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      Marah Woolf wurde 1971 in Sachsen-Anhalt geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Mann, ihren drei Kindern und einer Zwergbartagame, einem Kater und einem Hasen lebt. Sie studierte Geschichte und Politik und erfüllte sich mit der Veröffentlichung ihres ersten Romans 2011 einen großen Traum. Mittlerweile sind die MondLichtSaga, die FederLeichtSaga, die BookLessSaga und die GötterFunkeSaga, Letztere im Dressler Verlag, erschienen und die Bücher wurden in verschiedene Sprachen übersetzt.
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        Für meinen Vater,

        der meinte, es wäre gar nicht verkehrt,

        auch mal die Bibel zu lesen.
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      Zwei himmlische Kriege erschütterten die Welt am Anbeginn der Zeit. Lucifer, der Lieblingssohn Gottes, zürnte seinem Vater, weil dieser verlangte, die Engel sollten den Menschen im Paradies dienen. Lucifer verweigerte seinem Vater den Gehorsam und setzte sich auf dessen Thron, um selbst in den sieben Himmeln zu herrschen. Daraufhin führte Gott den Ersten Himmlischen Krieg und verstieß Lucifer.

      Aber dieser schlich sich zurück in die Himmel und überredete seinen Freund Semjasa, ihm zu folgen. Er zeigte ihm die Töchter der Menschen, und weil Semjasa nicht widerstehen konnte, folgte er Lucifer – und mit ihm gingen weitere zweihundert Engel.

      Diese Engel nahmen sich Frauen, die ihnen Kinder schenkten. Sie verrieten den Frauen göttliches Wissen, offenbarten ihnen die Geheimnisse der Edelsteine, lehrten sie Beschwörungen und Zauberformeln. Sie zeigten ihnen heilkräftige Pflanzen, unterrichteten sie in der Schmiedekunst und im Gebrauch der Schrift.

      Da führten die sechs anderen Erzengel einen Zweiten Himmlischen Krieg gegen Lucifer, weil er das Blut der Menschen mit dem der Engel vermischt und den Frauen geheimes Wissen verraten hatte. Raphael band seinen Bruder an den Händen und Füßen zusammen und stieß ihn in die Finsternis der Wüste Dudael. Semjasa und die anderen Engel wurden überwältigt und unter den Hügeln der Erde eingesperrt. Die Frauen und Kinder der gefallenen Engel aber wurden getötet. Das Böse sollte damit endgültig vernichtet werden.

      Aber das Böse blieb weiterhin Teil der Welt, deshalb muss ein Dritter Himmlischer Krieg geführt werden, um den Kampf zwischen Gut und Böse ein für alle Mal zu entscheiden.
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      Seit Felicia bei mir war, geht es mir von Tag zu Tag besser. Ich habe den Tee getrunken, das Brot gegessen und mich an die Gewissheit geklammert, dass es Star und Tizian an nichts fehlt. Die Engel haben es nur auf mich abgesehen, und wenn sie denken, ich sei eine Schlüsselträgerin, dann meinetwegen. Sollen sie doch. Ich werde an ihrer Prüfung teilnehmen, solange ich damit meine Schwester schützen kann. Ich verbiete es mir, an Cassiel zu denken. Trotzdem schleichen sich der Schmerz und die Verlegenheit über meine Gutgläubigkeit immer wieder ungefragt in meine Gedanken.

      Glücklicherweise bleibe ich in den nächsten Tagen allein in der Zelle. Die anderen Gefangenen wurden fortgeschafft. Wohin weiß ich nicht. Das ist einerseits gut, weil ich mich ausruhen und zu Kräften kommen kann, und andererseits schlecht, weil ich mich am liebsten mit jemandem streiten und mich prügeln würde. Einfach nur, um meine Angst und die Frustration abzubauen. So bleibt mir nur, alles in mich reinzufressen.

      Irgendwann nach Felis Besuch bringt Marco mir eine Hose. Ich habe das Zeitgefühl verloren und weiß nicht, ob zwei oder zehn Tage seit meiner Gefangennahme verstrichen sind. Er schiebt sie durch die Gitterstäbe.

      »Ich soll dir Grüße bestellen«, flüstert er, damit die anderen Wächter ihn nicht hören. »Ihr Vater lässt sie nicht mehr aus dem Haus, aber ich soll dir ausrichten, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«

      Ich nicke zur Antwort. Wie soll das gehen? Ich habe einen Engel in unsere Wohnung gelassen. Ich habe ihn in mein Herz gelassen und meine Geschwister in Gefahr gebracht. Alles, wofür ich gekämpft habe, ist verloren. Meine Freiheit, aber vor allem das Geld und damit jede Möglichkeit für Star und Tizian, die Stadt zu verlassen. Das sind die ungeschönten Fakten. Jetzt sitze ich in einer Zelle unter dem Dogenpalast und warte darauf, dass die Engel die anderen Mädchen finden, die sie für die Schlüsselprüfungen brauchen. Küsst Cassiel gerade eine von ihnen, wie er mich geküsst hat? Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Ich war einsam – das ist die einzige Erklärung, warum ich ihm vertraut habe. Es ist eine Erklärung, aber keine Entschuldigung. Denn die gibt es nicht. Ich verstehe nicht, wie jemand so gefühllos sein kann. Egal ob Mensch oder Engel. Wenn ich heute noch mal die Wahl hätte, würde ich die Plünderer im Markusdom persönlich zu ihm führen, damit sie ihm seine Federn herausreißen.

      Marco ist kaum verschwunden, als ich mich lautlos vom Boden hochstemme und mit meinen Übungen fortfahre. Ich muss wieder zu Kräften kommen, ohne dass die Wärter es bemerken. Also mache ich Liegestütze, Kniebeugen oder laufe, so lange ich kann, auf einer Stelle. Wenn sich nur eine winzige Möglichkeit zur Flucht ergibt, werde ich sie nutzen. Ob Felicia doch noch mal wiederkommt? Vielleicht kann ich sie überreden, mir eine Waffe mitzubringen. Ich hänge mich rücklings an die Gittertür und ziehe die angewinkelten Beine nach oben. Zum ersten Mal bin ich meiner Mutter dankbar für die stundenlangen Trainingseinheiten, die ich als Kind absolvieren musste. In den langen und vor allem einsamen Stunden in diesem stinkenden Verlies bilde ich mir ein, hätte sie mich genau hierauf vorbereitet. Ich spule mein Programm einfach ab und es vertreibt jeden Gedanken an diesen elenden Engel aus meinem Kopf.

      Später liege ich unter der Decke und lausche den Geräuschen, die mich umgeben: dem Stöhnen der anderen Gefangenen, dem Weinen, dem Schreien derer, die irgendwo in den unterirdischen Verliesen gefoltert werden. Hätte mich jemand gefragt, ich hätte geschworen, die Engel würden die Gefangenen malträtieren. Aber es sind Menschen, die uns bewachen und quälen. Vermutlich, weil die Engel sich ihre Finger nicht an uns schmutzig machen wollen. Um mich herum ist es stockfinster, was die Geräusche nur noch zu verstärken scheint. Am Abend löschen die Wärter die Fackeln und in den Zellen wird es so dunkel, dass es sich anfühlt, als wäre man lebendig begraben. Die Schreie und Hilferufe dringen in meinen Kopf und besetzen jede Zelle. In manchen Nächten habe ich Angst, verrückt zu werden. Trotz der Kälte, die die feuchten Mauern absondern, läuft mir der Schweiß den Rücken hinunter. Ich habe mich immer für mutig gehalten, aber mit jedem Tag und jeder Nacht, die ich hier verbringe, bricht dieses Selbstbild ein bisschen mehr in sich zusammen und ich gerate an die Grenzen des Ertragbaren. Nie ist es still und ich muss ständig auf der Hut sein. Die Müdigkeit zerrt an meinen Nerven. Ich gestatte mir nur tagsüber ab und zu eine kurze Schlafeinheit. Nie nachts. Keine Ahnung, wie lange ich noch durchhalte. Zwar wurden keine anderen Gefangenen mehr mit mir eingesperrt, und sie könnten mir nun, da ich mich erholt habe, kaum gefährlich werden, doch die wirkliche Gefahr geht von den Wärtern aus. Mir entgehen ihre lüsternen Blicke nicht, wenn sie mir Essen bringen oder mich beobachten, wenn ich mich notdürftig wasche. Im Gegensatz zu den anderen Gefangenen bin ich jung und habe noch all meine Zähne. Die Zeit im Kerker hat mich nicht gebrochen und zu einem auf den Boden kriechenden Getier gemacht. Die Frage ist, wie lange das so bleibt. Mein Haar ist verfilzt und meine Haut juckt von dem Ungeziefer in dem dreckigen Stroh. Wenn ich bloß wüsste, was mich erwartet. Die Ungewissheit ist das Schlimmste – und sie zermürbt mich.

      Der Schlüssel rasselt im Schloss und versetzt mich in Alarmbereitschaft. Um diese Zeit hat niemand mehr etwas in der Zelle zu suchen. Die Tür wird aufgestoßen und beim Öffnen erklingt ein leises Quietschen.

      »Wie geht es denn meiner Schönen heute?« Ricardo ist der widerwärtigste und aufdringlichste Wärter von allen. Bei jeder Gelegenheit macht er anzügliche Bemerkungen oder versucht, mich anzufassen. Trotz des Gestankes, der mich selbst umgibt, rieche ich den sauren Schweiß, den er ausströmt. Er stellt eine Laterne in das Stroh und erhellt damit meine Zelle nur dürftig. Durch die verklebten Wimpern betrachte ich ihn. Seine Zähne sind braune Stumpen und die Kleidung muss er das letzte Mal vor der Invasion gewaschen haben. Sein Gesicht ist grobknochig und seine Augen blicken leer. Er schließt die Tür hinter sich, dreht den Schlüssel aber nicht herum und kommt näher. »Dann wollen wir zwei uns mal amüsieren«, stößt er hervor. »Auf diese Gelegenheit warte ich schon eine Weile.« Ein hohes, hektisches Lachen erklingt, seine Hand schnellt hervor und er zieht an meiner Decke. Ich lasse sie los und spanne mich an. Er beugt sich über mich und legt mir seine schmutzige Hand auf den Bauch. Übelkeit steigt in mir hoch, aber ich schlucke den bitteren Geschmack hinunter. In dem Moment, in dem er sich an meiner Hose zu schaffen macht, schlage ich die Augen weit auf und ramme ihm den Handballen ins Gesicht. Vor Überraschung heult er auf. Ich springe auf die Beine. Wenn ich es schaffe, an ihm vorbeizukommen, erreiche ich vielleicht die Tür. Ricardo stürzt sich wutschnaubend auf mich. Zwar wirkt er total verwahrlost, aber er ist unerwartet kräftig. Vermutlich frisst er den Gefangenen ihre Kost weg. Mit seinem ganzen Gewicht presst er mich gegen die Wand und ich keuche auf, als er sein Gesicht gegen meine Wange drückt. Sein Atem riecht wie die Fischabfälle auf dem Markt, und ich muss würgen.

      »Du willst dich also wehren«, grunzt er. »Das gefällt mir.« Er holt aus und versetzt mir einen Fausthieb in den Magen. Ich krümme mich vor Schmerzen, reiße trotzdem mein Bein hoch. Leider verfehle ich mein eigentliches Ziel, bohre aber das Knie in seinen Oberschenkel. Der Stoß befördert ihn auf die Erde und ich springe über ihn hinweg. Bevor ich die Zellentür erreiche, krallen sich seine fleischigen Finger in mein Fußgelenk und ziehen mich zurück. Ich knalle auf den harten Steinboden und das faulige Stroh kann den Aufprall nicht abmildern. Der Schmerz zieht sich von den Zehenspitzen bis in meinen Kopf. Ich rolle stöhnend zur Seite und pralle mit der Schulter gegen das Eisengitter. Der nächste Tritt trifft mich ins Gesicht, meine Augenbraue platzt auf und Blut rinnt mir über die Wange. Mir bleibt die Luft weg, aber ich zwinge mich, das Bewusstsein nicht zu verlieren, sammele meine Kraft und klammere mich an sein Bein, als er das nächste Mal ausholt. Ich sehe alles verschwommen, weil mein Auge zuschwillt. Ricardo fällt ächzend auf den Rücken, als ich sein Bein mit einem Ruck an mich heranziehe, und er brüllt auf.

      Ich muss ihn zum Schweigen bringen, bevor die anderen Wärter ihn hören, denke ich durch den Nebel in meinem dröhnenden Schädel. Trotz der Schmerzen setze ich mich auf ihn und presse meine Hand an seine Gurgel. Ich drücke und drücke, bis er nur noch röchelt. Das quietschende Geräusch hinter mir dringt zu spät an mein Ohr. Die Wut auf diesen ekelhaften Mann ist zu groß, hat mich unaufmerksam werden lassen. Erst als ich von ihm heruntergerissen werde, komme ich zur Besinnung.

      »Du dreckige Hure!«, brüllt jemand in mein Ohr und schleudert mich nur einen Moment später gegen die Wand. Ein anderer Wärter packt mich und schlägt mir ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Ich schnappe nach Luft und versuche, mich mit den Händen zu schützen. Meine Arme werden festgehalten. Gelächter erklingt und ich bekomme einen erneuten Hieb in den Magen.

      »Willst du uns zum Narren halten, Miststück?«, fragt ein weiterer Mann höhnisch. Ich versuche, herauszufinden, wie viele Wärter sich in meiner Zelle versammelt haben. Gegen wie viele kann ich kämpfen, wie lange kann ich mich wehren? Sie werden mir mehr antun, als mich nur zu verprügeln. Für eine Minute tue ich so, als würde ich aufgeben. Sofort lockert sich der Griff um meine Arme.

      »So ist es gut«, ertönt eine andere Stimme rechts von mir. »Wehr dich besser nicht.«

      Ich luge durch meine geschwollenen Augenlider. Mit Ricardo sind sie zu dritt und sie haben die Tür sperrangelweit offen gelassen. Wenn ich es dorthin schaffe …

      Einer der Männer zerrt an meiner Hose, ein anderer grapscht nach meiner Brust. Vor Angst und Ekel bin ich einen Moment lang wie paralysiert.

      Diese Tiere! Die Hose rutscht hinunter. Ich ziehe mein Bein heraus, bevor der Typ, der vor mir hockt, meine Haut berührt, und ramme ihm mein Knie ins Gesicht. Schreiend fällt er nach hinten und knallt gegen die auf dem Boden stehende Laterne. Das Stroh beginnt sofort zu brennen und zu qualmen. Den rechten Ellbogen bekommt der zweite Mann direkt gegen seine Kehle. Ricardo versucht, mit hektischen Tritten das Feuer zu löschen, und ist für einen Augenblick abgelenkt. Ich sprinte zur Zellentür und stehe gleich darauf in dem finsteren Gang. An einem Ende entdecke ich ein Licht, doch viel Zeit, um zu entscheiden, wohin ich laufen will, habe ich nicht. Meine Chancen sind so oder so gering. Aber lieber springe ich aus einem der Fenster des Dogenpalastes, als mich von den Männern missbrauchen zu lassen. Meine nackten Füße klatschen auf dem schmierigen Steinboden, ich biege um eine Ecke und bete, dass der Gang nicht in einer Sackgasse endet. Ich muss leiser sein, aber mein Atem geht röchelnd und klingt in meinen Ohren überlaut. Einer der Schläge muss mir eine Rippe verletzt haben, denn jeder Atemzug schmerzt höllisch. Ich stoppe kurz und stütze mich auf den Knien ab. Meine Beine zittern. Aber ich darf mir keine Pause erlauben. Wenn die Männer mich finden, werden sie mich benutzen und töten. Ich haste weiter und lande an einer Treppe, die nach unten führt. Hinter mir höre ich Rufe. Sie haben mich aufgespürt. Mir bleibt keine Wahl, als die Stufen hinabzusteigen. Vielleicht finde ich einen Zugang zu den Katakomben. Womöglich gibt es eine Verbindung zur Bibliothek. Eine unmögliche Hoffnung keimt in mir auf. Die Treppe endet in einem weiteren Gang, an dessen rechter und linker Seite Zellentüren liegen. Auch hier ächzen, stöhnen oder weinen die Gefangenen. Ein oder zwei strecken ihre Hände durch kleine viereckige Löcher nach draußen, als sie mich hören. Aber ich kann ihnen nicht helfen. Ich kann ja kaum mir selbst helfen. Ich biege in mehrere Gänge ab. Meine Verfolger höre ich nicht mehr, bin aber nicht sicher, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist. Eventuell warten sie nur, bis ich total verzweifelt bin. Wahrscheinlich wissen sie, dass es kein Entkommen gibt. Rechts von mir öffnet sich ein schmaler Durchgang. Im Licht der vergessenen Fackel gegenüber erkenne ich eine weitere Treppe. Die Luft wird noch muffiger und feuchter und ich fange an zu hoffen, tatsächlich einen Zugang zu den Katakomben gefunden zu haben. Werden sie mir hier hinunterfolgen? Nur sehr wenige Menschen kennen sich in den unterirdischen Gängen der Stadt aus. Die Katakomben erstrecken sich in einem riesigen Geflecht und es gibt nur wenige Eingänge. Viele sind im Laufe der Jahrhunderte zugemauert worden.

      Als ich den Fuß der Treppe erreiche, öffnet sich vor mir ein Gewölbe voller Säulen, die den Dogenpalast tragen. Dazwischen steht schwarzes Wasser. In der Dunkelheit wirkt es wie ein öliges Tuch. Nur noch ein Hauch Licht dringt von oben herab. Wenn ich mich in das Wasser wage, wird es nach ein paar Metern völlig finster sein. Ich höre Schritte und Rufe. Sie sind mir dicht auf den Fersen, also steige ich die letzten Stufen hinab und schnappe leise nach Luft, als das Wasser meine nackten Beine und meine Hüften umspült. Das letzte Mal war ich in den Katakomben, als ich Cassiel gerettet habe. Hätte ich ihn bloß ertrinken lassen! Ich taste mich weiter durch das dunkle Nass und hoffe, auf nichts zu treten, zu straucheln oder angegriffen zu werden. Die Ratten werden hier unten ganz schön fett. Als ich die erste Säulenreihe erreiche, atme ich auf.

      »Die Hure wird sich nicht ins Wasser getraut haben«, erklingt eine Stimme und ich rutsche hinter die Säule.

      Das Licht einer Fackel huscht über das Wasser und verschwindet wieder. Es reicht, um mir die algenbewachsenen Säulen und Bögen zu zeigen und mehrere Aufgänge, die vermutlich in den Dogenpalast zurückführen. Ich muss einen Durchgang finden, der mich hinausbringt, denn ich gehe nicht zurück in die schmierige Zelle. Lieber sterbe ich in dem eiskalten Wasser.

      Die Männer unterhalten sich immer noch. »Wir bekommen riesigen Ärger, wenn sie bemerken, dass sie verschwunden ist«, raunt einer dem anderen zu.

      »Wir könnten behaupten, sie wäre gestorben«, kommt die prompte Erwiderung.

      »Und wo ist die Leiche, du Idiot?«

      Ich presse mich an die Säule und hoffe, dass die beiden mich nicht atmen hören. Meine Glieder zittern so sehr, dass sich um mich herum kleine Kreise auf der Wasseroberfläche bilden. Ich beiße in meinen Handballen, um das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken. Draußen herrschen warme Temperaturen, aber hier unten ist es fast frostig.

      »Was, wenn sie versucht, durch die Katakomben zu entkommen?«

      »Glaubst du wirklich, ein Mädchen traut sich bei der Finsternis da rein? Du kennst doch die Geschichten von den Seeungeheuern, die unter der Stadt hausen.«

      Diese Männer sind ausgemachte Idioten. Aber was ist von Sadisten schon anderes zu erwarten? In dem Moment, in dem ich das denke, streift etwas mein Bein und ich zucke zusammen. Ein Schrei entweicht meiner Kehle, aber im letzten Moment presse ich meine Hand auf den Mund. Das kann nur ein Fisch gewesen sein. Ein recht großer Fisch.

      »Hast du das gehört?«, fragt einer meiner Verfolger.

      »Was denn? Lass uns verschwinden. Es ist unheimlich. Bestimmt spukt es hier.«

      Ich überlege, doch aufzuheulen, um diesem Glauben Nahrung zu geben, als ein Plätschern mir anzeigt, dass wenigstens einer von ihnen ins Wasser gestiegen ist. Der Lichtschein nähert sich mir. Die Angst vor der Bestrafung durch die Engel scheint größer zu sein als die vor einem Ungeheuer. Weglaufen kann ich jetzt nicht. Er darf mich nicht sehen. Er darf mich nicht finden. Die Kerle bringen es fertig und ertränken mich, damit niemand erfährt, was sie getan haben. Einmal mehr bedanke ich mich im Stillen bei meiner Mutter für die Ausbildung, die sie mir hat zuteilwerden lassen. Nachts durch den Canale Grande zu schwimmen, war kaum schlimmer als das hier. Zumal ich damals erst vierzehn Jahre alt war. Ich hole Luft und lasse mich, so langsam und leise es geht, nach unten gleiten. Das Wasser ist eisig, aber wenigstens kühlt es die Wunden, die die Männer mir beigebracht haben. Ich knie mich hin, presse die Lippen zusammen, um nichts von dem schmutzigen Wasser zu schlucken, und mache mich so klein wie möglich. Der Boden ist voller Muscheln, die die Haut an meinen Knien aufschürfen. Ab und zu sehe ich an der Wasseroberfläche das Aufblitzen von Licht. Die Kerle sind gründlicher, als ich es ihnen zugetraut hätte. Als mir die Luft ausgeht und ich befürchte, jeden Moment zu ersticken, halte ich mir die Nase zu. Der Schmerz, der mich bei der Berührung durchfährt, lässt mich beinahe aufspringen. Sie haben mir die Nase gebrochen. Ich halte ein paar weitere Sekunden durch, dann muss ich auftauchen, egal, ob sie noch da sind oder nicht. Obwohl ich am liebsten keuchend nach Luft schnappen würde, ziehe ich sie nur vorsichtig durch die Lippen ein. Um mich herum ist es still. Lediglich das Wasser schwappt gegen die Mauern des unterirdischen Gewölbes. Ohne das Licht der Lampen ist es stockfinster. Ich sehe die Hand vor Augen nicht, aber wenigstens bin ich allein. Leider will sich keine Erleichterung einstellen. Die Angst, mich zu verirren und zu sterben, türmt sich in mir auf und bringt mich fast dazu, zu schreien. Cassiel hat mir nicht nur den Glauben daran genommen, dass noch etwas Gutes in meiner Welt existiert, sondern auch meine Fähigkeit, mir selbst zu vertrauen. Diese Hilflosigkeit tut mehr weh als all die Wunden, die meinen Körper überziehen. Das werde ich ihm nie verzeihen. Verzweiflung und Panik erfassen mich gleichermaßen. Die Schwärze, die mich umgibt, ist allumfassend, mit den Händen zu greifen und auf der Haut spürbar. Sie schließt mich ein wie ein Gefängnis ohne Gitter. Ich kneife die Augen zusammen, weil sie mir sowieso nicht helfen können, und setze einen Fuß nach vorn. Scharfe Muschelkanten bohren sich in meine Fußsohlen. Aber ich habe keine andere Wahl, als in die Richtung zu gehen, die mich von der Treppe fortführt, auf der die Kerle lauern könnten. Scheinbar ewig taste ich mich durch die Dunkelheit. Ab und zu stoße ich gegen Säulen oder Mauerreste unter Wasser. Einmal trete ich in eine Glasscherbe und spüre, wie sie mir die Haut aufschlitzt. Gäbe es hier unten wirklich Ungeheuer, würden sie spätestens jetzt von meinem Blut angelockt werden. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie viele Menschen im Laufe der Jahrhunderte hier unten ums Leben gekommen sind. Die Vorstellung, auf deren Überreste zu treten, jagt mir erneut Schauer über den Rücken, dabei ist mir schon so eiskalt, dass ich kaum noch meinen Körper spüre. Als ich endlich an eine Wand stoße, presse ich mich mit dem Rücken dagegen. Das Mauerwerk ist feucht und modrig, aber es gibt mir Halt. Langsam taste ich mich daran weiter und atme auf, als ich an einer Treppe ankomme. Ich lasse mich auf die Stufen fallen, lege den Kopf auf meine Knie und lausche. Alles ist still. Ich fühle mich wie der letzte Mensch auf der Welt. Nachdem sich mein Herzschlag beruhigt hat, hebe ich meinen verletzten Fuß an. Die Scherbe steckt immer noch in der Haut. Obwohl ich nichts sehen kann, gelingt es mir, sie zu entfernen. Die Wunde wird sich entzünden. Bei all dem Schmutz und Dreck ist nichts anderes möglich.

      Welchen Zweck hat es, jetzt noch weiterzugehen? Vielleicht sollte ich sitzen bleiben und sterben. Tatsächlich dämmere ich ein, denn als ich wieder zu mir komme, liege ich quer auf den Stufen. Die Kälte ist schlimmer als zuvor. So verführerisch der Gedanke ist, mich nie wieder zu bewegen, bleibt mir doch nichts anderes übrig. Also ziehe ich mich an den Stufen weiter nach oben, erklimme die Treppe Zentimeter um Zentimeter, bis eine Wand aus roten Ziegeln mich stoppt. Jemand hat den Ausgang zugemauert. Hektisch berühre ich die Mauer und die rauen Kanten der Fugen. Meine Bewegungen werden immer fahriger. Ich brauche Licht. Sofort. Ein Schluchzen brennt in meiner Kehle, aber ich unterdrücke es, kratze mit den Fingernägeln an dem eisenharten Mörtel entlang. Ich muss wissen, was auf der anderen Seite ist. Aber egal, wie viel Mühe ich mir gebe, es ist hoffnungslos. Hier komme ich nicht hinaus. Das Einzige, was ich erreiche, ist, mir meine Fingerkuppen blutig zu scheuern. Sie brennen wie Feuer. Als ich einsehe, dass mir nur der Weg zurück bleibt, sacke ich zusammen. Schon der kurze Aufstieg hat mir die letzten Reserven geraubt. Für eine Sekunde frage ich mich, ob ich die Männer nicht hätte gewähren lassen sollen. Der Gedanke verursacht mir solche Übelkeit, dass ich würgen muss. Ich erbreche bittere Galle und ekelhaftes Salzwasser. Es ist vorbei. Ich klammere mich an den Gedanken, dass Star und Tizian Freunde haben, die ihnen helfen werden. Besser, als ich es vermocht habe. Warme Tränen laufen mir über die Wangen. Ich habe es versucht, aber eben nicht gut genug. Ich habe versagt, aber wenigstens mache ich den Erzengeln mit meinem Tod einen Strich durch die Rechnung. Ich lache leise bei diesem Gedanken und der Ton hallt gruselig von den Wänden zurück.
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      Ich muss eingeschlafen sein. Jedenfalls bin ich nicht tot. Dafür schmerzt mein Körper zu sehr, als ich zu mir komme. Gleichzeitig fühlt er sich taub an. Warum erlöst mich niemand von meinem Elend? Mir bleibt nichts übrig, als die Treppe wieder nach unten zu rutschen und mich auf die Suche nach einem anderen Ausgang zu machen. Ich ignoriere die Schmerzen, den Hunger und Durst, den Gestank und den Dreck und steige zurück in das kalte Wasser. Das Einzige, was ich nicht dauerhaft ignorieren kann, ist die tiefe Schnittwunde an meinem Fuß und die gebrochenen Rippen. Je länger ich in der Dunkelheit und der Kälte herumirre und immer wieder in Sackgassen lande, umso schlechter bekomme ich Luft. Mein Fuß fühlt sich an wie ein riesiger, geschwollener Klumpen. Ich bin tausendmal kurz davor, einfach aufzugeben. Immer wieder nicke ich in irgendwelchen Nischen ein, in denen ich Schutz vor den Ratten suche. Ich verliere jegliches Zeitgefühl, aber mir ist klar, dass ich stunden-, wenn nicht tagelang hier unten umherirre. Manchmal schreie ich vor Verzweiflung in die Finsternis, verfluche die Engel im Allgemeinen und Cassiel im Speziellen, bis mir auch dafür die Kraft fehlt. Dann weine ich, obwohl mich die Tränen mehr schwächen als die Wut. Einer letzten Treppe gebe ich noch eine Chance. Danach suche ich mir eine Ecke zum Sterben. Ich kann nicht mehr. Ich krieche die nassen Stufen hinauf, rutsche ab und schlage mit dem Kinn auf den Stein. Stöhnend schleppe ich mich weiter und spüre plötzlich einen warmen Luftzug auf der Haut. Bestimmt halluziniere ich mittlerweile. Ich stütze mich auf die Ellbogen und ziehe die Beine hinter mir her. Noch eine Stufe und noch eine. Ein schmaler Streifen Licht erscheint auf dem oberen Absatz, wieder spüre ich die warme Luft, als meine Finger danach tasten. Etwas bewegt sich im Licht und ich beiße mir auf die Lippen, um nicht aufzuschluchzen. Das ist keine Wand vor mir, sondern ein Vorhang, der sich ganz leicht bewegt und den Ausgang verbirgt.

      Ich will ihn herunterreißen und auf die andere Seite stürzen. Ich will mein Gesicht in die Sonne halten und die frische Luft tief in meine Lungen saugen. Aber ich tue nichts davon, denn auf der anderen Seite höre ich Schritte. Es sind nicht die Schritte eines Wärters, denn sie sind fester und selbstsicherer. Wer immer dort draußen ist, er darf mich nicht finden. Ich lasse mich nicht wieder einsperren.

      »Bist du sicher, dass sie geflohen ist?« Die Stimme gleicht dem Fauchen einer Straßenkatze.

      »Wir können sie jedenfalls nicht finden«, antwortet jemand. »Die Wärter behaupten, sie sei wie eine Wahnsinnige auf sie losgegangen. Und dann ist sie weggelaufen.«

      Ein leises Lachen erklingt. »Zuzutrauen wäre es ihr. Aber denkst du, sie hatte gegen diese drei Männer nur den Hauch einer Chance? Dass Michael diese Kerle ausgesucht hat, um die Gefangenen zu bewachen, sieht ihm ähnlich. Wir hätten sie dort rausholen müssen. Weshalb bin ich nicht früher informiert worden?«

      Ich versuche, dem Wortwechsel zu folgen und gleichzeitig mein Zähneklappern zu unterdrücken. Mit ziemlicher Sicherheit weiß ich, wer da spricht und worüber sie reden. Ich bin von einer Schlangengrube in die nächste geraten. Hinter dem Wandteppich steht Lucifer, gefallener Engel Nummer eins, ehemaliger Liebling seines Schöpfers und Herr der Hölle. Ihm habe ich es zu verdanken, überhaupt in dieser Situation zu sein. Was habe ich verbrochen, um dieses Schicksal zu verdienen?

      »Das wäre zu auffällig gewesen«, antwortet Semjasa leise. »Mach dir keine Vorwürfe.«

      Lucifer seufzt. »Das hat sie nicht verdient. Wir hätten sie gar nicht einsperren lassen sollen.«

      »Du hattest keine Wahl. Balam bringt gleich einen der Wärter, damit wir ihn befragen können. Wohin soll sie schon geflohen sein? Wir finden sie.«

      Ich lehne mich erschöpft an die Wand. Das Gespräch überfordert mich. Tut es ihm etwa leid, mich in den Kerker geschickt zu haben? Oder tut es ihm leid, weil er weiter nach einer Schlüsselanwärterin suchen muss? Was soll ich jetzt tun? Wie groß ist die Chance, durch einen dieser Aufgänge direkt in Lucifers Gemächern zu landen? Mehr Pech geht nicht. Wenn er mich entdeckt, bin ich geliefert. Mein Pullover ist klitschnass und klebt an mir, das eisige Wasser rinnt an meinen Beinen hinunter und sammelt sich auf dem Steinboden zu einer Pfütze. Es vermischt sich mit dem Blut der Wunden meiner aufgeschürften Haut.

      »Ich hätte nie gedacht, dass es so schwierig ist, sie wiederzufinden«, sagt Lucifer und klingt dabei nachdenklich. »Ich habe gehofft, sie hinterließen deutlichere Spuren in dieser Welt.«

      Trotz meiner Angst und der Müdigkeit lausche ich aufmerksam. Vater hat sich immer gefragt, nach welchen Kriterien die Engel die Mädchen aussuchen, die sie den Schlüsselprüfungen unterziehen, und nun habe ich vielleicht die Chance, wenigstens dieses Rätsel zu lösen.

      »Wir hatten damals weder Zeit, die Mädchen besser zu verstecken, noch dafür, ihnen genaue Anweisungen zu geben. Viele von ihnen waren zu jung, um zu begreifen, was mit ihnen geschah«, antwortet Semjasa. »Und die Männer haben sie jahrhundertelang unterdrückt. Vielleicht war unsere Idee von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

      Das Gespräch bringt eine Erinnerung in mir zum Klingen. Ich schließe die Augen und versuche, mich trotz der Schmerzen zu konzentrieren. In der Nacht vor der Eröffnung der neuen Arena hatte ich einen dieser seltsamen Träume.

      »Wir müssen sie fortbringen«, hat in dem Traum jemand gesagt, während ich mich hinter einem dunkelroten Vorhang versteckt hielt. Oder, besser gesagt, die Person, die ich in diesem Traum gewesen war. »Wo soll sie denn sicher sein?«, fragte jemand anderes, und nun erkenne ich beide Stimmen wieder, weil ich auch dieses Mal hinter einem Vorhang versteckt bin. »Er wird sie überall finden«, behauptete Lucifer. »Nicht, wenn wir keine Spuren hinterlassen. Nicht, wenn wir vorsichtig sind«, war Semjasas Antwort gewesen. Er hatte gequält geklungen. Die Gefühle der Frau, die ich in diesem Traum gewesen bin, hallen in mir wieder. Ich habe damals die Erinnerungen einer anderen Frau geträumt. Sie und Semjasa standen sich nah. Ich spürte ihre Angst, ihre Sehnsucht und ihre Verzweiflung. Lucifer antwortete mit einem verzweifelten Stöhnen. »Wirst du das können?« Die Frau zog den Vorhang zur Seite und die beiden Männer erstarrten. »Ich gehe nirgendwohin«, erklärte sie mit fester Stimme. »Nicht ohne dich.« Semjasa kommt auf sie zu und schließt sie in seine Arme. »Aber wir haben keine Chance gegen ihre Armee. Wir sind zu wenig. Wir werden die Mädchen verstecken«, flüsterte er in ihr Ohr, »das ist das Einzige, was wir noch tun können.«
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        * * *

      

      Ein Geräusch erklingt, als würde jemand auf eine Holzplatte schlagen, und die Erinnerung an den Traum verblasst. »Verdammt«, zischt Lucifer.

      »Moon ist zäh«, versucht Semjasa, ihn zu beruhigen, »sie hat sich irgendwo versteckt.«

      Die Tür wird aufgerissen und noch jemand kommt herein. »Wo ist sie?«, erklingt eine mir wohlbekannte Stimme und ich presse meine dreckige Hand auf den Mund, um nicht aufzukeuchen. »Was hast du mit ihr gemacht?«

      »Ein Engel des Vierten Himmels begibt sich in den Schlund der Hölle«, bemerkt Lucifer und seine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. »Wer hätte das gedacht. Cassiel, welche Ehre.«

      »Deinen Zynismus kannst du dir sparen. Wo ist Moon?«

      »Woher soll ich das wissen? Vielleicht hast du sie aus den Verliesen befreit und in Sicherheit gebracht? Schließlich verdankst du dem kleinen Mädchen dein Leben. Es war sehr mutig von ihr, dich zu beschützen. Sie hätte dabei sterben können.«

      Ohrenbetäubendes Schweigen folgt den Worten. Eine Träne rollt über meine Wange, aber ich wische sie nicht weg.

      »Du weißt so gut wie ich, dass ich keine Wahl hatte.« Cassiels Stimme klingt nun gepresst.

      »Weiß ich das?« Lucifers Schritte knallen wütend über den Steinboden und ich muss mich anstrengen, ihn zu verstehen. »Natürlich, wie konnte ich nur eine Sekunde lang denken, du würdest dich Michael widersetzen? Doch nicht für einen unwürdigen Menschen, oder, Cassiel? Nicht für ein Mädchen, nicht mal für Moon.«

      »Ich werde mein Handeln nicht vor dir rechtfertigen«, gibt Cassiel mit fester Stimme zurück. »Du denkst doch nur an dich. Seit Jahrtausenden müssen die anderen Erzengel ausbaden, was du uns eingebrockt hast. Jeder von uns stellt seine Wünsche hintan, nur du nicht. Du bist immer noch genauso arrogant und von dir selbst überzeugt wie vor zehntausend Jahren.«

      »Verschwinde aus meinen Räumlichkeiten, bevor ich dich über die Brüstung werfe«, stößt Lucifer hervor. »Und lass dich nie wieder hier blicken!«

      »Ich gehe, wenn ich weiß, wo Moon ist und wie es ihr geht.«

      Jetzt will er mir helfen? Jetzt sorgt er sich um mich? Das kann nicht sein Ernst sein. Ich will weder seine Hilfe noch seine Sorge. Er soll sich zum Teufel scheren! Obwohl — da ist er ja schon. Ein hysterisches Kichern bahnt sich seinen Weg nach oben und ich beiße mir auf die Lippen. Vor Wut zittere ich noch mehr als vor Kälte und überhöre so fast, wie sich die Tür wieder öffnet. Ein Aufstöhnen erklingt und etwas schlittert über den Boden. Ich kann nicht anders, sondern lüfte den Wandbehang ein Stück, um darunter hindurchzulugen. Zuerst sehe ich nur Stiefel, bis ich ihn noch etwas anhebe. Die Engel stehen in einer Art Arbeitszimmer. Bücherregale schmücken die Wände und in der Mitte ist ein riesiger Schreibtisch platziert, der allerdings unter Papierbergen verborgen ist. Hohe Bogenfenster lassen das Sonnenlicht herein, in dem der Staub tanzt. Ein Teppich bedeckt den Marmorboden nur unvollständig. Zuerst sehe ich Semjasa. Entspannt lehnt er an dem Schreibtisch und dreht einen Globus, ähnlich jenen, die auch in der Bibliothek meines Vaters standen. Lucifer hat sich vor Cassiel aufgebaut und beide starren auf ein verdrecktes Bündel zu ihren Füßen. Cassiel ist alles Blut aus dem Gesicht gewichen. Bei seinem Anblick zieht sich mein Herz für eine Sekunde zusammen. Er hat mich verraten, für nichts außer dem Lob eines Erzengels. Hinter der schönen Fassade wohnt die Seele eines Judas. Wenn er überhaupt eine Seele hat.

      Das Bündel bewegt sich und ich erkenne Ricardo, den schmierigen Wärter. Leider sehe ich ihn nur von hinten. Ich würde gern wissen, ob ich ihn auch so schlimm zugerichtet habe wie er und seine Kumpane mich. Vorsichtig taste ich nach meiner gebrochenen Nase. Sie ist dick und geschwollen und sie schmerzt, obwohl ich sie nur leicht berühre.

      Semjasa geht zu ihm und stößt den Wärter mit der Fußspitze an. Ricardo wimmert leise. Klar, vor den Engeln hat er panische Angst, aber im Kerker lässt er seinen Frust an den Gefangenen aus.

      »Hast du uns was zu sagen?«, fragt Lucifer und selbst ich erschaudere bei dem eisigen Tonfall. Er ist in schwarzes Leder gekleidet und seine vier dunklen Flügel glänzen im Licht. Nebel kriecht unter ihnen hervor und über die Marmorfliesen auf den Wärter zu, der hastig davor zurückweicht. Gegen Lucifers Dunkelheit erscheint Cassiel wie ein heller Tag.

      »Sie hat mich überfallen, als ich ihr das Essen gebracht habe«, stammelt er. »Sie ist auf mich losgegangen wie eine Wahnsinnige.«

      »Ein unbewaffnetes Mädchen?«, hakt Lucifer nach. »Ein Mädchen, das gerade erst von einer Krankheit genesen ist, wenn ich korrekt informiert bin?«

      Ricardo stiert auf den Boden. Wenn er könnte, würde er mit dem Marmor verschmelzen.

      »Wohin ist sie gelaufen?«, mischt Cassiel sich ein. »Ist sie allein?«

      Ricardo nickt. »Sie ist in die Katakomben geflohen. Wir haben sie überall gesucht, aber nicht gefunden. Bestimmt ist sie längst tot. Die Ausgänge wurden alle zugemauert. Sie kommt dort nicht hinaus.«

      Cassiel wird noch blasser und schüttelt ungläubig den Kopf. »Du denkst, sie ist tot?«

      Ricardo nickt, ohne ihn anzusehen, und Cassiel fährt sich mit beiden Händen durchs Haar.

      Soll er es doch glauben. Es ist das Beste so. Wenn die Engel mich bemerken, wird Lucifer Semjasa sofort befehlen, mich wieder in den Kerker zu schaffen, und in meinem jetzigen Zustand hätte Ricardo ein deutlich leichteres Spiel mit mir.

      Cassiel seufzt leise, wendet sich ab und geht zur Tür.

      »Wo willst du hin?«, fragt Lucifer. »Willst du gar nicht wissen, was er zu Moons Verbleib noch zu sagen hat? Wo ihre Leiche ist?«

      »Ich bin hergekommen, weil ich gehofft habe, du hättest sie. Aber ich habe mich getäuscht.« Er macht eine Pause. »Moon ist seit zwei Tagen verschwunden. Niemand überlebt so lange in den Katakomben. Sie ist tot und ich kann nichts mehr daran ändern.«

      »Du könntest trotzdem nach ihr suchen«, provoziert Lucifer ihn. »Du könntest in die finsteren Labyrinthe hinabsteigen, um nachzuschauen, ob diese brutalen Bastarde nicht etwas von ihr übrig gelassen haben, was du retten kannst. Vielleicht verzeiht dieser Rest dir sogar deinen Verrat.« Die letzten Worte brüllt er so laut, dass ich zusammenzucke. »Du könntest wenigstens versuchen, sie zu retten. Du könntest Gleiches mit Gleichem vergelten. Aber natürlich wählst du den bequemen Weg.«

      Cassiels Hand liegt bereits auf der Türklinke. »Es ist zu spät, noch etwas zu ändern«, erwidert er und ich frage mich, was er getan hätte, wenn er mich in Lucifers Obhut gefunden hätte?

      Der schnaubt verächtlich und winkt ab. Als Cassiel verschwunden ist, tritt er Ricardo gegen die Beine. »Erzähl uns genau, was passiert ist, nachdem sie entkommen ist, du fauliger Bastard! Und ich warne dich, wage es nicht, mich zu belügen!«

      »Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber sie war sehr flink.«

      »Und während ihr sie aufhalten wolltet, habt ihr ihr auch gleich die Hose ausgezogen?« Semjasa klingt gelangweilt und betrachtet seine Fingernägel. »Interessante Technik, um eine Fliehende zu stoppen.«

      Ricardo schlägt die Arme über dem Kopf zusammen, als erwartete er weitere Schläge, was nicht unwahrscheinlich ist, denn Lucifer ballt und öffnet seine Hände, als könne er die Wut kaum bezähmen.

      »Sie hat so getan, als wolle sie uns verführen«, erklärt Ricardo zittrig.

      Dieses Schwein! Ich bin kurz davor, hinauszustürmen und meinem ekelhaften Peiniger zwischen die Beine zu treten. Sich an wehrlosen Frauen zu vergreifen und vor den Engeln zu katzbuckeln ist das Allerletzte. Kein Wunder, dass die Engel auf uns herabschauen. Hoffentlich glauben sie ihm nicht.

      Lucifer lacht beinahe amüsiert und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin sicher, sie war ganz verrückt nach euch ungewaschenen, stinkenden Kerlen.«

      Wenn es mir besser ginge, würde ich über diese Erwiderung lächeln. So entlockt sie mir nur ein Würgen. Ich habe mir verboten, darüber nachzudenken, was die Männer mit mir angestellt hätten. Aber die Bilder kommen trotzdem ungefragt zurück. Jetzt kneife ich die Lider zusammen, um sie zu unterdrücken. Als ich sie wieder öffne, entdecke ich auf dem Schreibtisch eine Tasse Tee und einen Teller mit Cantuccini. Mein Magen knurrt und Lucifers Blick irrt durch das Zimmer. Ich lasse den Vorhang los und presse mich an die Wand.

      »Ist dir klar, in welchen Schwierigkeiten du steckst?«, höre ich ihn sagen. »Moon deAngelis ist eine Schlüsselanwärterin, du Narr!«

      Ricardo stammelt. »Wenn sie tot ist, dann hat das Schicksal es vielleicht so …«

      »Das Schicksal?«, donnert Lucifers Stimme durch den Raum und ich erstarre.

      »Ich meine, sie ist nicht das einzige Mädchen der Familie«, redet Ricardo hastig weiter. »Was ist mit der anderen aus der Bibliothek. Da war noch ein Mädchen.«

      Mir stockt der Atem. Nein! Wieso weiß er von Star? Das ist unmöglich!

      »Bestimmt ist sie eine Schlüsselträgerin. Sie war wunderschön und viel zahmer als dieses widerspenstige Biest.«

      »Wovon zum Teufel sprichst du, Mann?« Lucifer betont jedes Wort überdeutlich, als könne er sich nur mühsam beherrschen.

      »Von Moons Schwester. Mit ihr solltet Ihr es probieren.«

      In diesem Moment habe ich das Gefühl, die Welt hört damit auf, sich zu drehen. Alles, was ich getan habe, um Star zu schützen, war umsonst. Alles … Ich zwinge mich, den Vorhang wieder ein winziges Stück zur Seite zu schieben.

      »Sie hat eine Schwester?«, fragt Lucifer an Semjasa gewandt. »Weshalb weiß ich nichts davon?«

      Der zuckt mit den Schultern. »Cassiel hat nie ein zweites Mädchen erwähnt.«

      Lucifer beginnt wieder auf und ab zu gehen. »Und du bist dir sicher?«

      Ricardo traut sich, endlich aufzuschauen, und nickt. »Vor eurer Rückkehr habe ich im Museum gearbeitet. Es gab dort zwei kleine Mädchen. Einmal diese Vorlaute und eine, die gar nicht sprach, dafür aber aussah wie ein Engel.« Er verschluckt sich, als er begreift, was er gerade gesagt hat. Einen Menschen mit einem Engel zu vergleichen, ist heutzutage eine Beleidigung. Kein Mensch ist so perfekt wie ein Engel.

      Lucifer verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie sah aus wie ein Engel? Also bist du nicht sicher, ob sie noch lebt?«

      »Ich habe sie seit damals nie wiedergesehen«, gibt Ricardo zu. »Womöglich ist sie gestorben. Die Mutter und der Vater sind schließlich auch tot.«

      Mir ist schwindelig vor Hunger und vor Kälte, aber ich muss etwas unternehmen. Wenn Lucifer auf die Idee kommt, nach Star suchen zu lassen, ist sie verloren. Sie werden in ihr die perfekte Schlüsselträgerin erkennen. Das kann ich nicht zulassen.

      »Schaff ihn mir aus den Augen«, verlangt Lucifer genau in dem Augenblick, in dem mich die Verzweiflung übermannt. »Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du einen Gefangenen misshandelst, schlitze ich dir eigenhändig die Kehle auf«, ergänzt er in einem so beiläufigen Tonfall, als bestelle er in einem Restaurant ein Glas Wasser. Die Worte klingen völlig gefühllos, und ein Panikanfall überflutet mich. Meine Hände zittern und kalter Schweiß bricht mir am ganzen Körper aus. Was wird er mit mir anstellen, wenn er mich hier findet? Das Blut rauscht durch meinen Körper. Es war alles umsonst. Der Boden unter mir schwankt.

      »Auf die Beine«, befiehlt Semjasa dem aufheulenden Wärter, dann entfernen sich schlurfende Schritte und eine Tür fällt ins Schloss.

      Ich zwinge mich dazu, durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen. Es hilft nicht, mich zu beruhigen. Ich muss raus aus diesem verdammten Palast. Sofort! Aber selbst, wenn ich das schaffe, wohin soll ich Star bringen? Phoenix wird sie verstecken müssen. Er kennt Orte in der Stadt, die weder Mensch noch Engel finden. Er ist meine einzige Hoffnung. Ich muss ihn nur warnen. Danach können sie mit mir machen, was sie wollen. Ich werde mich dieser Prüfung unterziehen, wenn es der Preis ist, den ich zahlen muss, damit Star unsichtbar bleibt.

      Aber vorerst bin ich in diesem Gang eingesperrt. Ich kann nicht zurück, weil ich befürchte, mich wieder in dem Gewirr der unterirdischen Gänge zu verlaufen, und raus kann ich erst, wenn Lucifer den Raum verlassen hat. Ich höre ihn auf und ab gehen. Hat er nicht irgendwas Wichtiges zu tun? Mir ist übel und ich muss dringend etwas trinken, bevor ich völlig dehydriere und durchdrehe. Die Wunde an meinem Fuß sieht nicht besonders gut aus und obwohl meine Augen nicht mehr ganz so zugeschwollen sind, ist mein Gesicht grün und blau geschlagen. Vorsichtig sauge ich weiter frische Luft in meine Lungen und versuche, meine aufgeschlagenen Lippen zu befeuchten. Der Schmerz lässt mich leise aufstöhnen und die Schritte verstummen.

      Sekunden später wird der Vorhang zur Seite gerissen. »Moon!« Lucifer kniet sich neben mich. Seine Stimme klingt gleichermaßen fassungslos wie besorgt. »Was tust du hier?«

      Was schon? Ich warte auf ein Wassertaxi. Wut auf ihn und die Welt brandet in mir auf und ein unsinniger Gedanke nach dem anderen rast durch meinen Kopf. Leider lässt sich keiner davon in die Tat umsetzen. Ich bin am Ende und habe nicht einmal mehr die Kraft, um aufzuspringen und ihn zur Seite zu stoßen. Ich kann nicht mal meinen kleinen Finger bewegen.

      »Wasser«, flüstere ich stattdessen.

      Er legt einen Finger unter mein Kinn. Viel sanfter, als ich es je von ihm erwartet hätte, dreht er meinen Kopf zu sich, betrachtet mein zerschlagenes Gesicht.

      »Haben die Wärter dir das angetan?«

      Ich antworte nicht. Er soll weggehen. Er hat mich doch schon klein gemacht, mich gedemütigt, mich einsperren lassen. Was will er noch? Hat das nicht gereicht? Die Wut verdickt sich zu schmierigem, zähem Teer. Ich will ihn schlagen. Immer und immer wieder. Es sind nicht die Wärter, denen ich die Schuld an meinen Verletzungen gebe, sondern er. Er muss gewusst haben, welche Zustände dort unten herrschen, und er hat zugelassen, dass ich auf dem schmutzigen Stroh verrotte.

      Lucifer steht auf und geht zum Schreibtisch. In Sekundenschnelle ist er wieder bei mir und hält einen Becher an meine aufgesprungenen Lippen. Gierig trinke ich von dem lauwarmen Tee, der süß durch meine Kehle rinnt. Als der Becher leer ist, stellt er ihn zur Seite. Ich will mehr davon. Kühle Finger streichen über meine Stirn.

      »Warst du die ganze Zeit in den Katakomben?«

      Wieder gebe ich keine Antwort. Waren es wirklich zwei Tage? Mir kam es vor wie Jahrzehnte. Wie habe ich so lange überlebt?

      »Sprich mit mir. Sag irgendwas.«

      Darauf kann er lange warten.

      Verschwinde, denke ich. Verschwinde und lass mich in Ruhe. Aber ich muss etwas sagen, ich muss ihn von Star ablenken. In meinem Kopf ist nur Watte und ich bin so müde. Wenigstens ist die Panik verschwunden, auch wenn mein Herz noch zu schnell schlägt. Anstatt dass Lucifer verschwindet, schiebt er ohne Vorankündigung seine Arme hinter meinen Rücken und unter meine Beine. Kurz höre ich ihn zischen, als er meine nackte Haut streift und mich hochhebt. Ich stinke, bin blutverschmiert und schmutzig, warum tut er das? Warum ruft er nicht einfach die Wachen und lässt mich zurück in die Zelle bringen? Ich könnte nichts dagegen unternehmen, außer mich von der nächsten Balkonbrüstung zu stürzen, die es im Dogenpalast im Überfluss gibt. Aber trotz allem will ich nicht sterben. Ich kann nicht sterben, jetzt wo er von Star weiß.

      »Du machst dir dein hübsches Hemd dreckig«, stoße ich hervor und versuche, mich aus seinen Armen zu winden. Ich will mich nicht tragen lassen. Nicht von ihm.

      »Dachte ich mir, dass du munter wirst, wenn ich dich an meine Brust presse.« Lucifer hält mich demonstrativ fester.

      »Du weißt einfach nicht, wann du besser den Mund hältst.«

      Mein Widerspruchsgeist erschlafft, als die Tür aufgeht. Gegen zwei Engel habe ich noch weniger Chancen als gegen einen.

      »Sag bloß, die verlorene Tochter ist heimgekehrt?«, höre ich Semjasas erleichterte Stimme. »Oder versteckst du sie etwa schon länger hier drin, Luce? Tse, tse, tse.«

      Ich hoffe sehr, der Spruch von der verlorenen Tochter ist bloß eine Metapher.

      »Sie ist mir gerade vor die Füße gefallen«, erwidert er. »Mach dich nützlich und hol diesen Arzt. Er muss sie sich anschauen.«

      Lucifer macht ein paar Schritte in Richtung Tür. Ich will mir nichts anmerken lassen, aber bei der Vorstellung, wie er mich zurück in den Kerker bringt, zittere ich. Trotzdem werde ich ihn weder bitten noch anflehen, mich irgendwo anders einzusperren. Mein Stolz ist das Letzte, was mir geblieben ist.

      »Glaubst du, sie haben sie …«, fährt Semjasa fort. Aufgrund der besorgten Stimmlage kann ich mir denken, was er fragen will, schließlich bin ich halb nackt.

      »Ich weiß es nicht«, antwortet Lucifer. »In jedem Fall haben sie sie schrecklich misshandelt.«

      »Die Männer da unten sehen auch nicht gerade kerngesund aus«, bemerkt Semjasa. »Sie muss sich gewehrt haben wie der Teufel.«

      »Nettes Wortspiel«, flüstere ich. »Und nein, haben sie nicht. Eher hätte ich sie kastriert.«

      Semjasa lacht leise. »Die Kleine lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Was hast du mit ihr vor? Sag nicht, du steckst sie wieder in das stinkende Loch«, stellt er die Frage, deren Antwort mich auch brennend interessiert.

      »Ich bringe sie in meine Gemächer und du holst auf der Stelle den Arzt!«, stößt Lucifer angespannt hervor.

      »Hältst du das für klug?«, wendet Semjasa ein. »Du darfst vor der Auswahl keinen Anspruch auf einen der Prüflinge erheben. Michael und Gabriel könnten sich provoziert fühlen.«

      »Ich erhebe keinen Anspruch. Wenn einer von ihnen sie will, wissen sie ja, wo sie zu finden ist. Ich sorge nur dafür, dass sie bis zur Prüfung überlebt, und damit sieht es nicht allzu gut aus, wenn du dich nicht langsam auf die Socken machst.«

      »Ich bin schon weg. Lass sie nicht fallen, Bruderherz.«

      Als wir wieder allein sind, versteife ich mich in Lucifers Armen und versuche, meine letzten Kraftreserven zu sammeln, um bei nächster Gelegenheit wegzulaufen. Gabriel hat meinen Vater erschlagen und in Michaels Auftrag hat Cassiel mich betrogen und hintergangen. Nie hätte ich gedacht, Lucifer wäre einmal ein kleineres Übel.

      Ihm entgeht natürlich keine meiner Bewegungen.

      »Vergiss es«, murmelt er und stapft los. »Du wirst mir nicht noch mal entwischen.«

      Das werden wir ja sehen. Ich habe es einmal geschafft, ich schaffe es wieder. Sie müssen mich schon totschlagen, um meinen Widerstand zu brechen.

      Zu meiner Überraschung bringt Lucifer mich tatsächlich nicht zurück in den Kerker, sondern trägt mich eine Treppe hinunter. Er durchschreitet ein paar Flure. Ich versuche, mir zu merken, wo er langgeht, aber ich bin vor Müdigkeit, Hunger und Schmerzen zu benommen. Ich spüre, wie ich wegdämmere, weil seine gleichmäßigen Schritte mich einlullen. Mein Kopf ruht an seiner Schulter und er riecht immer noch nach Schokolade. Futtert er das Zeug kiloweise? Dagegen spricht eindeutig seine durchtrainierte Statur.

      »Bleib wach«, fordert er. »Du musst unbedingt ein Bad nehmen und dein Arzt wird dich untersuchen. Gibt es eine Stelle, an der du unverletzt bist?«

      »Keine Ahnung. Fühlt sich nicht so an.« Ich versuche, der Müdigkeit nicht nachzugeben, aber es fällt mir von Meter zu Meter schwerer. Erst als Lucifer jemanden anbellt, eine Tür zu öffnen, komme ich halb zu mir und blinzele. Zwei Engel stehen vor einer doppelflügeligen, hohen Tür. Auf seinen Befehl hin reißen sie sie auf, und Lucifer trägt mich in ein riesiges lichtdurchflutetes Zimmer.

      Auf breiten weißen Sofas sitzen Engel, die sich neugierig zu uns umdrehen. Durchsichtige Vorhänge bauschen sich vor den großen Fensterbögen im Licht der Nachmittagssonne. Es duftet nach Rosen und Lavendel. Die Engel haben nach der Invasion jede Menge Umbauten am Dogenpalast vorgenommen. Aber das hier hätte ich nicht erwartet. Die Pracht und die Dekadenz erschrecken mich – gerade im Kontrast zu der Armut draußen auf den Straßen. Sie haben alles und wir nichts.

      »Lass mich runter!«, zische ich, aber Lucifer tut so, als würde er mich gar nicht hören.

      »Was hast du jetzt schon wieder aufgelesen, Luce?«, fragt Naamah in ihrem üblichen gelangweilten Ton. Sie schwenkt ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit in der Hand und nippt daran. Heute trägt sie ein fließendes seidenes Gewand und hat ihr Haar offen. Sie sieht wunderschön aus. Als Lucifer sie ignoriert, presst sie die Lippen zusammen und mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. Mit den Blicken suche ich den Raum nach Fluchtwegen ab, aber bei der Übermacht an Engeln bin ich chancenlos.

      »Moon braucht ein Bad. Lilith?«, blafft Lucifer.

      Eine andere junge Frau mit wallenden roten Haaren, die in einen bunten Seidenkaftan gehüllt ist und deren Flügel in allen Regenbogenfarben schimmern, steht auf, nickt und schwebt davon. Hat er sie gerade Lilith genannt? Lilith war der Name von Adams erster Frau, die angeblich zu einer Dämonin wurde. In den heiligen Schriften wird sie nie so schön und elfenhaft beschrieben, sondern eher wie eine Furie oder ein männer- und kindermordendes Ungeheuer. Aber ich sollte mich über nichts mehr wundern. So vieles, was wir zu wissen glaubten, hat sich nach der Rückkehr der Engel als falsch herausgestellt. Engel sind keine sanftmütigen Wesen, die uns beschützen und anleiten möchten.

      »Bist du noch wach?«, fragt Lucifer mich und folgt ihr in ein angrenzendes Zimmer. Es ist ebenso sonnendurchflutet wie das andere. Und nach den Tagen in der finsteren, stinkenden Kloake kneife ich die Augen zusammen, weil die Sonne mich blendet. Vorsichtig legt er mich auf eine Ottomane. »Ich lasse euch beide allein und ich warne dich, Moon. Mach keine Dummheiten.«

      Werde ich nicht, solange du meine Schwester in Ruhe lässt, will ich am liebsten laut sagen. Ich bin nicht sicher, ob das klug ist. Außerdem kann ich nicht mehr klar denken und traue meinem Urteilsvermögen nicht. In der letzten Zeit habe ich zu viele Fehler gemacht. Aber ich muss ihm sagen, dass meine Schwester tot ist. Eine andere Lösung fällt mir nicht ein. Dienerinnen kommen herein. Es sind Büßerinnen, die glücklich darüber sind, den Engeln die Füße lecken zu dürfen. Es widert mich an, wie unterwürfig sie um Lucifer herumschleichen und nicht mal ihren Blick heben. Warum geht er nicht endlich?

      Das Rauschen von Wasser erklingt. Natürlich muss im Dogenpalast nicht mühselig Wasser aus einer Zisterne hochgeschleppt und erwärmt werden. Aus einem mir unerfindlichen Grund funktionieren die Wasserleitungen hier noch. Der Duft von Kräutern breitet sich aus und steigt mir in die Nase. Ich rieche Rosmarin, Fenchel, Anis und noch etwas Blumiges.

      »Kommst du allein mit ihr zurecht?«, wendet Lucifer sich an Lilith. »Sie ist halb erfroren und verletzt. Ich habe nach dem Arzt schicken lassen.«

      »Sofern sie in die Wanne steigen kann«, gibt Lilith zurück.

      Schweigen folgt der Frage, bis ich begreife, was es bedeutet, wenn ich es nicht schaffe. Jemand muss mich in die Wanne heben. Sind Dämonen nicht angeblich unvorstellbar stark? Kann Lilith mir nicht helfen? Ich seufze. Auf keinen Fall werde ich mich nackt von Lucifer irgendwohin befördern lassen.

      »Schaffe ich schon«, murmele ich und glaube ein erleichtertes Ausatmen zu hören.

      »Nun geh endlich. Mach dir keine Sorgen«, fordert Lilith ihn auf. »Wir kriegen sie wieder hin. Denk dir lieber etwas aus, was du Gabriel erzählst. Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass sie zurück in den Kerker geht«, erklärt sie kämpferisch.

      Ich bin etwas verwirrt über den Ton, den sie dem Fürsten der Hölle gegenüber anschlägt. Es klingt zwar nicht direkt respektlos, aber auch kein bisschen unterwürfig. In jedem Fall hat diese kleine Person keine Angst vor ihm.

      Lucifer bleibt an der Tür stehen und die Büßerinnen schleichen an ihm vorbei. »Was täte ich nur ohne deine klugen Ratschläge, Lilith.« Er lächelt sie an.

      »Das frage ich mich auch.« Sie grinst. Endlich geht er und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.

      Lilith bringt mir ein Glas Wasser, in dem eine Orangenscheibe schwimmt. Gierig trinke ich davon, obwohl meine aufgeplatzten Lippen protestieren. Danach hilft sie mir, mich aufzurichten. Sie zerrt mir den vor Schmutz starrenden Pullover über den Kopf. Ihm folgen mein Hemdchen und mein Slip. Es scheint sie kein bisschen zu stören, dass sie sich schmutzig macht, und noch weniger, dass ich ein Mensch bin.

      In ihren Augen steht ein Mitgefühl, wie ich es von einem Engel nicht erwartet habe, und dann zieht sie scharf den Atem ein. Ich blinzele an mir herunter.

      »Sei froh, dass Luce das nicht gesehen hat«, sagt sie. »Er würde die Kerle, die dir das angetan haben, auf der Stelle pfählen.«

      Das ist vermutlich keine leere Drohung, denn ich sehe wirklich gruselig aus. Mein Körper ist von grünen und blauschwarzen Blutergüssen übersät. An Beinen und Händen habe ich Schnittwunden. Mein Gesicht kann ich zwar nicht sehen, aber als ich darübertaste, fühle ich die Schwellungen und die leichte Krümmung meiner Nase.

      Lilith hilft mir zur Wanne und ich klettere mit einiger Mühe hinein. Das warme Wasser brennt wie Feuer auf meiner wunden Haut, aber es wärmt mich. Ich kann mir kaum vorstellen, irgendwann nicht mehr zu frieren und wieder heil zu sein. Vorsichtig tauche ich unter, um mein Haar nass zu machen. Es breitet sich um mich herum aus wie ein Fächer. Als ich wieder auftauche, setzt Lilith sich hinter mich und beginnt damit, es mit Seife einzuschäumen. Wenn ich nicht solche Schmerzen hätte, könnte ich es sogar genießen. So bin ich furchtbar angespannt. Ich sitze in einer warmen Badewanne in Lucifers Gemächern, eine Dämonin wäscht mein Haar, ich bin grün und blau geschlagen und ich habe Angst, dass der Höllenfürst in diesem Moment meine Schwester in seine Gewalt bringt. Der Drang, sofort aufzuspringen und etwas zu unternehmen, wird übermächtig. Der letzte Rest meines gesunden Menschenverstandes sagt mir jedoch, dass ich nicht den Hauch einer Chance habe, hier herauszukommen.

      »Du stinkst fürchterlich und deine Haare sind eine Katastrophe«, erklärt Lilith. »Aber das kriegen wir wieder hin.«

      »Mir ist es egal, wie ich rieche«, gebe ich zurück. »Ich habe andere Sorgen. Die Haare kannst du mir meinetwegen abscheren.«

      »Auf keinen Fall«, erwidert sie. »Und um die Probleme kümmert Luce sich, also entspann dich.«

      Das ist es ja, was mich in Panik versetzt, nur kann ich ihr das nicht sagen. »Ich muss mit ihm reden.«

      »Soll ich ihn jetzt reinholen? Das wäre nicht gerade angemessen.«

      Angemessen? Was ist das heute schon noch? Macht sie sich über mich lustig? Ich schüttele den Kopf, der mit einem Dröhnen antwortet. Aber sie hat recht. Besser warte ich, bis ich angezogen bin.

      Eine der Dienerinnen kommt herein und bringt saubere Sachen. Sie und Lilith helfen mir aus der Wanne. Mit einem angewärmten Handtuch trockne ich mich vorsichtig ab. Ich brauche Liliths Hilfe beim Anziehen. Wenn sie es merkwürdig findet, einem Menschen zur Hand zu gehen, lässt sie es sich nicht anmerken. Oder es scheint ihr nichts auszumachen. Letzteres ist nur schwer vorstellbar.

      »Dann bringen wir dich mal in ein Bett«, sagt sie, nachdem sie mein Haar entwirrt und gekämmt hat. Sie umfasst meinen Arm und langsam gehen wir los. Mein Fuß schmerzt so sehr, als steckte die Scherbe immer noch in der Wunde. Ich kann kaum auftreten und atme erleichtert auf, als wir die Tür erreichen.

      Der Raum, in dem vorhin so viele Engel gesessen haben, ist jetzt leer. Nur Lucifer steht am Fenster und schaut hinaus. Immerhin ist er nicht mit einer Schar seiner Gefolgschaft in die Bibliothek gestürmt. Als er uns sieht, kommt er mit langen Schritten auf uns zu.

      »Himmel«, sagt er leise. »Gewaschen sieht sie noch viel schlimmer aus.«

      »Im Komplimente-Verteilen war er schon immer ganz groß«, informiert Lilith mich und Lucifer schnaubt.

      Ich habe keine Lust und keine Kraft für sinnlosen Small Talk und für Humor bin ich gerade auch nicht sonderlich empfänglich, schließlich befinde ich mich mitten unter Todfeinden. Ich versuche, rasch einzuordnen, was sie mit mir vorhaben, aber es gelingt mir nicht. Mein Kopf und meine Beine versagen mir gleichzeitig ihren Dienst und ich lehne mich an den Türrahmen.

      »Du wirst sie tragen müssen«, meint Lilith in diesem Moment. »Das schafft sie nie im Leben.«

      Ich weiche zurück und gerate ins Straucheln. »Auf keinen Fall.«

      »Es behagt mir ebenso wenig wie dir«, erklärt er. »Aber sei versichert, ich bin wesentlich vorsichtiger als deine Kerkermeister.«

      Darüber kann man geteilter Meinung sein. »Es reicht, wenn du mich stützt«, gebe ich mit zusammengebissenen Zähnen zurück.

      »Wie du meinst.« Sein Arm schlingt sich um meine Taille und er presst mich an sich.

      Es ist ein bisschen zu viel Körperkontakt für meine Begriffe, aber so muss ich nur mit der Spitze meines verletzten Fußes auftreten. Wir verlassen den Salon und er trägt mich trotzdem mehr durch ein paar schmalere Gänge, als dass ich laufe. Immerhin bewahre ich mir so ein Stück Würde. Aufmerksam betrachte ich meine Umgebung und versuche, mir so viel wie möglich zu merken. Rechts und links des Korridors gehen Türen ab. Auf kleinen Tischen stehen Kerzen und beleuchten die farbenprächtigen Tapeten. »Du befindest dich in den Gemächern des Fünften Himmels«, bestätigt er meine Vermutung. »Jeder Erzengel hat einen Flügel des Dogenpalastes für sich. Wir werden dich gesund pflegen. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du meine Räumlichkeiten nicht verlässt. Jedenfalls nicht ohne Begleitung und nicht ohne meine Erlaubnis. Innerhalb dieser Räume darfst du dich bewegen, sobald du dich kräftig genug fühlst.«

      »Aber ich darf nicht nach Hause. Richtig?«

      »Wie klug du doch bist«, gibt er zurück. »Ich wollte es nur direkt klarstellen, weil ich befürchte, du wirst selbst kriechend versuchen, mir zu entkommen, um zu deinem Bruder und deiner Schwester zu gelangen.«

      Bei Stars Erwähnung beginne ich wieder zu zittern. Er hat Ricardos Äußerungen nicht einfach abgetan. Sein Griff verstärkt sich und unvermittelt spüre ich die Wärme eines Flügels.

      »Lass das!«, zische ich.

      »Ich wollte dich wärmen«, bemerkt er ruhig, zieht aber den Flügel zurück.

      Ich presse die Lippen zusammen, um vor Verzweiflung nicht zu stöhnen. Was soll ich nur tun?

      Lilith schwebt voraus und tut so, als würde sie unser Gespräch nicht mitbekommen. Irgendwann öffnet sie eine der Türen, die in einen kleinen Raum führt. Ich bin kaum noch richtig bei mir. Das warme Bad hat die letzte Kraft aus meinem Körper gesaugt. Doch ich muss unbedingt wach bleiben. Ich muss Pietro sagen, dass er Star verstecken soll. Aber in dem Moment, in dem Lilith mir in das weiche Bett hilft, spüre ich, wie ich das Bewusstsein verliere. Alles beginnt sich zu drehen, an den Rändern meines Gesichtsfeldes wird es schwarz.

      »Meine Schwester ist schon lange tot«, flüstere ich mit letzter Kraft und eine Träne läuft mir aus dem Augenwinkel. »Sie ist verhungert.« Lucifers eindringlicher silbergrauer Blick ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich wegdämmere. Das Bett stinkt nicht nach Schwefel und es ist warm. Wenn es in der Hölle auch so gemütlich ist, könnte ich mich daran gewöhnen.
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        * * *

      

      Ich bin in einem mir unbekannten Zimmer. Die Wände sind bunt bemalt, überall liegen Sitzkissen und es stehen kleine Tische herum. Ich entdecke Becher und Teller mit Kuchen oder Broten darauf. Alles macht den Eindruck, als wäre der Raum kurz vorher noch von Menschen bevölkert gewesen. Wo sind sie jetzt hin? Lachen klingt durch die großen offenen Fensterbögen herein, die den Blick auf den Garten freigeben. Auf einer Wiese spielen Kinder Fangen. Sie sind in weiße Togen gekleidet. Ich gehe zum Fenster und sehe ihnen zu, als hinter mir Stimmen erklingen. Ich wende mich um, als ein Mann und eine Frau den Raum betreten. Die Frau wischt sich Tränen aus dem Gesicht. »Du hörst mir nie zu«, sagt sie und zum ersten Mal, seit ich diese Träume habe, erkenne ich eine Person. Es ist Lilith oder jedenfalls eine Frau, die ihr sehr ähnlich sieht. Dieselben zarten hellen Gesichtszüge, dasselbe rote Haar. Nur hat diese Frau keine Flügel.

      »Weil ich im Recht bin«, herrscht der große blonde, gut aussehende Mann sie an. »Du bist meine Frau und solltest akzeptieren, was ich sage. Weshalb stellst du meine Anordnungen immer infrage? Weshalb kümmerst du dich um Dinge, die dich nichts angehen? Die Sache der Männer sind?«

      Lilith stemmt die Hände in die Hüften. »Weil sie falsch sind? Es ist nicht richtig, was Michael plant. Und was heißt schon Sache der Männer. Das geht uns alle an. Leah ist meine Freundin.«

      »Das geht dich alles nichts an!«, schreit er. »Es ist Sache der Männer und wir werden uns den Erzengeln nicht in den Weg stellen. Außerdem verbiete ich dir, dich weiterhin mit Leah zu treffen.«

      Lilith lacht auf und wirft die Hände in die Höhe. Sie greift nach einem der bunten Kissen und schüttelt es auf. »Du kannst mir gar nichts verbieten. Wir haben Lucifer viel zu verdanken.«

      »Das haben wir nicht und er hat es nicht anders verdient. Er hat sein Schicksal selbst besiegelt.«

      »Das ist Unsinn!«, faucht Lilith ihn an. »Michael ist eifersüchtig und Raphael auch. Nur deshalb veranstalten sie diese Hexenjagd.«

      Der Mann tritt nah an sie heran. »Sag das noch ein einziges Mal und ich werde dich verstoßen«, zischt er. »Du wirst unsere Kinder nie wiedersehen.«

      Furcht breitet sich auf Liliths Gesicht aus. »Das würdest du nicht tun.«

      »Fordere dein Schicksal nicht heraus. Du weißt, wo dein Platz ist«, erklärt der Mann noch und stürmt aus dem Raum.

      Das Bild verschwimmt und plötzlich stehe ich in einem nachtschwarzen Schlund. Um mich herum ist Feuer und ich höre das Kreischen von Kindern. Die Schreie und das Flehen werden lauter. Ich muss zu ihnen, aber ich kann nicht fort. Das Feuer schließt mich ein und kommt immer näher. Abgrundtiefe Verzweiflung übermannt mich und Tränen laufen über mein Gesicht.

      »Warum?«, schreie ich immer wieder. »Warum?« Ich trete um mich, als Funken über mich regnen. Mein Haar riecht verbrannt. Gleich stehe ich in Flammen, aber es gibt keinen Ausweg. Nur den in den Schlund der Hölle. Ich lege die Arme über meinen Kopf, um mein Gesicht zu schützen, obwohl es sinnlos ist. Die Flammen greifen nach meinem Kleid und ich schreie, weil der siedend heiße Schmerz auf meiner Haut nicht auszuhalten ist. Jemand packt mich, als ich mich fallen lassen will. Er zieht mich aus den Flammen und dann sehe ich Federn, die in allen Farben des Regenbogens schimmern.
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        * * *

      

      »Wach auf, Moon«, sagt eine Stimme. »Komm schon. Du träumst nur.«

      Meine Arme sind immer noch gefesselt und obwohl das Feuer verschwunden ist, spüre ich weiterhin diese Hitze. Ich stoße und boxe wie eine Wahnsinnige, aber ich komme nicht von der Stelle.

      »Hör auf!«, herrscht die Stimme mich an und endlich realisiere ich, dass ich keineswegs gefesselt bin, sondern festgehalten werde. Von Lucifer. Seine Hände liegen warm und fest um meine Handgelenke und trotz der Hitze bekomme ich eine Gänsehaut.

      Ich halte einen Moment still und versuche, meine Atmung zu kontrollieren. Es ist dunkel im Zimmer, nur eine Kerze auf dem Nachttisch brennt. »Lass mich los!«, zische ich.

      »Du hast geträumt«, sagt er noch mal mit sanfter Stimme und lässt mich so langsam los, als befürchte er, ich würde wieder anfangen zu strampeln und kreischen.

      »Geträumt«, wiederhole ich verwirrt und reibe meine Handgelenke, an denen ich seine Berührung immer noch spüre. »Das war nur ein Traum?« Natürlich. Aber was hatte Lilith darin zu suchen und wer war der Mann? Langsam bekomme ich Angst vor diesen Träumen. Vermutlich habe ich mich einfach viel zu viel mit all diesen Legenden und Geschichten beschäftigt. Ich habe sie ja praktisch mit der Muttermilch aufgesogen und das ist nun die Strafe. Ich rutsche von ihm weg ans äußerste Ende des Bettes und ziehe mir die Decke bis zum Kinn. »Was tust du hier?«, frage ich nach einem Augenblick, der ausreicht, um mir eine weitere Merkwürdigkeit vor Augen zu führen. Lucifer sitzt an meinem Bett!

      »Ich habe dich schreien gehört«, antwortet er. »Alle anderen schlafen längst. Du solltest nicht den halben Palast aufwecken.«

      Das ist keine gute Begründung. Ich fahre mit den Händen über mein Gesicht. Die Haut ist schweißfeucht, aber die Berührung tut kaum noch weh. Ich taste über meine Nase, meine Brauen und meine Lippen.

      »Wie lange bin ich schon hier?«, frage ich erschrocken, als mir klar wird, dass die Verletzungen einigermaßen verheilt sind. Nicht ganz, aber vermutlich sieht mein Gesicht wieder wie ein Gesicht aus.

      »Ein paar Tage«, sagt er vorsichtig. »Euer Arzt, Pietro Andreasi, hat sich um dich gekümmert, und er war äußerst besorgt, auch wenn er versucht hat, es sich nicht anmerken zu lassen. Du warst unterkühlt, dehydriert und einige deiner Verletzungen haben sich entzündet. Der junge Mann, der ihn begleitet hat, ist ein noch viel schlechterer Schauspieler. Er war verzweifelt und wollte dir kaum von der Seite weichen.« Lucifer steht auf, um zum Fenster zu gehen. »Steht ihr euch nah?«

      Alessio war hier? Warum habe ich das nicht mitbekommen? Ich hätte ihm sagen können, dass sie Star verstecken müssen. Ich hätte ihm sagen müssen, dass Lucifer von ihr weiß. Oder hat er mir geglaubt, dass sie tot ist? Ich kann ihn nicht danach fragen, ohne seinen Verdacht zu erregen. Wütend presse ich die Lippen zusammen. Ein stechender Schmerz pulsiert hindurch. Diese Wunde ist noch nicht verheilt.

      »Ich habe dich etwas gefragt«, kommt es vom Fenster.

      »Alessio ist mein bester Freund«, antworte ich zerstreut. Was kann ich bloß tun? »Ohne ihn hätte ich in den letzten Jahren kaum überlebt.« Ich vermisse ihn schrecklich.

      »Du machst nicht den Eindruck, eine Frau zu sein, die männlicher Unterstützung bedarf.«

      »Ich bedarf auch keiner männlichen Unterstützung«, gebe ich gedehnt zurück und betone die zwei letzten Wörter besonders. »Aber ich brauche Freunde. Falls du überhaupt weißt, was das ist.«

      »Entschuldige«, sagt Lucifer zu meiner Überraschung. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Im Grunde geht es mich auch nichts an.«

      Das ist ja mal was Neues. »Kann ich weiterschlafen, oder hast du noch mehr persönliche Fragen?« Befindet Star sich vielleicht längst in seiner Gewalt? Bei dem Gedanken wird mir schwindelig und ich spüre, wie mir alles Blut aus dem Gesicht weicht.

      Lucifer scheint es ebenfalls nicht zu entgehen, denn plötzlich sieht er besorgt aus. »Ja, ruhe dich aus«, brummt er. »Dein Freund würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dich vom Schlafen abhalte, und du brauchst alle Kraft für die Prüfungen.«

      Das mit seiner Besorgnis habe ich mir wohl eingebildet. Bevor ich etwas Schlagfertiges erwidern kann, dreht er sich um und verlässt den Raum.

      Ich habe mehrere Tage verschlafen. Er kann Star längst gefunden haben. Allerdings würde ich dann nicht in diesem Bett liegen, sondern vermutlich wieder im stinkenden Stroh. Ich entdecke einen Becher auf dem Nachttisch und schnuppere daran. Es riecht nach harmlosem Traubensaft. Gierig trinke ich, bevor ich die Decke zur Seite schlage und in dem trüben Kerzenlicht meine Beine betrachte. Die blauen Flecken haben sich gelblich verfärbt. Die Schnittwunde an meinem Fuß ist verbunden, genau wie mein Brustkorb. Meine Lunge tut beim Atmen nicht mehr so weh, nur an der Seite zieht es noch. Die Wärter hatten mir wohl tatsächlich ein oder zwei Rippen gebrochen. Ich ziehe mich an einem der Bettpfosten hoch und halte mich schwankend fest. Meine Muskeln scheinen sich aufgelöst zu haben. Trotzdem wanke ich durch den Raum und hoffe, nicht zu fallen. Die Kraft, wieder aufzustehen, hätte ich nicht. Ich hangele mich an den Sesseln und einem kleinen Tisch bis zum Fenster entlang. Keuchend halte ich mich am Sims fest. Das Zimmer, in dem ich mich befinde, liegt im oberen Loggiengeschoss des Dogenpalastes, und zwar auf der Südseite. Mein Blick gleitet über das Wasser der Lagune. Ich wünschte, ich könnte einfach in ein Boot steigen und fortrudern. Aber ich komme mit meinen Verletzungen nicht mal ins Erdgeschoss, geschweige denn in die Bibliothek, um meine Geschwister zu holen. In diesem Zimmer ist es zwar deutlich angenehmer als im Kerker, aber für mich bleibt es ein Gefängnis. Ich lehne mich an den kühlen Stein. Tränen laufen mir über die Wangen und ich lasse es zu. Niemand sieht mich hier und morgen muss ich noch stark genug sein. Erst als die Sonne am Horizont aufgeht, humpele ich zurück in mein Bett. Kurz bevor ich einschlafe, fällt mir noch etwas ein. Der Mann, von dem ich geträumt habe, muss Adam gewesen sein. Der Stammvater der Menschen. Lilith war seine erste Frau und er hat sie verstoßen. Worüber haben die beiden gestritten? Sie hat irgendwas über Raphael und Michael gesagt. Aber egal, wie ich mich auch anstrenge, ich erinnere mich nicht.
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      Als ich dieses Mal aufwache, ist es hell. Ich höre Schritte und das Klappern von Geschirr. Ich liege mit dem Rücken zum Zimmer und tue so, als würde ich noch schlafen.

      »Wie geht es ihr heute?«, fragt eine mir mittlerweile vertraute Stimme und die Erinnerungen an letzte Nacht kehren zurück. Mein ganzer Körper schlägt Alarm.

      »Besser«, antwortet Pietro Lucifer. »Es war knapp. Die Verletzungen, die die Männer ihr zugefügt haben, waren das eine. Viel gefährlicher war jedoch die Blutvergiftung. Aber sie hat es überlebt. Moon ist zäher als jedes andere Mädchen.«

      Lucifer tritt hinter mich. Weshalb hat er mich in seine Gemächer gebracht, lässt mich verarzten und aufpäppeln? Ganz sicher hat er einen Grund, der mir nicht gefällt. Wenn ich es schaffe, doch zu fliehen, werde ich zukünftig im Untergrund leben müssen. Ich brauche einen neuen Plan für meine Geschwister. Das mühsam verdiente Geld ist verloren, Nero hat es mir gestohlen. Vielleicht kann ich Silvio überreden, uns wenigstens aufs Festland zu bringen, von dort schlagen wir uns allein durch. Es muss einfach funktionieren. Wir haben keine andere Wahl mehr. Jetzt, wo Ricardo verraten hat, dass ich eine Zwillingsschwester habe, ist es noch gefährlicher für Star, in der Stadt zu bleiben. Selbst wenn Lucifer für den Moment glaubt, sie wäre tot.

      »Sie muss in der Lage sein, am Auswahlverfahren teilzunehmen!«, herrscht Lucifer Pietro an. »Ich werde versuchen, etwas Zeit herauszuschlagen, aber wenn sie nicht gesund wird, kannst du sie das nächste Mal im Kerker besuchen. Gabriel und Michael sind nicht sehr geduldig. Sie wollen die Prüfungen schnellstmöglich abhalten. Also sieh zu, dass sie auf die Beine kommt.«

      Er wartet Pietros Erwiderung nicht ab, sondern stiefelt hinaus. Offensichtlich haben die Erzengel die fehlenden Anwärterinnen für die Schlüsselprüfungen gefunden und wollen nun mit den Prüfungen beginnen. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit überfallen mich. Wird es irgendwann einen einzigen friedlichen Tag in meinem Leben geben?

      Vorsichtig drehe ich mich um und schaue in Pietros lächelndes Gesicht. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

      Tränen treten mir in die Augen, als ich sein vertrautes Gesicht sehe und seine Stimme höre. »Es tut mir leid«, sage ich. Mit Sicherheit hat Alessio ihm die Geschichte meines Versagens erzählt. Ich schäme mich vor dem Mann, der so viel auf sich nimmt, um zu helfen. Er wäre nie so selbstsüchtig wie ich.

      »Sch, meine Kleine.« Er setzt sich auf die Kante des Bettes und zieht mich an sich. Die ungewohnt liebevolle Geste bringt meine Mauern endgültig zum Einsturz. Die Tränen laufen mir über die Wangen.

      »Ihr müsst Star verstecken«, schluchze ich und versuche, mich zusammenzureißen. »Lucifer weiß, dass ich eine Schwester habe. Einer der Wärter hat es ihm erzählt.«

      Er streichelt mir den Rücken, umfasst meine Oberarme und schiebt mich ein Stück von sich weg. Ich ziehe die Nase hoch. »Wir haben die Situation im Griff. Du musst dir weder um Star noch um Tizian Sorgen machen. Ihnen geht es gut.«

      »Aber ich bin keine Schlüsselträgerin«, wende ich ein. »Ich werde die Prüfung nicht bestehen. Wenn ich sterbe, müsst ihr euch um die beiden kümmern. Versprich mir das.«

      Er schüttelt mich leicht, um mich zur Besinnung zu bringen. Dann streicht er mir das Haar aus dem Gesicht. »Moon«, sagt er eindringlich. »Ich werde dir jetzt etwas sagen und du musst mir sehr genau zuhören.«

      Panisch blicke ich ihn an. »Ist ihnen schon etwas geschehen? Oder hat Nero Star etwa gefunden?«

      »Nein. Es geht nicht um deine Geschwister, sondern es geht um dich. Dein Vater wollte dich in ein Geheimnis einweihen, aber er konnte es nicht mehr, denn er starb zu früh. Und selbst wenn er nicht gestorben wäre, hätte er dich wahrscheinlich nicht diesem Risiko ausgesetzt. Nur leider haben wir keine Wahl mehr.«

      »Welches Geheimnis?«, frage ich und versuche, mich zu konzentrieren. »Welches Risiko?«

      »Ich werde dir etwas über deine Familie erzählen und über deine Aufgabe.« Pietro macht eine kleine Pause, als überlegte er, wo er anfangen soll. Dann sieht er zur Tür und versichert sich, ob sie verschlossen ist. »Dein Vater wusste viel mehr über die Schlüsselprüfungen, als er zugegeben hat«, erklärt er flüsternd. »Deine Eltern waren sich nie einig, wie sie mit diesem Wissen umgehen sollten.«

      Jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit.

      »Was ich dir nun sage, muss unter allen Umständen geheim bleiben. Du darfst niemandem etwas davon erzählen. Versprichst du mir das? Davon wissen nur du, Alessio und ich.«

      Ich nicke.

      »Du bist die beste Kämpferin Venedigs und du bist stark genug, um die Prüfungen zu meistern«, sagt er. »Aber du hast recht, du bist keine Schlüsselträgerin.«

      »Ich weiß«, entgegne ich trotzig.

      »Unterbrich mich nicht. Das hier ist zu wichtig.«

      Verlegen nicke ich.

      »Die Engel suchen nicht einfach Mädchen, die stark und mutig genug sind, um die Prüfungen zu bestehen.« Seine Stimme wird wenn möglich noch leiser. »Sie suchen ihre Bluterbinnen. Sie suchen die Nachfahrinnen der Nephilim. Weißt du, was das war?«

      »Natürlich. Die Nephilim sind Kinder, die von den gefallenen Engeln und ihren menschlichen Frauen gezeugt wurden. In den Schriften werden sie die Gewaltigen genannt. Angeblich sind sie riesige, ja mordlustige Monster von großer Boshaftigkeit. Ihr Wissen ist schuld am Leid der Welt.«

      »Das ist die offizielle Version der Kirche«, unterbricht mich Pietro. »In Wahrheit sind die Nephilim die Kinder, die von den Gefallenen versteckt wurden, bevor diese von den anderen Erzengeln besiegt und eingesperrt wurden. Nur diese Kinder sind in der Lage, die Tore zum Paradies zu öffnen, beziehungsweise deren Kindeskinder.«

      »Du meinst«, sortiere ich kurz das Gehörte. »Also sind die Nachfahrinnen der Nephilim die Mädchen, die die Engel suchen? Das sind die Schlüsselträgerinnen?«

      Pietro nickt. »Ganz genau.«

      Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Aber die Nephilim lebten vor zehntausend Jahren. Es muss beinahe unmöglich sein, heute deren Nachfahrinnen zu finden.«

      »Dazu dienen die Prüfungen«, sagt er eindringlich. »Nur die Bluterbinnen können sie bestehen.«

      »Aber rein theoretisch könnte jedes Mädchen eine Bluterbin sein«, gebe ich zurück. »Auch ich. Über all die Jahre hat sich dieses Blut vermutlich stark verdünnt, aber trotzdem kann in meinen Adern ein Tropfen davon fließen. Das bedeutet …« Ich mache eine Pause. »… Star oder ich könnten durchaus Schlüsselträgerinnen sein.« Die Erkenntnis ist schockierend, weil Star damit mehr in Gefahr schwebt als je zuvor.

      »Aber ihr seid keine«, erklärt Pietro flüsternd. »Das kann ich dir versichern. Das Blut deiner Familie wurde nie mit dem der Engel vermischt.«

      »Woher willst du das wissen? Niemand kann das mit Sicherheit sagen.«

      »Es war wichtig, euer Blut rein zu halten. Es war ein ehernes Gesetz deiner Familie.« Er macht eine Pause, bevor er fortfährt. »Der Grund ist die besondere Verbindung deiner Familie zu den Engeln. Deine Vorfahren dienten ihnen bereits im Paradies. Deine Eltern haben mir nicht alles erzählt, nur so viel. Deine Mutter war der festen Überzeugung, auch du seist in der Lage, diese Prüfungen zu bestehen, selbst wenn du keine Bluterbin bist.«

      »Nein.« Ich schüttele vehement den Kopf. »Das ist Unsinn. Kein Mensch kann seine Abstammung zehntausend Jahre zurückverfolgen. Meine Mutter hat dich belogen. Was auch immer sie damit bezweckt hat, es wird nicht funktionieren. Was hat mein Vater dazu gesagt?«

      »Er war skeptisch«, gibt Pietro zu. »Du kennst ja seine Einstellung. Er strebte eine friedliche Koexistenz an.«

      »Das würde auch nicht funktionieren, aber wenigstens war der Plan nicht so abenteuerlich wie der meiner Mutter.«

      »Du bist ihr immer noch böse«, äußert Pietro und nimmt meine Hand. »Das verstehe ich. Sie hat dich alleingelassen, als du sie am meisten gebraucht hast. Allein mit deinen Geschwistern und all der Verantwortung.«

      »Du wusstest davon?«, frage ich tonlos. »Also ist sie wirklich tot? Wie ist sie gestorben?« Wut und Verzweiflung kochen in mir hoch. Bisher war da immer noch eine winzige Hoffnung gewesen.

      »Das kann ich dir nicht sagen. Aber auch sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.«

      »Welche Aufgabe könnte wichtiger sein, als sich um ihre Kinder zu kümmern?« Ich möchte Pietro am liebsten anschreien, aber ich will nicht riskieren, dass ein Engel uns hört.

      »Nichts anderes hat sie getan. Genau wie dein Vater. Er hat dir alles über die Engel beigebracht, was er wusste«, setzt Pietro fort, ohne meine Frage zu beantworten. »Deine Mutter hat dich das Kämpfen gelehrt, und zwar nur aus einem einzigen Grund.« Wieder schweigt er für einen Moment, bevor er fast andächtig verkündet: »Du wirst verhindern, dass die Tore zum Paradies sich öffnen und die Apokalypse beginnt.«

      Ich lache hart auf, weil es eine völlig abstruse Vorstellung ist, ich hätte diese Macht. Gerade könnte ich nicht mal gegen eine Fliege kämpfen, aber selbst wenn, wie sollte ich den Plan von sieben Erzengeln durchkreuzen?

      »Ich weiß, wie unglaublich es klingt.« Pietro steht auf und geht zum Fenster. »Dein Vater hat dir so viel beigebracht, aber das Wichtigste hat er dir verschwiegen, weil er Angst um dich hatte. Ich will es ihm nicht vorwerfen, aber nun ist es an der Zeit, dass du es erfährst.« Er dreht sich zu mir um. »Die Linie deiner Familie reicht zurück bis zu Henoch. Er ist einer deiner Vorfahren.«

      Ich will diesen Unsinn nicht mehr hören, aber plötzlich scheint Pietro fest entschlossen zu sein, mir alles zu sagen, was er weiß.

      »Henoch war der Sohn Jereds und ein Nachkomme Sets. Das weißt du doch?«

      »Natürlich.« Langsam verfluche ich das Wissen. »Set war der dritte Sohn Adams und Evas. Sie bekamen ihn erst, nachdem Kain Abel erschlagen hatte. Henoch wird als seine fünfte Generation gelistet.«

      Pietro nickt. »Er war besonders gottesfürchtig und wurde noch vor seinem Tod in den Himmel geholt und selbst zu einem Engel. Ich wünschte, ich müsste das nicht von dir verlangen.« Seine Stimme klingt traurig, als beneide er mich nicht gerade um mein Schicksal.

      »Weshalb hat mein Vater mir das verschwiegen? Warum hat er nie etwas gesagt?«

      Pietro zuckt mit den Schultern. »Er hat oft mit deiner Mutter darüber gestritten. Ich denke, er wollte auf den richtigen Moment warten.«

      »Der nie kam.«

      »Es tut mir leid, Moon«, sagt Pietro nun eindringlicher als zuvor. »Die Engel suchen jetzt seit acht Jahren nach den Schlüsselträgerinnen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie sie alle gefunden haben und den Tag der Erlösung einleiten. Die Menschen werden vom Angesicht der Erde getilgt, während die Engel zurück ins Paradies gehen. Wir haben nicht viele Optionen, dies zu verhindern. Genau genommen nur eine.«

      »Und die wäre?«

      Er kommt zurück und beugt sich näher zu mir. »Was, wenn eins der Mädchen, die sie auswählen, in Wahrheit gar keine Schlüsselträgerin ist? Was, wenn es zwar klug und stark genug ist, die Prüfung zu bestehen, aber die heiligen Worte dann nicht aussprechen kann?«

      Diese Idee ist so einfach wie abwegig. »Denkst du, es könnte so leicht sein?«

      »Leicht wird es nicht, aber sie suchen neunzehn Nadeln im Heuhaufen. Was läge da näher, als zu versuchen, ihnen ein Schwert unterzujubeln? Ein Schwert, das sich im entscheidenden Moment gegen sie richtet.«

      »Und ich soll dieses Schwert sein?«

      »Dafür haben deine Eltern dich ausgebildet, auch wenn dein Vater dich diesem Risiko nicht aussetzen wollte. Leider haben wir keine andere Wahl mehr. Wir müssen es wenigstens versuchen.«

      Ich betrachte sein vertrautes Gesicht. Es kommt mir vor, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Bin ich noch in den Katakomben? Halluziniere ich, oder erzählt er mir gerade, meine Eltern hätten mich auf meinen sicheren Tod vorbereitet? »Was, wenn ich Nein zu eurem Plan sage?«

      »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.« Ich höre das Bedauern in seiner Stimme. »Ich hätte mir gewünscht, sie hätten dich ausgewählt, bevor du dich so verletzt hast.«

      Ich presse die Lippen zusammen. Meine Mutter hat mir all diese Kämpfe und das Training aufgebürdet, damit ich am Schluss doch sterbe? Habe ich ihr je etwas bedeutet?

      »Wir kümmern uns um Star und Tizian«, verspricht Pietro mir noch. »Du kannst dich natürlich weigern, aber wenn die Engel die Pforten zum Paradies öffnen, dann ist das das Ende der Menschheit. Dein Ende, mein Ende und das deiner Geschwister. Egal, wo du sie versteckst. Retten kannst du sie nur, wenn wir die Öffnung verhindern. Sie haben bereits sechzehn Mädchen. Lange wird es nicht mehr dauern, bis sie auch die letzten gefunden haben.«

      Drei Mädchen trennen die Menschen von der Vernichtung.

      »Nimm an den Schlüsselprüfungen teil und versuche, zu überleben. Versuche, ein Schlüssel zu sein«, verlangt er eindringlicher. »Du darfst auf keinen Fall fliehen! So hilfst du Star am ehesten. Solange du hier bist, wird niemand nach ihr suchen.« Damit spielt er eine weitere Trumpfkarte aus.

      »Ist Lucifer wirklich nicht in die Bibliothek gekommen? Hat er Star nicht gesucht?« Lügt Pietro, um mich zu beruhigen?

      Er schüttelt den Kopf. »Vermutlich ist er sich sehr sicher, dass du eine Schlüsselträgerin bist.«

      In meiner Fantasie habe ich Star bereits im Kerker gesehen. Weshalb sperren die Engel ihre ach so kostbaren Schlüsselanwärterinnen eigentlich ein? Wollen sie uns damit noch kleiner machen? Oder hatte nur ich dieses zweifelhafte Privileg? Sobald ich wieder bei Kräften bin, werde ich schneller weg sein, als Pietro gucken kann. Ich werde mir meine Geschwister schnappen und die Stadt verlassen, selbst wenn ich in finsterster Nacht allein zum Festland rudern muss.

      Er sieht mich beschwörend an, als könnte er meine Gedanken lesen. »Es ist wichtig, dass du bleibst, Moon. Überlebenswichtig für uns alle. Das hier ist dein Platz.«

      »Das hier sind Lucifers Gemächer«, erinnere ich ihn. »Er kann es gar nicht abwarten, uns alle in die Hölle zu befördern.«

      »Und genau das wirst du verhindern.«

      Ich bin nicht mal in der Lage, meine Geschwister zu retten, dann gelingt mir das mit der ganzen Menschheit schon gar nicht, aber es ist nett, dass er mir das zutraut. Ich stelle keine weiteren Fragen, aber ich werde es nicht dabei belassen.

      »Ich gebe Lucifer Bescheid, dass ich zukünftig Alessio schicke. Ich habe noch jede Menge anderer Patienten.« Er zwinkert mir väterlich zu und streicht mir über die Wange. »Mach dir keine Vorwürfe, Moon. Du kannst nichts dafür, dass die Flucht deiner Geschwister misslungen ist.«

      »Ich habe einem Engel vertraut«, sage ich leise und senke den Blick auf meine Hände. »Das werde ich mir nie verzeihen.«

      »Es ist nichts Falsches daran, jemandem zu vertrauen«, erwidert er. »Falsch ist nur, jemandes Vertrauen so zu missbrauchen.« Er packt seine Salben und Instrumente in seine Tasche. »Lass dir den Glauben an das Gute nicht nehmen. Wenn es so weit kommt, lohnt es nicht mehr, um etwas zu kämpfen.«

      »Ich kann es versuchen«, gebe ich zögernd zurück. Worte können überzeugend sein und gut klingen. Diesen Ratschlag umzusetzen, wird verdammt schwer werden, weil das Gute in dieser Welt kaum noch existiert.

      »Soll Alessio dir morgen etwas von zu Hause mitbringen?«, fragt Pietro, bevor er geht.

      Ich zucke mit den Schultern. »Mein Schwert?«

      Milde erwidert er mein Lächeln. In den nächsten Wochen bekomme ich vermutlich keine Waffe zu sehen.
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        * * *

      

      Den Rest des Tages bleibe ich allein und habe somit alle Zeit der Welt, um darüber nachzudenken, was Pietro mir eröffnet hat. Meine Vorfahren dienten den Engeln bereits im Paradies. Wie ist das möglich? Ich brauche mehr Antworten, bevor ich über seinen absonderlichen Plan nachdenken kann. Ich bin gespannt, wie viel Alessio weiß. Hat mein Vater ihn eingeweiht oder war es auch Pietro? Weshalb hat meine Mutter mir nichts davon gesagt, als sie es noch konnte? Das ganze Training diente also gar nicht dazu, Star zu beschützen?

      Von der Grübelei und den Einsichten, zu denen ich unweigerlich komme, wird mir kalt und ich kuschele mich unter die Decke und unterziehe das Zimmer einer genauen Musterung. Hellgelbe Tapeten schmücken die Wände. Auch hier hängen seidene Vorhänge vor den Fenstern und warme Frischluft strömt herein. Eine offene Tür auf der anderen Seite führt in ein kleines Bad, an einer der Wände steht ein weißer Schrank mit fein geschnitzten Ornamenten und gegenüber befindet sich ein passender Frisiertisch. Mehrere Sessel sind im Zimmer verteilt und neben dem Bett steht der Nachttisch mit dem Glas und einer Karaffe mit frischem Trinkwasser darauf. Wären es nicht die Gemächer des Teufels, könnte ich mich unter dem seidigen weißen Bettzeug wie eine Prinzessin fühlen.

      Ab und zu bringen zwei Dienerinnen mir Essen, was ich bis auf den letzten Krümel verspeise. So leckere Speisen habe ich in meinem ganzen Leben noch nie vorgesetzt bekommen. Ich versuche, die Mädchen in Gespräche zu verwickeln, aber sie schweigen beharrlich. Entweder haben sie ein Gelübde abgelegt, oder die Engel haben ihnen die Zungen herausgeschnitten, denke ich frustriert. Diese Büßerinnen gehen mir auf die Nerven.

      Als sie am Abend wieder mit einem Tablett ins Zimmer kommen, folgt Lucifer ihnen. Die Mädchen sehen sich an und flüstern miteinander. Offenbar haben sie ihre Zungen doch noch.

      »Guten Abend, Moon«, sagt er. »Wie fühlst du dich?«

      »Wie ein Schwein, das gemästet wird, bevor man es zur Schlachtbank führt.« Ich kriege heute garantiert nichts mehr herunter.

      Seine Augenbrauen wandern nach oben. »Offenbar hast du dich gut erholt, jedenfalls ist dein freches Mundwerk wieder ganz das alte. Gut zu wissen.«

      Ich schnaube verächtlich, verkneife mir aber eine Erwiderung. Was weiß er schon über mein Mundwerk?

      »Du solltest vielleicht trotzdem das Eis probieren.« Er setzt sich auf die Kante meines Bettes und hält mir eine Schüssel unter die Nase. »Es ist köstlich.«

      Mein Widerstand schmilzt bei dem Anblick der sahnigen hellgelben Kugeln und das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Ein bisschen Eis wird wohl nicht schaden, zumal karamellisierte Nüsse darübergestreut sind und ich mich noch zu gut an mein letztes Eis erinnere. Es schmeckte nach Banane und Vater kaufte es mir drei Tage vor der Invasion. Ich greife nach der Schüssel, bohre den Löffel hinein und schiebe ihn mir in den Mund. Meine Geschmacksnerven explodieren und ich muss kurz die Augen schließen. Als ich sie wieder öffne, blicke ich in Lucifers amüsiertes Gesicht.

      »Habe ich zu viel versprochen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Den Rest meines Lebens werde ich mich nur davon ernähren.«

      »Das lässt sich einrichten.«

      »Weil es nur noch so kurz ist?«, stoße ich hervor. Wieso rede ich überhaupt mit ihm?

      Er lacht. »Nein. Weil es mir Spaß macht, dir dabei zuzusehen, wie du es genießt.«

      Dazu fällt mir nichts ein, außer dass ich nicht noch mal auf einen Engel hereinfallen werde, der nett zu mir ist. Es reicht, dass Cassiel mich mit Schokolade bestochen und so dazu gebracht hat, mein Ziel aus den Augen zu verlieren. Ich nehme einen weiteren Löffel Eis in den Mund und prompt kleckert etwas davon auf die Decke.

      Lucifer winkt eines der Mädchen heran. »Wechselt die Bettwäsche«, befiehlt er ihnen, während ich verlegen über den Fleck wische.

      »Das ist nicht nötig«, sage ich. »Ich kann das auch allein.«

      »Du bist mein Gast, Moon deAngelis, und meine Gäste arbeiten nicht.«

      »Gäste werden normalerweise auch nicht eingesperrt«, erwidere ich. »Aber vielleicht habt ihr in den Himmeln ja eine andere Vorstellung von Gastfreundschaft.« Kannte er meine Vorfahren? Das ist ein merkwürdiger Gedanke.

      »Du fühlst dich eingesperrt?« Sein Tonfall klingt verwundert. »Das war nicht meine Absicht. Wenn es dir gut genug geht, darfst du dich innerhalb meiner Gemächer frei bewegen, das habe ich dir bereits gesagt. Ich habe dir nur untersagt, ohne Begleitung durch den Palast zu streifen. Man weiß nie, wem man dort draußen begegnet. Es ist zu deinem Besten.«

      Das ist wieder nur eine Warnung, kein direktes Verbot, oder? »Aber ich darf nicht zurück nach Hause.«

      »Nein«, bestätigt er knapp, steht auf und lässt mich mit der Frage zurück, weshalb er gekommen ist. Nie im Leben glaube ich, dass er mir nur Eis bringen wollte.
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        * * *

      

      Alessio besucht mich am nächsten Morgen, während ich gerade frühstücke. Als er mich im Bett sitzen sieht, lächelt er erleichtert. Hätte ich nicht ein Tablett voller Essen auf den Knien, würde ich aufspringen und ihm um den Hals fallen. So nimmt er mein Gesicht zwischen seine Hände, betrachtet mich aufmerksam und küsst mich auf die Wange.

      »Wenn du mir je wieder so einen Schrecken einjagst, kann ich für nichts mehr garantieren.« Er lässt seine Tasche auf den Boden fallen und zieht sich einen Sessel heran. »Als sie uns geholt haben, um dich zu untersuchen, hätte ich schwören können, du seist tot.« Er schluckt. »Sie haben dich schrecklich zugerichtet.«

      »Es waren die Kerkerwachen«, erkläre ich. »Keine Engel.«

      Weshalb habe ich das Bedürfnis, sie zu verteidigen? »Die Männer wollten mich vergewaltigen und danach vermutlich töten. Ich konnte in die Katakomben fliehen und habe mich dort verlaufen. Angeblich war ich zwei Tage verschwunden. Irgendwie habe ich den Zugang zu Lucifers Arbeitszimmer gefunden.«

      Alessio lauscht meinen Ausführungen aufmerksam, obwohl er das alles vermutlich längst weiß. »Lucifer hat dich nicht in den Kerker zurückgebracht«, sagt er danach. »Das rechne ich ihm hoch an. Wir haben alles bekommen, was wir brauchten, um dich angemessen zu versorgen.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Es kommt mir nicht richtig vor, hier zu sein. All dieser Überfluss.« Mein Blick gleitet durch das Zimmer. »Hast du Hunger?«

      Er schüttelt zunächst den Kopf, doch als ich ihm ein Stück Melone mit Schinken unter die Nase halte, hält er inne. Ich weiß genau, was ihm durch den Kopf geht. Er denkt an seine Patienten, an die vielen Menschen, die nicht einmal ein Stück Brot haben und in Venedigs Abfällen nach etwas Essbarem wühlen. Seufzend nimmt er mir das Melonenstück ab und isst es mit sichtbar schlechtem Gewissen. Die Strapazen der letzten Tage sind nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Bestimmt hat er viel zu tun, nun wo ich ihm nichts mehr abnehmen kann. Er sieht blass und müde aus. »Wie geht es Star und Tizian?«

      »Sie haben sich große Sorgen gemacht, während wir nicht wussten, was mit dir passiert ist. Ich dachte, Star würde durchdrehen. Ich weiß nicht, was ich ohne Phoenix getan hätte.«

      Seine Worte reißen ein riesiges Loch in mein Herz. Meine Schwester muss schreckliche Angst gehabt haben. Sie hat den Verlust unserer Mutter und unseres Vaters schon schwer verkraftet. Sie muss geglaubt haben, auch ich hätte sie verlassen.

      »Er hat sie getröstet, beruhigt und abgelenkt. Aber besser wurde es erst, als Feli uns besucht und versprochen hat, nach dir zu sehen.«

      »Das hat sie auch getan«, sage ich und versuche, nicht darüber nachzudenken, dass die Tochter meines Erzfeindes nun auch weiß, dass Star noch lebt. Nach allem, was Feli riskiert hat, hat sie mein Misstrauen nicht mehr verdient, aber jahrelange Gewohnheiten lassen sich nur schwer abschütteln. »Ohne sie hätte ich nicht überlebt. Sie hat mir Pietros Medizin und Essen gebracht. Ich hätte jeden erwartet, nur sie nicht. Weshalb hat sie das getan?«

      »Du warst früher ihre beste Freundin.« Alessio lächelt. »Sie hat sich gegen ihren Vater gestellt. Komisch, wie man sich in Menschen täuschen kann.«

      »Oder in Engeln«, gebe ich zurück. »Es tut mir leid. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, dass ich Cassiel vertraut habe.«

      Alessio nimmt das Tablett von meinen Knien und stellt es auf die Erde. Dann schließt er mich sanft in seine Arme. Es tut so gut, dass ich weinen könnte. »Du hättest gar nichts«, sagt er leise. »Cassiel ist ein Engel, er wusste genau, was er tat. Er hatte es auf dich abgesehen. Natürlich hast du ihm vertraut.«

      Ich schmiege mich an ihn und erwidere nichts. Das raue Leinen seines Hemdes kratzt auf meiner Haut, aber das ist mir egal. Seine Umarmung ist das Tröstlichste, was ich seit Wochen gespürt habe, obwohl seine Worte es nicht leichter machen, weil sie im Umkehrschluss bedeuten, dass ich mich von jedem Engel um den Finger wickeln lassen könnte. Habe ich keinen eigenen Willen, oder unterschätze ich einfach ihre Fähigkeit, Menschen zu beeinflussen? Ich habe mich immer für ziemlich klug und gerissen gehalten. Ich dachte, ich hätte unser Leben einigermaßen unter Kontrolle. Cassiel hat mich eines Besseren belehrt. Vielleicht bin ich nicht nur deshalb so wütend auf ihn, weil er mir das Herz gebrochen hat, sondern weil er mir meine eigenen Unzulänglichkeiten vor Augen geführt hat.

      »Wir müssen das Beste aus der Situation machen. Du konzentrierst dich auf deine Aufgabe und wir kümmern uns um Star und Tizian.«

      Ich löse mich von ihm. »Kennst du Pietros Plan? Wusstest du über meine Familie Bescheid und diese irrwitzige Idee, mich als Schlüssel einzuschleusen?«

      Er schüttelt den Kopf und ich bin erleichtert. »Ich weiß, dass Pietro und deine Eltern verschiedene Szenarien durchgespielt haben, wie man die Engel aufhalten kann. Nichts davon war spruchreif. Nach dem Tod deines Vaters hat Pietro nie irgendwas davon erwähnt. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Das mit deiner Familie weiß ich selbst erst seit ein paar Tagen. Du musst sehr vorsichtig sein.«

      Ich runzele die Stirn. »Denkst du, er hat nach Vaters Tod mit meiner Mutter darüber gesprochen?«

      Alessios Stimme wird zu einem Flüstern. »Das weiß ich nicht. Ich habe zum ersten Mal wieder davon gehört, als Lucifer Pietro her befohlen hat. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, die Öffnung der Pforten zu verhindern. Ich halte das für größenwahnsinnig.«

      Ich beiße mir auf die Lippen. »Im Grunde hat er doch recht, oder? Es fehlen nur noch drei Mädchen und dann werden wir alle sterben. Sollten wir nicht wenigstens versuchen, es zu verhindern?«

      Alessio vergräbt das Gesicht in den Händen und ich streiche ihm über den Rücken.

      Bisher habe ich immer gedacht, er vergöttert Pietro. Dass er mit ihm nicht einer Meinung ist, ist eine Premiere. »Gar nicht zu kämpfen, kommt mir auch falsch vor.«

      Resigniert schüttelt er den Kopf. »Ich wusste, dass du so reagierst, wenn er dir davon erzählt. Also gut. Egal, was du tust, ich werde dich dabei unterstützen. Aber du musst mir versprechen, dich zuerst darauf zu konzentrieren, gesund zu werden. Sonst kannst du die Prüfungen vergessen.«

      Ich nicke. »Hast du etwas darüber in Erfahrung bringen können, wie die Prüfungen ablaufen?«

      »Während du bewusstlos warst, habe ich Pietro herbegleitet und mich mit ein paar Engeln unterhalten.«

      Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe. »Du hast sie ausgehorcht?«

      »So würde ich das nicht nennen. Erstaunlicherweise musste ich nicht viel fragen. Naamah und Lilith haben mir jede Menge freiwillig erzählt.«

      »Naamah? Die blöde Kuh, die mit Cassiel herumgeturtelt und mich fast umgebracht hat.«

      »Dieselbe. Sie lebt hier an Lucifers Hof und eigentlich ist sie recht nett.« Seine Ohrläppchen färben sich rosa.

      »Du lässt dich nicht auch von ihr um den Finger wickeln, oder? Meine Fehler musst du nicht unbedingt wiederholen.«

      »Das tue ich gar nicht. Willst du jetzt wissen, was ich über die Prüfungen weiß oder nicht?«

      »Natürlich.« Wenn mir diese Naamah über den Weg läuft, werde ich ihr sagen, dass sie sich von Alessio fernhalten soll.

      »Sie brauchen für jede Auswahlrunde sieben Mädchen. Wusstest du das?«

      »Semjasa hat es mir erzählt, als er mich einsperrte. Die Sieben ist eine Zahl mit großer mystischer Bedeutung. Gott schuf sieben Himmel, sieben Meere, sieben Wüsten. Die Woche hat sieben Tage und angeblich brennen sieben Fackeln um den Thron Gottes«, erkläre ich. »Haben sie sie beisammen?«

      Alessio greift nach einem weiteren Stück Melone und kaut langsam, bevor er antwortet. »Ich glaube schon. Felicia hat sich freiwillig gemeldet und wurde angenommen.«

      Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Weshalb? Ich habe sie doch gewarnt. Es ist zu gefährlich.«

      »Sie hat darauf bestanden, weil sie dich nicht alleinlassen wollte, und ich konnte es ihr nicht ausreden.«

      »Denkst du, sie ist in Pietros Plan eingeweiht?« Was hat der Arzt noch alles hinter meinem Rücken ausgeheckt? »Wenn Feli stirbt, werde ich mir das nie verzeihen.«

      »Es sterben nicht alle Mädchen bei den Prüfungen«, erklärt er. »Und die, die überleben, aber keine Schlüssel sind, kehren zu ihren Familien zurück.«

      »Ehrlich?« Das wusste ich nicht. Dann könnte ich einfach verlieren und hätte danach meine Ruhe? Jedenfalls bis zur Vernichtung der Welt. »Ihr Vater ist der Vorsitzende des Rates. Sie hat alles, wovon wir nur träumen können. Weshalb bringt sie sich in Gefahr?«

      Alessio lächelt. »Du müsstest das besser wissen als ich. Sie will dir helfen.«

      »Ich habe vermutlich sowieso kein Mitspracherecht mehr. Aber wie es im Moment aussieht, werde ich zu den Prüfungen getragen werden müssen.«

      Alessio grinst. »So schlimm ist es nun auch nicht. Semjasa wird mit dir trainieren, damit du wieder zu Kräften kommst. Die Herumliegerei hat dann ein Ende. Ich denke, in einer Woche kannst du mit einem leichten Training beginnen.«

      Ich schlucke. Meine Beine fühlen sich an, als hätten sie sämtliche Muskeln verloren. Und jedes Mal, wenn ich aufstehe, wird mir schwindelig. »Aber, wenn nur eine Bluterbin gewinnen kann und eine von den anderen sechs eine Nachfahrin der Nephilim ist, dann gewinnt doch sowieso dieses Mädchen«, mache ich ihn auf eine offensichtliche Lücke in dem Plan aufmerksam.

      »Da hast du recht, aber es gab auch schon Prüfungen, da hat kein Mädchen gewonnen. Nicht in jeder Runde finden sie eine Bluterbin. Pietros Hoffnung besteht darin, dass du die Engel täuschst.« Er zuckt resigniert mit den Schultern. »Wir müssen nach jedem Strohhalm greifen. In dieser Minute könnten sie in einer anderen Stadt die fehlenden drei Mädchen gefunden haben. Uns läuft die Zeit davon und das ist momentan unsere einzige Option.«

      »Wie laufen diese Prüfungen ab?« Alles, was ich darüber weiß, basiert auf Gerüchten. Die Prüfungen fanden in den vergangenen Jahren immer an einem Sonntag statt und es war unter Strafe verboten, an diesen Tagen auf die Straße zu gehen. Natürlich fanden sich immer ein paar Menschen, die sich nicht daran hielten und mit ihrem Wissen um die Prüfungen angaben.

      »Es sind nie die gleichen Prüfungen«, erzählt Alessio. »Die Erzengel lassen sich jedes Mal etwas Neues einfallen. Besser gesagt, sind es die Mysterienengel, die ihnen Vorschläge unterbreiten, und dann wird darüber abgestimmt. Es kommt ein bisschen darauf an, welchen Schlüssel sie zu finden hoffen.« Alessio legt eine Hand auf meine. »Es wird nicht leicht werden«, sagt er. »Ich würde dir das gern abnehmen.«

      Ich lächele über das Angebot. Selbst in meinem geschwächten Zustand kämpfe ich noch besser als er kerngesund. »Ich schaffe das schon«, versuche ich, ihn zu beruhigen, auch wenn ich alles andere als gelassen bin. Panisch wäre eine bessere Beschreibung. Ich stelle mir vor, wie in den Himmeln hunderte Mysterienengel darüber nachgrübeln, wie sie uns am effektivsten quälen können.

      Die Tür geht auf und Lucifer steht im Türrahmen. Er mustert uns, dann kommt er in den Raum geschlendert.

      »Schon mal etwas von Anklopfen gehört?«, frage ich aufmüpfig. Ist das Wort Privatsphäre in den Himmeln unbekannt?

      »Ich ging nicht davon aus, euch in einer kompromittierenden Situation zu überraschen.«

      »Alessio ist hier, um meine Wunden zu untersuchen. Ich hätte nackt sein können.«

      »Ich würde kaum etwas sehen, was ich nicht vorher schon mal zu Gesicht bekommen habe.«

      Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Alessio schüttelt den Kopf, was wohl bedeutet, dass ich Lucifer nicht weiter provozieren soll. Er schlägt die Decke zurück und beginnt damit, den Verband von meinem Fuß zu wickeln.

      »Die Blutvergiftung war bereits sehr weit fortgeschritten, als wir dich untersucht haben«, erklärt er. »Einen Tag später hätten wir das Bein amputieren müssen. Pietro wollte es gleich abnehmen, aber er war dagegen.« Sein Kopf ruckt zu Lucifer.

      Bei der Vorstellung, in dieser Welt versehrt zu sein, wird mir ganz schummrig. Ich hätte da draußen keine Chance mehr gehabt.

      »Du musst mir dafür nicht danken«, sagt Lucifer kühl. »Einbeinig hättest du uns nichts genützt.«

      »Natürlich nicht.« Ich hasse ihn, hasse ihn, hasse ihn. Er soll verschwinden, bevor ich ihm die Worte an den Kopf werfe. »Hast du nichts Besseres zu tun, als in meinem Zimmer herumzulungern? Du könntest dir schreckliche Höllenqualen für uns ungehorsame Menschen ausdenken oder so.«

      Er zuckt mit den Schultern. »Könnte ich, aber du bist so viel amüsanter. Ich halte es kaum eine Sekunde ohne dich aus. Und wer weiß schon, wie viele Sekunden du noch hast. Ich will keine einzige davon versäumen.«

      Sein Zynismus verschlägt mir die Sprache, aber wenigstens macht er mir nichts vor. Ich konzentriere mich auf die Behandlung. Der Fuß ist immer noch geschwollen und unter der Kruste, die sich über der Wunde gebildet hat, ist Eiter zu erkennen.

      »Ich muss das noch mal aufschneiden«, sagt Alessio. »Es wird wehtun.«

      Ich presse die Lippen aufeinander und kralle die Hände in die Bettdecke, als er ein Skalpell zückt.

      »Schon in Ordnung«, stoße ich hervor.

      Als er ansetzt, nimmt Lucifer hinter mir Platz und greift nach meiner Hand. Ich sollte ihn wegstoßen, aber in dem Moment schneidet Alessio schon die Wunde auf und es brennt höllisch. Ich quetsche Lucifers Finger so fest, dass es ihm wehtun muss, aber er protestiert nicht. Mein Atem geht hektisch, obwohl man meinen könnte, ich sei an jede Menge Schmerz gewöhnt.

      »Lehn dich an mich«, fordert Lucifer leise. »Du verkrampfst dich und das macht es nur schlimmer. Versuche bitte, dich zu entspannen.«

      Ich beiße die Zähne zusammen und schüttele den Kopf. Ganz sicher lehne ich mich nicht an seine Brust. Lieber falle ich in Ohnmacht.

      Er seufzt und beginnt mit dem Daumen kleine Kreise auf die Rückseite meiner Hand zu malen. Er verstärkt den Druck und macht irgendwas mit meinen Fingerspitzen. Erleichtert stoße ich den Atem aus, als der Schmerz abflaut.

      Alessio spürt es auch, denn er schaut hoch und sein Blick wandert zwischen mir und Lucifer hin und her. Keiner von uns sagt etwas, aber Lucifer fährt damit fort, meine Fingerspitzen zu massieren. Er hört erst auf, als Alessio den Fuß wieder verbunden hat und ihn bittet, eine der Dienerinnen nach Weidenrindentee zu schicken. Ich bin ganz schläfrig und eine verrückte Stimme in meinem Kopf wünscht sich, Lucifer würde mich weiterhin berühren. Aber er steht auf und bettet mich vorsichtig zurück in die Kissen.

      »Ab und zu ist es kein Fehler, Hilfe anzunehmen«, murmelt er so leise, dass ich nicht sicher bin, ob ich die Worte richtig verstanden habe.

      »Er ist ganz anders, als ich dachte«, sagt Alessio nach einer Weile langsam. »Alles ist an diesem Hof anders. Und er war sehr besorgt um dich, während du ohne Bewusstsein warst.«

      »Klar«, flüstere ich zurück. »Er will seinen kostbaren Schlüssel ja auch nicht verlieren. Das hat nichts mit mir zu tun.«

      Darauf erwidert mein Freund nichts mehr. »Was machen deine Rippen? Kannst du gut atmen? Wir haben deinen Oberkörper nicht zu stark bandagiert.«

      »Es tut noch ein bisschen weh, wenn ich mich bewege, aber es ist auszuhalten.«

      »Ich schaue es mir morgen an. Heute hast du genug gelitten.« Er räumt die Gerätschaften und die dreckigen Verbände ein.

      »Ich werde es überleben. Sag mir lieber, wohin ihr Star und Tizian gebracht habt. Ricardo hat Lucifer von ihr erzählt.«

      »Ja, und du hast ihm gesagt, sie sei tot«, erklärt er. »Und ich habe das bestätigt. Damit hat er sich zufriedengegeben.«

      »Das kommt mir komisch vor. Ihr habt sie doch trotzdem versteckt?«

      »Nein. Sie ist immer noch in der Bibliothek«, eröffnet er mir nach einer Sekunde des Schweigens.

      »Wie bitte?«, fahre ich ihn an und stütze mich auf die Unterarme. Meine Stimme klingt schrill. »Sie muss da weg. Es ist nicht mehr sicher. Wer weiß, wer sich noch alles an Star erinnert.«

      Alessio windet sich. »Es war für sie nicht leicht, mit ansehen zu müssen, wie die Engel dich verhaftet und mitgenommen haben. Sie war völlig aufgelöst und hat tagelang geweint.«

      Natürlich. Jede unverhoffte Veränderung ist für sie ein Drama. Dabei spielt es keine Rolle, dass wir uns sowieso getrennt hätten, wenn die Flucht gelungen wäre. Darauf hatte ich sie schließlich monatelang vorbereitet.

      »Der Einzige, der sie beruhigen und ab und zu überreden konnte, etwas zu essen, war Phoenix. Tizian ist vor Sorge beinahe durchgedreht. Wir konnten die beiden nicht aus ihrem Zuhause fortbringen, und schließlich ist ja nichts passiert.«

      »Das ist Phoenix’ Werk, oder? Er hat es verboten und ihr habt auf ihn gehört.«

      »Reg dich nicht auf, Moon«, bittet Alessio. »Es ist alles gut. Star geht es gut. Ohne Phoenix hätte ich nicht gewusst, wie ich das Problem bewältigen sollte. Er weicht ihr kaum von der Seite und er versorgt uns mit Essen.«

      »Dann hat er ja endlich bekommen, was er wollte.« Tränen der Wut steigen mir in die Augen und Alessio wischt sie mir von den Wangen.

      »Er liebt sie«, flüstert er. »Und du weißt das. Es gibt in ganz Venedig keinen Mann, dem du Star vorbehaltloser anvertrauen könntest. Er würde sich eher selbst umbringen, als zuzulassen, dass ihr etwas geschieht.«

      »Und lebt sein Gesindel mittlerweile auch in unserer Wohnung?«, fahre ich ihn an. »Haben sie Tizian schon mit ihren Heldengeschichten begeistert?«

      »Er erlaubt den anderen Jungs nicht, ihn in der Bibliothek aufzusuchen. Wenn er etwas mit ihnen besprechen will, trifft er sie in der Stadt. Es ist alles in Ordnung. Star ist glücklich, obwohl sie dich vermisst.«

      »Ich vermisse sie auch. Sagst du ihr das?«

      »Natürlich. Aber ich bin sicher, sie weiß es.«

      Es klopft und eine der Dienerinnen kommt mit dem Tee herein. Sie lächelt Alessio an und er lächelt zurück. »Danke, Antonia«, sagt er, als sie den Tee auf den Tisch neben meinem Bett stellt. Mit ihm haben sie offenbar gesprochen.

      Ein letztes Mal mustert er mich aufmerksam und legt mir eine Hand auf die Stirn. »Fieber hast du nicht mehr«, sagt er zufrieden. »Ich hoffe, wir müssen die Prozedur an deinem Fuß nicht noch mal machen. Während du im Koma lagst, hast du die Schmerzen wenigstens nicht gespürt, obwohl Lucifer da auch schon diese Sache mit deiner Hand gemacht hat.«

      Mein Fuß pocht und pulsiert noch. Wie ich je wieder damit auftreten und kämpfen soll, weiß ich nicht. »Der Schmerz ist dabei fast verschwunden. Wie geht das?«

      »Ich habe keine Ahnung. Vermutlich haben die Engel mehr Kräfte, als wir bisher ahnen.«

      Wieder schwingt die Tür auf und Naamah steht im Eingang. Ich kann nur mit Mühe ein Augendrehen unterdrücken. Mir schenkt sie allerdings gar keine Beachtung.

      »Hallo, Alessio«, begrüßt sie meinen Freund, der aufsteht und den Kopf ein wenig neigt. »Ich wusste nicht, dass du heute vorbeikommst.« Heute trägt sie eine dunkle Lederhose und ein weißes Hemd. An ihrer Seite baumelt ein Degen.

      »Ich werde Moons Behandlung ab jetzt allein übernehmen«, erklärt er. »Pietro muss sich um andere Fälle kümmern, außerdem ist sie über den Berg.«

      »Möchtest du mit Lilith und mir noch einen Kaffee trinken? Wir haben Gebäck kommen lassen.«

      Alessio hat mir den Rücken zugewandt, daher sehe ich seinen Gesichtsausdruck nicht. Aber Naamah lächelt, als er nickt.

      Die Naamah, die ich kenne, ist eine falsche Schlange, die mich in der Arena hatte umbringen wollen. Ganz bestimmt trinkt sie nicht mit meinem besten Freund Kaffee.

      Aber er dreht sich zu mir um und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Trink den Tee und ruh dich aus«, befiehlt er mir dann. »Wir brauchen dich.« Dann verlässt er mit Naamah das Zimmer und durch die geschlossene Tür höre ich ihr glockenhelles Lachen. Mir gefällt das ganz und gar nicht. Aber ist es klug von ihm, sich mit den Engeln gut zu stellen. Jede Information, die er Naamah bei ihrem Kaffeekränzchen entlockt, kann wichtig für uns sein.
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        * * *

      

      In den nächsten drei Tagen bekomme ich Lucifer nicht zu Gesicht. Einerseits bin ich froh darüber und andererseits mache ich mir Sorgen. Egal, was Alessio sagt, ich befürchte, Lucifer sucht nach meiner Schwester, während ich an dieses Bett gefesselt bin und über meine Eltern nachgrübele. Beziehungsweise über das, was sie mir aufgebürdet haben. In meinen Horrorfantasien sehe ich, wie er Star findet und in den Kerker sperrt. Sie würde dort keine Sekunde überleben. Alessio beruhigt mich zwar, wann immer er zu Besuch kommt, aber er kann meine Zweifel nur mäßig zerstreuen.

      Um mich abzulenken, hat er mir heute Bewegung verschrieben. Nun humpele ich auf seinen Arm gestützt durch den Flur. Zum ersten Mal verlasse ich mein Zimmer. Jeder Schritt tut mir weh, aber ansonsten fühle ich mich einigermaßen fit. Wir betreten den großen Salon und ein paar Engel, die dort herumsitzen, drehen sich zu uns um. Semjasa steht auf und kommt zu uns. Ich weiche zurück und möchte am liebsten wieder in mein Zimmer, aber Alessio hält mich fest.

      Semjasa klopft ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Hast du sie wieder aufgepäppelt? Du siehst gut aus, Moon.«

      »Das war weniger ich als eher euer gutes Essen«, gibt Alessio zurück. Jeder andere würde vorwurfsvoll klingen. Schließlich haben die Engel im Überfluss, was sie uns verwehren. Bei ihm hört es sich völlig wertfrei an.

      »Setz dich zu uns«, fordert Naamah ihn auf, aber er schüttelt den Kopf.

      »Erst soll Moon sich ein bisschen bewegen.«

      »Ich kann sie stützen«, erklärt Semjasa gutmütig. »Schöne Frauen sollte man nie warten lassen.«

      Alessio lächelt und schiebt verlegen seine Brille höher. Der Engel zwinkert mir zu, als wären wir Verbündete. Aber das sind wir ganz und gar nicht. Die Vertraulichkeit, die zwischen Alessio und ihm herrscht, verwirrt mich.

      »Ist das für dich in Ordnung?«, fragt er.

      »Ja klar«, gebe ich zögernd zurück und er legt meine Hand auf Semjasas Arm und geht zu Naamah.

      Langsam wandere ich durch den Raum. Zu meinem Erstaunen ist der riesige Engel kein bisschen ungeduldig, dabei bin ich ungefähr so schnell wie eine Schnecke. Hinzu kommt, dass ich Naamah und Alessio nicht aus den Augen lasse. Sie legt ein paar Gebäckstücke auf einen Teller und schenkt Alessio Kaffee ein. Schämen sie sich gar nicht, oder interessiert es sie nicht, dass draußen Kinder verhungern?

      »Das gefällt mir nicht«, brumme ich leise, aber Sem hört es trotzdem.

      Ein Lachen vibriert durch seinen Körper. »Eifersüchtig?«

      »Bestimmt nicht. Nur vorsichtig. Sie ist eine falsche Schlange.«

      »Wenn du meinst. Wie gut kennst du sie?«

      »Gut genug.« Weshalb rede ich eigentlich mit ihm. Er hat mich schließlich eingesperrt. Wütend versuche ich, ihm meinen Arm zu entziehen, aber er hält ihn fest.

      »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagt er zu meiner Verwunderung. »Wir hätten das nicht zulassen dürfen.«

      »Du hast doch gesehen, wie es dort unten aussieht, was hast du gedacht, was da mit mir passiert?« Seine Entschuldigung kann er sich sonst wohin stecken.

      Er seufzt, und schweigend laufen wir weiter. Balam beobachtet uns vom Fenster aus und nach ein paar Runden entspanne ich mich endlich. Zwar kann ich nur humpeln, aber die Bewegung tut mir gut. Ich blicke mich aufmerksam um. Die Wände sind mit Seidentapeten bespannt und die Decke zieren riesige Bilder aus der Zeit vor der Invasion. Ich erkenne Schlachtszenen und Landschaften. Die Stuckornamente runden die Pracht noch ab. Wir befinden uns im zweiten Stockwerk des Palastes. Alles hier ist offen und luftig. Ständig kommen Engel herein, die vermutlich zum Fünften Hof gehören. Sie machen sich nicht die Mühe, die Tür zu benutzen, sondern landen auf den Balkonen und betreten den Salon durch die hohen Bogenfenster. Sie plaudern und lachen miteinander und bedienen sich an den Speisen, die auf den Tischen herumstehen. Einige bringen Pergamentrollen mit und übergeben diese an Balam. Offenbar hat er auf diese Boten gewartet, denn er verlässt den Salon. Ob er die Nachrichten Lucifer bringt?  Ich traue mich nicht, Sem danach zu fragen, aber es ist wichtig, alles über die Abläufe zu wissen. Wird die Tür ständig von zwei Wächtern bewacht, wie bei meiner Ankunft? Wenn nicht, könnte ich mich nachts im Palast umsehen. Im Gegensatz zu den Engeln fürchte ich mich nicht vor der Dunkelheit. Ich könnte Fluchtwege auskundschaften.

      Gerade kommen doch zwei Engel durch die Eingangstür herein. Sie schlendern zu Alessio und Naamah und begrüßen die beiden. Alessios Ungezwungenheit irritiert mich immer mehr. Ist das wirklich nur ein Trick? Er ist kein besonders guter Lügner und auch kein Schauspieler. Aber er war immer derjenige von uns, der gepredigt hat, wir sollten uns um ein friedliches Zusammenleben mit den Engeln bemühen. Will er mir beweisen, dass das möglich ist, oder will er mir helfen?

      Endlich bringt Semjasa mich zu den Sofas und erschöpft lasse ich mich fallen. »Ich würde gern noch länger mit dir herumspazieren, aber es ist Zeit für meine Patrouille.«

      »Amudiel, Hananel«, fordert er die beiden Engel auf, die als Letztes gekommen sind. »Wir sind dran.«

      Die zwei haben gerade angefangen zu essen.

      »Geht sofort los«, sagt Amudiel kauend. Der Engel ist groß und schlank. Im Gegensatz zu den meisten anderen Engeln trägt er kein Hemd und ich erkenne Lucifers Zeichen, das umgedrehte Pentagramm, auf seiner makellosen Brust.

      »Ihr sollt euch nicht jedes Mal die Bäuche vollschlagen, wenn ihr runterkommt«, erwidert Sem. »Man könnte meinen, im Fünften Himmel gäbe es nichts zu essen.«

      Amudiel zwinkert mir zu. »Fliegen macht hungrig«, erklärt er. »Ich verstehe gar nicht, weshalb du uns ständig runterbeorderst. Wir haben oben schließlich genug mit Aufräumen zu tun.«

      Ich lausche jedem einzelnen Wort und versuche, einen Sinn darin zu finden. Weshalb und wo müssen die Engel aufräumen?

      »Es ist wichtig, Präsenz in der Stadt zu zeigen«, erwidert Sem geduldig. »Das wisst ihr so gut wie ich. Wir können uns nicht in unserem Palast verstecken. So gern ich es manchmal selbst täte.«

      Amudiel und Hananel stellen ihre Teller ab und folgen Sem zu den Balkonen. Sie springen leichtfüßig auf die Brüstung und stoßen sich ab. Sekunden später breiten sie ihr grünes und türkisfarbenes Flügelpaar aus und fliegen davon.

      »Was meint er mit Präsenz zeigen?«, kann ich mir eine Frage nicht verkneifen. Ich sehe mit Absicht Alessio an, weil ich den Eindruck habe, dass er mittlerweile ziemlich vertraut mit den Vorgängen an Lucifers Hof ist, aber die Antwort bekomme ich von Naamah.

      »Gabriel und Raphael sollen sich nicht einbilden, wir ließen sie schalten und walten, wie sie wollen. Wenn Lucifer sich nicht eingemischt hätte, würden sie heute noch Menschen töten. Einfach zu ihrem Vergnügen.«

      Ich schlucke, weil sich Bilder in meinem Kopf manifestieren. Ich sehe die Trage, auf der Männer meinen toten Vater heimbrachten. »Wieso hält er sie davon ab?«, frage ich weiter. »Was interessiert es ihn?«

      Sie guckt mich an, als zweifele sie an meinem Verstand. »Wir sind keine Schlächter«, erklärt sie dann wütend.

      »Ach nein?« Will sie mich auf den Arm nehmen?

      Ich stehe auf und humpele zum Balkon, obwohl mein Fuß höllisch schmerzt. Leider kann ich von hier aus die neue Arena nicht sehen, aber ich glaube, dass Klingen der Schwerter zu hören. »Und wie nennst du die Kämpfe?«, fahre ich zu ihr herum.

      Alessio legt beruhigend seine Hand auf ihre, was mich noch wütender macht. Wieso ist er nicht auf meiner Seite?

      »Alles kann Lucifer nicht verhindern«, erwidert sie. »Aber durch die Kämpfe hat wenigstens das sinnlose Töten aufgehört.«

      »Dann waren sie seine Idee?«, frage ich fassungslos. »Sollen wir ihm dafür auch noch dankbar sein?«

      »Es wäre in jedem Fall nicht schlecht, wenn du dein freches Mundwerk zügelst«, schlägt sie vor.

      Ich muss mich wohl verhört haben.

      »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit einem kleinen Mädchen zu streiten«, erklärt sie und steht auf, während ich noch sprachlos bin. »Sehen wir uns morgen?« Als Alessio nickt, geht sie davon, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.

      Plötzlich sind wir beide allein. »Ich bringe dich zurück in dein Zimmer«, sagt er. »Das war nicht fair von dir.«

      »Fällst du mir jetzt auch noch in den Rücken?«, zische ich. »Hat sie dir den Kopf verdreht?«

      »Sie hat mir gar nichts verdreht«, erklärt er. »Aber ich habe, während du krank warst, jede Menge Zeit hier verbracht und ich glaube, sie ist nicht so, wie du denkst.«

      »Klar, sie ist ein nettes, anschmiegsames Frauchen, das dir dein Leben nicht zur Hölle machen will.«

      Als Alessio grinst, muss ich auch lächeln. Mit ihm kann man nicht mal richtig streiten. Er stützt mich und wir gehen langsam zurück.

      »An Lucifers Hof geht es sehr zwanglos zu«, erklärt er. »Man könnte fast sagen, dass er ein Demokrat ist. Ich habe noch nicht ein einziges Mal erlebt, dass er seinen Leuten etwas befiehlt, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen. Er ist viel weniger despotisch, als ich angenommen habe. Sein Gefolge hat weder Pietro noch mich einmal spüren lassen, dass wir ihnen nicht ebenbürtig sind.«

      »Das mag sein«, lenke ich ein, denn das Einzige, was ich Lucifer vorwerfen kann, ist, dass er mich hat einsperren lassen und mich kommandiert er sehr wohl herum, aber ich bin ja auch ein Mensch. Ansonsten hat er mir mehr als einmal aus der Patsche geholfen. »Aber er und die anderen Engel haben trotzdem nur ein Ziel, da kann Naamah dich noch so oft mit Kuchen füttern.«

      »Du bist wirklich frech«, sagt Alessio kopfschüttelnd. »Das ausgerechnet du mit Steinen wirfst, nur weil dein Glashaus schon kaputt ist …«, erinnert er mich an das Desaster mit Cassiel.

      »Sorry«, brumme ich und lege mich hin. »Du hast ja recht. Ich bessere mich.«

      »Gib ihr eine Chance. Sie kann uns vielleicht nützlich sein.«

      »Du magst sie.«

      »Sie und Lilith haben mir geholfen, während du bewusstlos warst. Sie haben dich gewaschen und die Salben aufgetragen, dir Brühe eingeflößt und an deinem Bett gewacht. Du könntest wenigstens dankbar sein.«

      Das wusste ich nicht. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen. Alessio sitzt genauso zwischen den Stühlen wie ich und ich mache es ihm nicht gerade leichter, obwohl er sich so bemüht. »Ich versuche es.«

      Er lächelt und streicht mir über die Hand. »Du wirst sehen, sie ist nett.«

      Ich verdrehe gespielt die Augen. »Klar, sie ist ein echter Menschenfreund.«

      Er lacht. »Ich muss jetzt los ins Krankenhaus. Ich versuche, morgen wiederzukommen.«

      »Wegen mir oder ihr?«, rufe ich ihm hinterher.

      »Du bist ein Biest.«
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        * * *

      

      Die Rundgänge im großen Salon werden zu einer willkommenen Abwechslung in meinem eintönigen Tagesablauf. Immer lungern ein paar Engel dort herum und ich versuche, so viele Informationen zu sammeln, wie ich aufschnappen kann. Meistens warten sie auf Befehle von Lucifer oder auf ihren Einsatz, Patrouille zu fliegen. Manche kommen jedoch auch von ihren Kämpfen aus der Arena zurück und ich erschaudere jedes Mal, wenn Blut an ihren nackten Oberkörpern oder Hemden klebt. Ich frage nie, ob sie gerade einen Menschen getötet haben.

      Lucifers Männer ignorieren mich nicht, sondern winken mir zur Begrüßung zu und geben mir Tipps, wie ich ihrer Meinung nach schnellstmöglich gesund werde. Die Ratschläge von Wesen, die in ihrer Welt nie krank werden, sind entweder völlig hanebüchen oder witzig. Mich wundert es, dass sie sich überhaupt mit uns befassen. Alessio reagiert auf jeden Kommentar, begründet, warum etwas nicht funktioniert, oder verspricht, es zumindest auszuprobieren. Ihn so zwanglos mit den Engeln zu erleben, erstaunt mich immer wieder aufs Neue. Schon nach zwei weiteren Tagen wird mir nicht mehr schwindelig und die Wunde an meinem Fuß verheilt dank der Ruhe, des guten Essens und Alessios Behandlung endlich.

      Es ist noch früher Nachmittag und ich beschließe, nicht auf Alessio zu warten, sondern in den Salon zu gehen. Auch heute fläzen sich ein paar Engel auf den weißen Ledersofas, naschen Gebäck und trinken Wein. Sie spielen eine Art Scharade, und ihnen dabei zuzusehen, ist amüsant, vor allem, wenn sie versuchen, ein Wort zu erraten, das vor der Invasion in ihrem Sprachschatz nicht existierte. Ich meine, welcher Engel, der bisher nur in den Himmeln gelebt hat, kennt schon einen Frosch? Lilith gewinnt haushoch, aber schließlich war sie nicht immer ein Engel. Obwohl sie Flügel hat, weiß ich nicht, was sie jetzt ist. In den Überlieferungen wird sie als Dämonin bezeichnet. Aber Dämonen habe ich mir hässlich und bösartig vorgestellt, und das ist sie gar nicht.

      Ich hole mir einen Apfel, als Alessio hereinkommt. Bevor er mich erreicht, wird er von Naamah aufgehalten. Mich ignoriert sie seit unserem letzten Streit. »Wie war dein Tag?«, fragt sie ihn. »Hattet ihr viel zu tun?«

      »In Cannaregio ist dasselbe Fieber ausgebrochen wie vor ein paar Tagen in Dorsoduro«, erzählt er ihr. »Es ist sehr ansteckend und ich hätte es fast nicht geschafft, heute zu kommen.«

      Ich trete näher an die beiden heran.

      »Braucht ihr irgendwas?«, fragt Naamah zu meiner Überraschung. »Soll Lucifer mit Nero sprechen?«

      Die zweite Frage verwirrt mich noch mehr als die erste.

      »Das ist nett von dir, aber wir kommen zurecht. Die Kinder, die betroffen sind, haben wir isoliert.«

      Sie nickt und wirkt dabei enttäuscht.

      Alessio streicht ihr über den Arm. Er ist gut einen Kopf größer als sie und lächelt auf sie herunter. »Wenn es schlimmer wird, sage ich dir Bescheid, aber Pietro möchte ungern in Neros Schuld stehen.«

      »Das verstehe ich.« Sie wirkt etwas besänftigt. »Ich begleite dich nachher trotzdem zurück.« Sie geht zurück zu Lilith und Sem, der gerade hereingekommen ist und nun große Bögen Papier auf einem Tisch ausbreitet.

      »Das sind die Pläne für den Wiederaufbau von Lucifers Palast im Fünften Himmel«, erklärt Alessio mir, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass er davon weiß. »Wollen wir sie uns ansehen?«

      »Wenn es dich interessiert.« Ich bin immer noch damit beschäftigt, dass er Naamah von seiner Arbeit und dem Fieber erzählt hat und mir nicht. Begleitet sie ihn nach seinen Besuchen öfter in die Stadt? Er braucht mich beim Gehen nicht mehr zu stützen, daher humple ich neben ihm her. »Weshalb hast du mir nicht von dem Fieber erzählt? Ist es sehr ansteckend? Ist Tizian in Gefahr? Sag ihm, er soll in San Marco bleiben, die anderen Stadtteile sind zu gefährlich. Schützt du dich irgendwie?« Ärzte sind schließlich nicht immun gegen die Krankheiten, die sie behandeln. Vor zwei Jahren hatte Alessio eine Grippe. Auch da hatte er sich im Krankenhaus angesteckt und ich dachte, er würde sterben. An die Nächte voller Angst, während Star und ich ihn pflegten, kann ich mich noch gut erinnern. »Du musst auf dich aufpassen.« Ihn zu verlieren, würde mich zerstören.

      »Es ist alles in Ordnung«, beruhigt er mich. »Tizian ist nicht in Gefahr. Versprochen.«

      »Aber es gab Todesfälle, oder? Streite es nicht ab.« Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben und wenn ein Mensch in seiner Obhut stirbt, erkenne ich immer diese Trauer in seinem Blick.

      Er seufzt. »Zwei Kinder konnten wir nicht retten. Sie waren zu schwach. Sie hatten der Krankheit nichts entgegenzusetzen. Als sie zu uns kamen, waren sie halb verhungert.«

      »Ich weiß, wie schlimm das für dich ist.« Ich streiche tröstend über seinen Arm. Viele Menschen sind mittlerweile abgestumpft, aber Alessio nicht. Jeder Tote ist für ihn wie eine persönliche Niederlage. »Du kannst nicht alle retten.«

      »Ich weiß, aber ich kann es wenigstens versuchen.« Er lächelt und die Trauer verschwindet für einen Moment.

      »Weshalb interessiert Naamah sich eigentlich für deine Arbeit?«, frage ich misstrauisch, weil ich einen Blick von ihr auffange. »Was bezweckt sie damit?«

      »Sie will wissen, was in der Stadt vor sich geht, und es ist ungefährlicher, wenn sie mich nach Sonnenuntergang zu meinen Krankenbesuchen begleitet. Schließlich ist sie die Anführerin von Lucifers Wachen.«

      »Wie bitte?« Ich muss mich verhört haben. Nun erwidere ich ihren Blick. Auch heute trägt sie eine Lederhose und eine Art Lederkorsett, damit ihre Flügel genug Bewegungsfreiheit haben. Sie ist zweifellos eine Kämpferin. Zwischen den Flügeln befindet sich eine Halterung, in der sie einen Speer trägt, und an ihrem Oberschenkel steckt ein Dolch. Die silberne Spitze des Speeres funkelt mit der Schneide des Dolches um die Wette. Sie ist durchaus in der Lage, Alessio nachts in der Stadt zu beschützen. Ich sollte froh sein, bin es aber nicht. »Ich dachte, Semjasa sei der Anführer der Wachen.«

      »Sem ist Lucifers General«, klärt Alessio mich auf. »Und Balam sein zweiter Offizier.«

      »Und Lilith? Welche Rolle spielt sie?«

      »Sie hat keine militärische Funktion, aber sie gehört seinem engsten Beraterkreis an.«

      Ich versuche, mir einen Reim auf die neuen Informationen zu machen. Lucifer hat zwei Frauen in seinen Stab geholt. Ist es bei den Engeln üblich, Frauen so gleichberechtigt zu behandeln? In der Begleitung der anderen Erzengel habe ich bisher keine weiblichen Engel gesehen, außer sitzend auf ihren Schößen. »Und du und Naamah seid dann allein in der Dunkelheit unterwegs?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hältst du das für klug?« Für mich fühlt es sich an wie eine Verbrüderung mit dem Feind.

      »Es ist alles ganz harmlos«, verteidigt er sich. »Und ich schaffe deutlich mehr Krankenbesuche. Sie meint es gut.«

      »Klar, und ich bin die Kaiserin von China.« Ich boxe ihn gegen den Arm. »Lass dich nicht von ihr täuschen. Sie hasst die Menschen.«

      »Das glaube ich nicht«, erwidert er langsam. »Und außerdem erfahre ich so viel über die Vorgänge in den Himmeln. Das könnte eines Tages wichtig für uns sein.«

      »Sei einfach vorsichtig«, bitte ich. »Sie wird dir wehtun, wenn sie herausfindet, dass du sie benutzt, um an Informationen zu kommen.«

      »Mach dir um mich keine Sorgen.« Er schlendert zu dem großen Tisch, um den sich alle anwesenden Engel versammelt haben. »Ich passe auf mich auf.«

      »Der Ost- und der Südflügel sind vollständig zerstört«, erklärt Semjasa gerade, als wir am Tisch ankommen. Ich betrachte die großen Papierbögen und die Zeichnungen darauf. Es ist der Palast des Fünften Himmels, aus verschiedenen Perspektiven gezeichnet. »Am ehesten bewohnbar ist die Westseite, aber es wird eng für uns alle. Wir müssen uns mit dem Wiederaufbau beeilen. Luce ist es wichtig, die Bibliothek wiederherzurichten. Wir brauchen eine Bestandsaufnahme, welche Bücher noch dort sind und welche gestohlen wurden. Er hat Gesandte an die anderen Höfe geschickt, die Verhandlungen über die Rückgabe unseres Eigentums führen.«

      Ein kollektives Murren antwortet ihm. »Als würden sie uns irgendwas zurückgeben«, sagt Amudiel neben mir und kratzt sich am Kopf. »Ich vermisse ein paar Schmuckstücke.«

      »Selbst wenn wir nichts zurückbekommen«, unterbricht Balam ihn, »so zeigen wir ihnen doch, dass wir diese Diebstähle nicht einfach hinnehmen.«

      »Meinen Schmuck können sie meinetwegen behalten«, meldet sich ein Engel zu Wort, dessen Namen ich nicht kenne. »Ich hätte lieber meine Frau und meinen Sohn zurück.«

      Balam legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Das hätten wir alle gern, Forfax.«

      Die um den Tisch versammelten Engel nicken und ich sehe Sem seine Hände zu Fäusten ballen. Es ist zehntausend Jahre her, seit sie ihre Familien verloren haben und sie vermissen sie immer noch. Es fühlt sich an, als knüpfte ein unsichtbares Band ihr Schicksal und meines zusammen. Ich habe meine Eltern verloren, aber ich habe immer noch meine Geschwister. Von ihren Familien hat niemand überlebt. Obwohl das nicht stimmt. Suchen sie auch deshalb ihre Bluterbinnen? Kann man diese noch als Familie bezeichnen?

      »Wir bauen den Hof wieder auf. Schöner und prachtvoller als je zuvor«, erklärt Sem. »Und dann verweisen wir Gabriel, Raph und die anderen auf ihren Platz.«

      Die anwesenden Engel stimmen ihm lautstark zu und es entspinnt sich eine aufgeregte Diskussion um die Ausstattung und Größe der Räume.

      »Was meint er damit, sie verweisen Gabriel und Raphael auf ihren Platz«, wende ich mich an Alessio.

      »Luce steht der Titel des Herrschers des Ersten Himmels zu«, erklärt Naamah an seiner Stelle. Sie ist zu uns getreten, ohne dass ich es bemerkt habe. »Er war der erste Sohn Gottes. Der erste überhaupt erschaffene Engel. Auch wenn ihm das nicht so wichtig ist. Uns schon.«

      »Aber jetzt ist er der Herrscher des Fünften Himmels.«

      Sie lacht höhnisch. »Jedenfalls von dem, was sie übrig gelassen haben. Nachdem unser Vater ihren Lügen geglaubt hat und sie Lucifer im Ersten Himmlischen Krieg vertrieben haben, teilten sie die Himmel neu unter sich auf«, erklärt sie mir mit erstaunlicher Gelassenheit. »So wurde Gabriel zum Herrscher des Ersten Himmels, Raphael zum Herrscher des Zweiten und so weiter. Einzig Phanuel und Uriel bestanden darauf, ihre angestammten Himmel zu behalten. Aber das hat Gabriel, Raphael und Michael nicht gereicht, sie mussten uns auch noch aus dem Paradies vertreiben. Und nachdem sie uns eingesperrt hatten, plünderten sie den Palast.«

      Ich verbiete es mir, Mitleid mit ihnen zu haben. Egal, wie wenig sie zu besitzen glauben, es ist immer noch mehr, als sie uns Menschen gelassen haben. Möglicherweise haben die Erzengel Lucifer unrecht getan, aber dasselbe tun sie nun mit uns – und er verhindert es nicht. Am liebsten würde ich sie fragen, welche Lügengeschichten sie meint, aber da wendet sie sich bereits Sem zu und macht einen Vorschlag zu zwei Brücken, die sich über den Hof des Palastes spannen. Einst musste es eine prachtvolle Anlage gewesen sein. Mit meinen menschlichen Augen finde ich sie selbst zerstört noch wunderschön.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            IV. Kapitel
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      Heute ist der erste Tag, an dem ich beim Auftreten nicht das Gefühl habe, über Scherben zu laufen. Der Verband ist nur noch halb so dick wie vorher und das Abrollen fällt mir leichter. Semjasa gesellt sich zu uns, als ich an eins der großen Fenster im Salon trete. Ich wünschte, ich könnte von dieser Seite einen Blick auf die Bibliothek erhaschen. Die Sehnsucht nach meinen Geschwistern wird übermächtig. Sie sind so nah und doch unerreichbar für mich. Ob Lucifer mir erlauben würde, meinen Bruder zu besuchen, wenn ich ihn darum bitte? Ich lehne mich an den Fensterbogen. Vermutlich nicht, denn das Risiko wäre viel zu groß. Die Untätigkeit und Ungewissheit bringen mich beinahe um. Seit beinahe zwei Wochen bin ich nun von zu Hause fort.

      »Hey.« Semjasa greift nach meinem Arm. »Überanstrenge dich nicht, Kleines. Du musst dich schonen.«

      »Sie muss vor allem für die Prüfungen fit sein«, gibt Naamah ihren Senf dazu. Anführerin der Wachen hin oder her, sie braucht mich nicht so von oben herab zu behandeln.

      »Ich werde fit sein«, entgegne ich so höflich wie möglich, weil ich Alessio schließlich versprochen habe, mich zu bemühen. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Mein Fuß ist fast verheilt.«

      »Pff«, gibt sie zurück. »Wie konnte Luce ausgerechnet auf dich setzen?«

      »Naamah, bitte«, sagt Alessio für meinen Geschmack viel zu sanft. »Moon wird das schaffen. Du könntest netter zu ihr sein.«

      Zu meinem Erstaunen röten sich ihre hellen Wangen und sie nickt. »Ich will nur nicht, dass alles von ihren Launen abhängt. Es steht zu viel für uns auf dem Spiel.« Heute trägt sie einen weißen Kampfdress und hat ihr Haar kunstvoll aufgesteckt. Sie sieht aus wie eine Amazone.

      »Ach wirklich«, zische ich sie an. »Was du nicht sagst. Das Einzige, was wirklich auf dem Spiel steht, ist ja wohl die Existenz meiner Spezies und während ihr euch hier drinnen über euren verlorenen Schmuck und den Wiederaufbau eures Palastes den Kopf zerbrecht, sterben da draußen jeden Tag Menschen. Unschuldige Menschen.«

      »Du hast doch keine Ahnung«, gibt sie hochmütig zurück. »Was weißt du schon, was wir den ganzen Tag machen?«

      »Essen oder Scharade spielen?«, gifte ich zurück.

      »Es reicht«, befiehlt Sem mit ungewohnter Autorität. »Naamah, Lucifer hat dich vorhin um etwas gebeten. Vielleicht solltest du dich auf den Weg machen. Ich werde mit Moon trainieren, wenn du einverstanden bist«, wendet er sich an Alessio.

      »Nur leichte Übungen«, verlangt dieser und blickt Naamah hinterher, die ihre Flügel ausbreitet und auf die Brüstung springt. Der Anblick ihrer Schwingen verzaubert selbst mich. »Sie darf noch nicht an ihre Grenzen gehen und das wird sie, wenn du sie nicht bremst.«

      »Hallo. Sie ist hier – direkt neben euch.«

      Alessio guckt mich streng an. »Dein Körper ist noch geschwächt, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Wenn du dich überanstrengst, holst du dir bei dem kleinsten Windhauch eine Lungenentzündung oder etwas Schlimmeres. Also sei vorsichtig.«

      »Besser eine Lungenentzündung, als bei der ersten Prüfung sterben«, murmele ich. Gerade könnte ich nicht mal ein Schwert halten, geschweige denn kämpfen.

      »Ich bin vorsichtig«, verspricht Semjasa. »Außerdem kommst du jeden Tag her und siehst nach ihr. Obwohl das nicht mehr nötig ist«, ergänzt er. Nun blickt auch er Naamah hinterher, die sich mit kräftigen Flügelschlägen entfernt.

      »Das werde ich auch weiterhin tun.« Aus dem Mund meines pazifistischen Freundes klingt das beinahe wie eine Kriegserklärung.

      Semjasa grinst und klopft ihm auf die Schulter. »Tu, was du nicht lassen kannst.«
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        * * *

      

      In den nächsten zwei Stunden scheucht Semjasa mich treppauf und treppab durch den halben Dogenpalast. Von Schonen kann keine Rede sein. Ich keuche und bekomme kaum noch Luft. Der Schweiß steht mir auf der Stirn und läuft mir in Bächen über den Rücken. Anfangs haben mich die Engel der anderen Höfe, die an uns vorbeigelaufen sind, irritiert, jetzt beachte ich sie gar nicht mehr. Ich bin nur noch froh, wenn ich nicht über meine eigenen Füße stolpere.

      »Tut mir leid, Moon, aber was sein muss, muss sein«, entschuldigt Semjasa sich bereits zum dritten Mal.

      Ich nicke, weil ich nicht mehr sprechen kann. Es ist nicht zu fassen, wie schwach ich bin. Es ist, als hätte ich nie im Leben gekämpft. Es ist unvernünftig, was wir tun – gerade nach Alessios Warnung –, aber absolut notwendig.

      »Noch ein letzter Sprint bis zum Eingang unserer Gemächer und dann kannst du dich ausruhen.«

      Sprinten kann man es nicht nennen, was ich da veranstalte, sondern eher Taumeln, aber ich erreiche die Tür, ohne zu stürzen. Sie springt auf, als ich die Hand auf die Klinke lege, und ich verliere das Gleichgewicht. Lucifers Arme schlingen sich um mich, als ich an seiner Brust zusammensacke. Wo kommt er denn plötzlich her? Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen.

      »Was hast du mit ihr angestellt?«, herrscht er Semjasa an. »Sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«

      »Wir haben trainiert.« Durch die Watte, die sich in meinen Ohren aufplustert, klingt er schuldbewusst.

      Muss ausgerechnet Lucifer mich in dieser schwächlichen Verfassung sehen? Ich will mich von ihm lösen und mobilisiere meine letzte Kraft. Im selben Moment hebt er mich auf seine Arme. Ich versuche, mich zu wehren, denn schließlich bin ich keine Puppe, aber er schnauzt mich an.

      »Hör auf zu zappeln, oder ich verliere die Geduld! In diesem Zustand gehörst du ins Bett.«

      »Wir haben so wenig Zeit, sie vorzubereiten«, höre ich hinter uns Semjasa.

      Lucifer knurrt eine unverständliche Antwort und läuft weiter. Als wir mein Zimmer erreichen, lässt er mich einfach fallen. Die Matratze unter mir federt nach und ich fliege wieder ein Stückchen hoch.

      »Autsch«, stoße ich hervor. »Geht das auch vorsichtiger? Ich bin krank.«

      Ein tödlicher Blick trifft mich. »Dass ich nicht lache. Vorsichtig behandle ich dich erst, wenn du deinen Verstand einschaltest.«

      »Etwas anderes als Beleidigungen kommen dir auch nicht über die Lippen«, murmele ich wütend und zerre an dem Bettüberwurf. Eigentlich müsste ich duschen, weil ich total verschwitzt bin, aber das schaffe ich nicht mehr. Ich will mich nur einrollen und schlafen.

      Lucifer holt angespannt Luft und breitet die Decke über mir aus. Ich spüre seine Finger an meinem Gesicht, als er sie mir über die Schultern zieht. »Ich beleidige dich nicht«, sagt er leise. »Ich mache dir nur nichts vor. Es geht hier um Leben und Tod. Vergiss das nicht.«

      Wie könnte ich. Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht daran erinnert werde.
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        * * *

      

      Es ist stockfinster. Ich sehe nichts, keinen einzigen Funken Licht. Gewichte lasten auf meinem Brustkorb, meinen Beinen, meinem Gesicht. Da ist ein Lachen. »Das ist deine Strafe, Bruder«, klingt es höhnisch. »Für deine Besserwisserei, die Aufsässigkeit, den Verrat.«

      Ich will mich bewegen, aber es gelingt mir nicht. Als ich den Mund öffne, um ein Ächzen von mir zu geben, rieselt mir etwas hinein und erstickt jeden Laut. Auf meiner Zunge liegt der saure Geschmack von Erde und eine verzweifelte Wut kocht in mir hoch. Ich habe versagt. Ich habe alles und jeden geopfert, der mir etwas bedeutet hat. Und wofür? Die Menschen haben mir vertraut, weil ich ihnen das Paradies versprochen habe. Ich habe ihnen einen Sinn gegeben und sie sind mir gefolgt; und nun haben meine Brüder gewonnen. Mit all meiner Kraft versuche ich, mich hochzustemmen. Vergeblich. Sie haben mich lebendig begraben und mein Grab mit Steinen beschwert. Wie konnte ihnen das gelingen? Die Antwort ist leider zu einfach: Weil ich zu hochmütig war, weil ich mich für schlauer hielt als meine Brüder, weil ich annahm, die Vernunft würde siegen. Dabei hätte ich längst sehen müssen, was sie planen. Ich schließe die Augen und dränge den Groll und die Verzweiflung zurück. Ich habe getan, was ich konnte. Nun liegt das Schicksal der Menschen in ihren eigenen Händen. Ich bete dafür, dass sie nicht denselben Fehler begehen wie ich.

      »Zehntausend Jahre, Bruder«, bahnt sich Raphs Stimme den Weg in mein Grab. »Bis dahin hast du hoffentlich begriffen, wer die Krone der Schöpfung trägt.«

      Ich lache auf und schlucke Sand. Er wird nie verstehen, worum es wirklich geht. Raphael trampelt über mein Grab und ich lasse die Litanei von Vorwürfen stoisch über mich ergehen. Alles, was er sagt, weiß ich bereits, habe es Millionen Mal gehört, aber ich werde mich niemals meinem Schicksal ergeben. Ich dämmere ein, bis ein Heulen mich aus dem Schlaf reißt. Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, was dort oben geschieht.

      »Die Pforten!«, brüllt er. »Wieso schließen sich die Pforten?«

      Dachte er tatsächlich, ich überlasse ihm den Garten Eden? Dieser Dummkopf.

      »Luce!«, geifert er. »Öffne die Tore. Sofort.«

      Ich gebe keinen Laut von mir und beginne so langsam, seinen Zorn zu genießen. Er hätte mir die Menschen und die Erde überlassen sollen. Ich hätte mich besser darum gekümmert, als er es je können wird. Nun muss er die nächsten zehntausend Jahre abwarten. Seinen eigenen Fluch kann er nicht brechen. Ich versuche, nicht an die zu denken, die ich zurücklasse. Wenn ich das tue, werde ich in zehntausend Jahren den Verstand verloren haben. Aber vielleicht werde ich das so oder so. Die Dunkelheit wird mir nach und nach jedes Gefühl rauben, das gut und schön ist. Ich habe keine Vorstellung davon, wie ich nach all der Zeit sein werde. Bereits jetzt keimen der Wunsch, einfach zu sterben, und die Sehnsucht nach dem Tod in mir auf. Die Zeit verstreicht. Jahrhundert um Jahrhundert. Ich kann mein Schicksal nicht geduldig ertragen. Ich bin der Fürst der Hölle — meiner eigenen Hölle. Empörung weicht der Rachsucht und aus Verbitterung wird Raserei. Jahrtausend um Jahrtausend quäle ich mich mit Vorwürfen. Es war meine Überheblichkeit, die meine Freunde und die Menschen ins Unglück gestürzt hat. Meine Anmaßung, meine Arroganz. Ich habe mich über meinesgleichen erhoben und andere haben den Preis dafür bezahlt. Die Einsamkeit ist das Schlimmste, aber ich habe sie verdient. Ich hätte nie gedacht, jemanden zu brauchen. Ich war zu stolz dafür. Irgendwann löse ich mich zwischen Trauer und Sehnsucht auf. All mein Mut und meine Hoffnung verlassen mich und ich kann nicht das Geringste dagegen tun.
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        * * *

      

      Ich schlage die Augen auf und bewege mich nicht. Die schwere Decke liegt auf meiner Brust wie ein Zentner Steine. Ich schmecke die Erde auf meiner Zunge. Eigentlich müsste ich schreien, aber ich kann nicht. Dieser Traum oder diese Vision war schlimmer als alle vorherigen. Ich bekomme kaum Luft, weil die Verzweiflung, die ich gespürt habe, mir noch immer den Atem nimmt. Ich will mir nicht einmal vorstellen, wie es sich anfühlt, zehntausend Jahre lebendig begraben zu sein. Wird man nicht zwangsläufig wahnsinnig? Dafür erscheint Lucifer fast zu zivilisiert. Wie hat er das überstanden? Ich stoße die Decke von mir und stehe auf. Wenn ich mich jetzt nicht bewege, drehe ich durch. Ich muss mich vergewissern, lebendig und halbwegs frei zu sein. Außerdem muss ich etwas trinken, um diesen Geschmack in meinem Mund loszuwerden, und ich habe Hunger, weil ich vorhin nach dem Training sofort eingeschlafen bin. Nun knurrt mein Magen und meine Rippen schmerzen von der Anstrengung. Rasch ziehe ich mich an und schleiche zur Tür. Ich trage Sachen, die an den Höfen der Engel hergestellt worden sind. Die schmal geschnittene dunkelgraue Hose ist so bequem, als sei sie mir auf den Leib geschneidert worden. Ähnlich verhält es sich mit der weißen Bluse. Der Stoff ist weicher als alles, was ich vorher kannte. Alessio hat mir zwar längst etwas von zu Hause mitgebracht, aber ich kann mich nicht überwinden, die abgetragene, alte Kleidung anzuziehen. Leise öffne ich die Tür. Bisher war ich weder nachts noch tagsüber allein außerhalb meines Zimmers unterwegs. Eigentlich erwarte ich, dass alles hell erleuchtet ist, aber es brennen nur vereinzelt ein paar Kerzen. Ich schleiche durch die verlassenen Flure. Die meisten Türen sind geschlossen und der große Salon ist leer. Ich weiß nicht, welche von Lucifers Engeln nachts in den Himmel fliegen und welche hierbleiben. Bisher hat es mich auch nicht interessiert, aber nun frage ich mich doch, ob es mir gelingen würde, den Palast zu verlassen. Aber was dann? Könnte ich mich der Aufgabe, die meine Eltern mir hinterlassen haben, entziehen? Ich finde darauf keine Antwort, ganz egal, wie oft ich auch darüber nachdenke. Ich glaube nicht, dass ich die Menschheit irgendwie retten kann, aber wenn es bloß einen Funken Hoffnung gibt, unsere Vernichtung aufzuhalten, muss ich ihn wohl entzünden. Zu gern würde ich mit Alessio ausführlich darüber reden, aber wir sind leider nie allein.

      Zielstrebig gehe ich zu einem der großen Bogenfenster und lehne mich hinaus. Ich atme die salzige Meeresluft ein und schließe die Augen. Langsam verschwindet das beklemmende Gefühl von meiner Brust. Es gibt immer noch den Himmel über mir und die Weite der See. Warum habe ich ausgerechnet von Lucifer geträumt? Ich will kein Mitleid mit ihm haben. Für das, was ihm widerfahren ist, trägt er allein die Schuld. Weshalb hat er sich auch mit seinen Brüdern angelegt?

      »Kannst du nicht schlafen?«, ertönt seine leise, warme Stimme hinter mir. Ich wirbele herum. Lucifer sitzt auf einer Couch und hält ein Glas in der Hand. Von seinem Gesicht kann ich nicht viel sehen, da es im Schatten liegt, aber seine Flügel schmiegen sich entspannt in die Kissen. Bisher habe ich ihn immer nur mit einem Hemd bekleidet gesehen, doch das liegt achtlos neben ihm. Ich schlucke. Sein Oberkörper ist über und über mit Tätowierungen überzogen. Leider bin ich zu weit weg, um sie genauer zu erkennen, aber immerhin entdecke ich das umgedrehte Pentagramm. In dem Nebel, der ihn auch bei Tag umgibt, verschwimmen die Konturen seiner ausgestreckten langen Beine. Er sieht aus wie ein erschöpfter Prinz nach einem Tag voll harter Arbeit. War er schon hier, als ich aus meinem Zimmer kam? Ich habe ihn nicht bemerkt, so eilig hatte ich es, zum Fenster zu kommen.

      »Ich habe schlecht geträumt«, gebe ich zu, obwohl ich nicht vorhabe, ihm zu sagen, wovon der Traum handelte.

      Lucifer steht auf und kommt zu mir geschlendert. Lässig lehnt er sich neben mich in den Fensterbogen und schaut hinaus. Ein Duft von Zitrone und Wacholder trifft mich.

      »Ich kann auch nicht schlafen«, sagt er nach einer Weile. »Wahrscheinlich habe ich in den letzten zehntausend Jahren so viel geschlafen, dass mein Körper jetzt keine Lust mehr hat, sich auszuruhen.«

      Er kann vielleicht seinen Freunden weismachen, dass diese Zeit nur eine unbedeutende Episode war, aber mir nicht. Ich habe gefühlt, was er gefühlt hat – und es war schrecklich. Für diese Trostlosigkeit gibt es keine Worte.

      »Möchtest du mir vielleicht die Zeit vertreiben und mir erzählen, wie es früher war?«, fragt er. »Wie du warst, bevor wir zurückkamen. Wie hast du dir dein Leben vorgestellt? Wovon hast du geträumt?«

      »Ich erinnere mich nicht«, erwidere ich abwehrend. Er soll nicht mehr von mir wissen, als er es jetzt schon tut. »Ich war erst zehn.« Er hat mich zwar nicht in den Kerker zurückgeschickt, aber er benutzt mich nicht weniger als Cassiel, auch wenn er kein Geheimnis daraus macht. »Ich habe heimlich Lippenstift und Nagellack von meiner Mutter gestohlen und mich mit meinen Freundinnen gestritten«, erzähle ich ihm trotzdem. »Kennst du die Tochter von Nero deLuca?«

      »Felicia?« Er nickt und lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen, während ich mich zwingen muss, seinen unbekleideten Oberkörper nicht zu genau zu betrachten. »Sie hat sich freiwillig zu den Schlüsselprüfungen gemeldet.«

      Ich nicke. »Sie war meine beste Freundin. Wir haben jede Menge Unsinn angestellt.«

      Sein schöner, strenger Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Das kann ich mir vorstellen.«

      »Wovon hast du geträumt?«, frage ich ihn, obwohl ich die Antwort wenigstens für die letzten zehntausend Jahre kenne. Trotzdem verbiete ich es mir, ihn mit anderen Augen zu betrachten als vorher. Möglicherweise hat erst seine Gefangenschaft ihn zu dem Teufel gemacht, vor dem die Menschen sich fürchten, aber das ändert nichts daran, dass er jetzt einer ist.

      »Ich habe vor langer Zeit aufgehört zu träumen.« Er tritt von dem Fenster zurück und will offenbar das Gespräch beenden. »Du solltest wieder schlafen gehen. Ich habe Sem erlaubt, morgen weiter mit dir zu trainieren, und dein Alessio wird mir Vorwürfe machen, wenn du nicht ausgeruht bist.«

      »Als wenn dir seine Vorwürfe etwas ausmachen würden.«

      »Er kann sehr herrisch werden, wenn es um dich geht.« Lucifer legt den Kopf etwas schief. »Du bist ihm wichtig.«

      »Genau wie er mir. Was bezweckt Naamah eigentlich? Wieso interessiert sie sich so für Alessio? Ich dachte, sie kann Menschen nicht ausstehen?«

      Lucifers ganze Aufmerksamkeit ruht nun auf mir. »Sie flirtet mit jedem, selbst mit Cassiel. Das müsstest du am besten wissen. Und außerdem kann sie nur dich nicht ausstehen. Du bist ihr zu hübsch und du hast sie im Kampf besiegt. Naamah hat nicht viel Konkurrenz.«

      Macht er sich über mich lustig oder will er mich provozieren? Unwillkürlich fasse ich mir an die Nase. Zwar schmerzt sie nicht mehr und auch die blauen Flecken sind vollständig verblasst, aber Naamah werde ich nie das Wasser reichen können, und das wissen wir beide. Ich verziehe keine Miene, obwohl die Erinnerung daran, wie Cassiel und Naamah sich vor meinen Augen geküsst haben, immer noch wehtut. Ich bin einfach nur einsam. Ich vermisse meine Geschwister, ich vermisse es, jemanden zu haben, dem ich vertraue. Ich hole Luft, um mich zu sammeln. »Ich will nicht, dass sie Alessio verletzt.«

      »So wie Cassiel dich verletzt hat?« Neugierde liegt in seiner Stimme. »Vermisst du ihn?«

      »Nicht, dass es dich etwas anginge, aber nein. Natürlich nicht. Es war naiv von mir, auch nur zu glauben, ich könnte einem Engel vertrauen. Noch einmal passiert mir das nicht.«

      Sein Gesichtsausdruck bleibt so ausdruckslos wie meiner, aber an seiner Schläfe beginnt eine Ader zu pochen. »Verraten zu werden, ist eine Erfahrung, die niemand von uns gern macht.«

      »Wer hat dich verraten?«, platze ich heraus. »War es Raphael?« Der Traum steckt mir immer noch in den Knochen.

      An Lucifers hochgezogener Augenbraue erkenne ich, dass ihn die Frage ebenso überrascht wie mich. Er verschränkt die Arme vor der Brust und hebt das Kinn. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass dies keine Geste der Dominanz ist, sondern dass er sich damit zu schützen versucht. Er möchte nicht mehr von sich preisgeben als unbedingt nötig. Im Grunde mache ich das auch schon mein halbes Leben so.

      Weil ich nichts sage und ihn nur weiterhin ansehe, seufzt er. »Eine Frau«, antwortet er zu meiner Überraschung, dabei hätte ich gewettet, er würde meinen Verdacht bestätigen.

      »Hat sie dir etwas bedeutet?« Da stehe ich hier mit Lucifer mitten in der Nacht in einem der Säle des Dogenpalastes und stelle ihm so eine persönliche Frage. Wenn mir das vor ein paar Wochen jemand prophezeit hätte, hätte ich ihn ausgelacht. Und auch jetzt stelle ich mir die Frage, ob es so klug war. Allerdings kann ich sie nicht zurücknehmen.

      Er überlegt eine Weile und dann schüttelt er den Kopf. »Nein, das hat sie nicht. Ich habe sie nur unterschätzt.« Er starrt auf einen Punkt hinter mir an der Wand. »Und mich überschätzt«, gibt er dann zu.

      »Zwei sehr menschliche Fehler«, gestehe ich ihm zu, weil es ihm bestimmt nicht leichtfällt, dies zuzugeben. »Ich habe mich auch überschätzt, als ich Cassiel gerettet habe.«

      »Glücklicherweise büßt du für diesen Fehler nicht zehntausend Jahre.«

      »Aber nur, weil wir keine zehntausend Jahre mehr haben.«

      Seine Miene versteinert sich und aus unserem Geplänkel wird bitterer Ernst. »Nein, die habt ihr nicht.«

      Er streitet es nicht mal ab. Hoffentlich erwartet er keine Dankbarkeit, weil er mich nicht mit hohlen Phrasen vertröstet.

      »Wie lange dauert es noch, wenn ihr alle neunzehn Schlüsselträgerinnen gefunden habt? Gibt es ein bestimmtes Datum für die Öffnung der Pforte, oder ist es egal?«, frage ich ihn.

      »Wäre es einfacher für dich, wenn du den Tag wüsstest?« Seine Stimme wird ganz sanft und ich bilde mir ein, Bedauern herauszuhören. »Oder ist es besser, wenn dieser Tag überraschend kommt?«

      Wir reden hier von meinem Todestag und dem von Milliarden anderer Menschen auch. Er lächelt mich dabei an, als würde er mich fragen, ob ich mit ihm ein Eis auf dem Markusplatz essen möchte.

      »Ich will mich nur von denen verabschieden können, die ich liebe«, presse ich hervor.

      »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich dafür sorgen, dass er sich erfüllt.« Seine Gestalt beginnt zu verschwimmen. Jedenfalls glaube ich das zunächst, aber dann bemerke ich den dunklen Nebel, der ihn umgibt. Dieser Rauch ist ein Zeichen seiner unterdrückten Wut. Er hat nur keinen Grund, wütend zu sein. Das Recht hätte, wenn überhaupt, ich.

      »Versprichst du mir das?«, nagele ich ihn fest, obwohl mir bei dem Gedanken an einen endgültigen Abschied von meinen Geschwistern eiskalt wird. Will ich den Tag lieber doch nicht wissen?

      »Ich verspreche es dir.« Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Ich vermute, er möchte noch etwas sagen, aber das braucht er nicht. Ich habe die Frauen und ihre Kinder der Engel in einer meiner Visionen sterben sehen. Der Angriff der Erzengel kam zwar nicht völlig überraschend, aber bestimmt haben Semjasa und die anderen nicht gewusst, wie schrecklich die Strafe ausfallen würde. Haben sie gehofft, einige ihrer Liebsten würden überleben? Konnten sie Abschied nehmen? Oder haben wirklich nur die Bluterbinnen überlebt?

      Ich breche den Blickkontakt zuerst ab. »Ich gehe besser ins Bett.«

      Er nickt. »Schlaf gut. Ich wünsche dir schöne Träume«, ruft er mir nach.

      Ich stolpere. Weiß er, dass ich von ihm geträumt habe? Dass ich gefühlt habe, was er gefühlt hat? Kann er mir vielleicht sogar sagen, woher die Träume kommen? Ich habe dazu eine eigene Theorie. Nun, da ich weiß, dass meine Vorfahren mit ihm im Paradies waren, vermute ich, dass es ihre Erinnerungen sind. Erinnerungen, die von Generation zu Generation vererbt wurden. Es ist unglaublich, aber die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt. Aber ich werde ihm nichts davon erzählen. Lucifer ist immer noch mein Feind, das darf ich nicht vergessen, auch wenn es sich in dieser Nacht nicht danach anfühlt: Wir stehen auf zwei gegenüberliegenden Seiten.
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        * * *

      

      Ich weiß, es wäre klüger, es langsamer anzugehen. Aber ich weiß auch, dass meine einzige Chance, zu überleben und die Prüfungen zu meistern, darin besteht, wieder in den Vollbesitz meiner Kräfte zu gelangen. Mein Kopf macht schon, was er will, und denkt dabei ständig an Lucifer und unser nächtliches Treffen, da muss ich wenigstens versuchen, meinen Körper zu beherrschen. Je öfter ich über Pietros Plan nachdenke, umso mehr glaube ich, dass es tatsächlich eine Chance ist, die Engel aufzuhalten. Wenigstens für eine Weile. Also absolviere ich mein Training, obwohl jede Menge Fragen offen sind. Was passiert, wenn die Pforten sich nicht öffnen? Wenn Gabriel und die anderen Erzengel herausfinden, dass wir sie überlistet haben? Werden sie nur mich töten oder auch die anderen Schlüsselträgerinnen? Gibt es danach für sie eine weitere Chance, die Tore zu öffnen? Können sie überhaupt wissen, welches Mädchen sie betrogen hat? Ich weiß nicht, wie ich an Antworten gelangen kann und vielleicht ist das auch nicht wichtig. Jeder noch so kleine Aufschub könnte unsere Rettung sein. Jeder gewonnene Tag ist ein Lichtblick.

      Meistens ist es Sem, der das Training mit mir durchführt, manchmal Lilith und selbst Naamah lässt sich ab und zu dazu herab. Wir kämpfen nie mit einer Waffe, was mich wundert. Stattdessen unterweist Sem mich im Schattenboxen und jagt mich durch den Palast, Lilith meditiert mit mir, bis ich das Gefühl habe, mein Geist löse sich von meinem Körper. Und eines Tages lässt Naamah breite Bänder quer durch die Gemächer und Flure spannen und fordert mich auf, darauf zu balancieren. Ich schaffe auf den schwingenden Dingern genau zwei Meter, bevor ich falle. Sie lacht und spaziert dann leichtfüßig selbst darüber.

      »Hätte ich Flügel, könnte ich das auch!«, gifte ich sie an. »Das ist ja wohl keine Kunst.«

      Ihre schmal gezupften Augenbrauen gehen in die Höhe. »Würdest du dich anstrengen, bräuchtest du keine Flügel. Lucifer schont dich viel zu sehr.«

      Er schont mich? Will sie mich auf den Arm nehmen? Er lässt sich gar nicht mehr blicken. Wo ist er eigentlich immer? Wäre er mir nicht neulich Nacht über den Weg gelaufen, könnte ich fast annehmen, er wäre ein Geist oder eine Legende.

      »Er hat uns verboten, dich zu hart ranzunehmen, dabei hängt von dir unsere Zukunft ab.« Ihr Blick gleitet abschätzend über mich.

      »Eure Zukunft ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal«, gebe ich zurück.

      Alessio betritt den Raum, bevor Naamah etwas erwidern kann. Er sieht müde und erschöpft aus. Seine Sachen sind zerknittert, als hätte er darin geschlafen.

      »Was treibt ihr da?«, fragt er abwesend und als würde die Antwort ihn nicht interessieren. Das ist ganz ungewöhnlich für ihn.

      »Ich versuche, Moon ein bisschen Grazie beizubringen, aber natürlich trampelt sie wie ein Elefant über die Bänder.« Sie springt auf besagtes Hindernis und tänzelt auf Alessio zu. »Du bist spät dran heute.«

      Mein Freund umfasst ihre schmale Taille, hebt sie herunter und hält sie einen Moment länger fest als nötig. Aufmerksam betrachtet sie sein Gesicht. »Was ist passiert?«

      »Wir hatten im Krankenhaus viel zu tun.« Er schwankt und in dem Moment begreife ich, dass etwas Schreckliches geschehen sein muss. Naamah spürt es auch, denn sie schlingt den Arm um seine Taille und bringt ihn zu einem Sofa. Sie nötigt ihn dazu, etwas zu trinken. Plötzlich ist die Kämpferin ganz und gar verschwunden und hat einer Frau Platz gemacht, die sich um jemanden sorgt, den sie gern hat. Für einen Moment bringt die Erkenntnis mich aus der Fassung, dann setze ich mich den beiden gegenüber.

      »Erzähle«, bitte ich mit gepresster Stimme. Warme Luft weht durch den Raum. Der Geruch der See vermischt sich mit dem Duft des Kuchens auf dem Tisch. Niemand greift zu. Draußen kreischen Möwen und selbst hier oben hören wir noch die Stimmen der Menschen, die über den Platz laufen. Alles wirkt friedlich, wenn man den Begriff heute noch verwenden kann. Alessio schweigt und das macht mir Angst.

      »Alessio?«, hake ich leise nach und blende die drei anderen Engel aus, obwohl ich spüre, dass Sem und Lilith hinter mich getreten sind. »Bitte. Sag doch was.«

      Er vergräbt das Gesicht in den Händen und ein Schluchzen schüttelt seinen Körper. Ich will aufstehen und zu ihm gehen, aber da legt Naamah den Arm um ihn, streicht über seinen Rücken und er beruhigt sich unter ihrer sanften Berührung.

      »Ist es das Fieber? Ist etwas mit den Kindern geschehen? Können wir dir helfen?«, fragt sie leise.

      Seine Augen glänzen, als er aufschaut, und er muss mit aller Kraft die Tränen zurückhalten. Eine eisige Faust ballt sich um mein Herz. Ich will ihn nach Tizian fragen, nach Star und Phoenix, aber da fängt er schon an zu sprechen.

      »Den Kindern geht es gut, wir … Es gab gestern Abend einen Anschlag auf die Gondel eines Ratsmitgliedes.«

      Erschrocken und gleichzeitig erleichtert ziehe ich die Luft ein. »War es die Bruderschaft?«

      Alessio nickt und wechselt einen Blick mit Sem und dann mit Naamah. »Ihr habt ihr nichts davon erzählt?«

      »Haben wir nicht«, bestätigt sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Moon sollte sich keine unnötigen Sorgen machen.«

      Womit habe ich so viel Rücksichtnahme denn verdient? »Wer ist unter den Toten?«, frage ich wütend. Ich mache mir ständig Sorgen, können sie sich das nicht denken? Während die Engel mich verhätscheln, sterben da draußen Menschen. Ich habe das nicht vergessen. Keine einzige Minute lang. Es muss jemand sein, der uns nahestand. Alessio ist nicht abgebrüht, dafür hat er schon so viel Leid gesehen, aber normalerweise schafft er es, distanzierter zu bleiben. Heute nicht.

      Er holt tief Luft. »Es ist in der Nähe der Rialtobrücke passiert. Zum Glück waren viele Marktstände bereits geschlossen. Aber Alberta holt am Abend oft die Reste von den Ständen. Für die Verpflegung der Kranken.«

      Ich nicke abgehackt, weil ich schon weiß, was er als Nächstes sagen wird, aber mein Verstand will es nicht wahrhaben.

      »Sie war ganz in der Nähe, als die Bombe detonierte«, flüstert er. »Die Druckwelle hat sie ins Wasser geschleudert. Sie konnte zwar geborgen werden und wir haben sie versorgt, aber sie hat die Nacht nicht überlebt.« Seine letzten Worte sind kaum zu hören.

      Ich presse die Hand auf den Mund und alles in mir wird taub. Alberta ist tot. Erst zittern nur meine Lippen, dann mein ganzer Körper. Semjasa legt mir eine Hand auf die Schulter, die ich abschüttele. Die Berührung eines Engels kann ich jetzt nicht ertragen. Ich werde ihr nie wieder auf dem Markt über den Weg laufen. Sie wird mir keinen Apfel mehr schenken. Tizian wird ihr nichts mehr zu lesen bringen. Sie wird keine Suppen mehr für uns kochen, wenn einer von uns krank ist. Die Frau, die sich um uns gekümmert hat, nachdem unsere Mutter verschwunden ist, gibt es nicht mehr. Stöhnend lege ich die Stirn auf die Knie. Wie muss Pietro sich damit fühlen? Alberta war seine älteste Freundin, seine Unterstützerin, seine Wegbegleiterin. Er kann nicht mal trauern, weil es jeden Tag neue Kranke gibt, neue Verletzte. Wie gern würde ich bei ihm sein und dieses Mal ihm helfen, aber stattdessen sitze ich hier und lasse mich von den Engeln auf ihre Prüfungen vorbereiten.

      »Es tut mir leid, Moon«, sagt nun Sem, setzt sich neben mich, bleibt aber auf Abstand. »Letzte Woche haben wir einen ähnlichen Anschlag verhindert. Es gelingt uns nicht immer.«

      Soll mich das trösten?

      »Wir fliegen so viel Patrouillen, wie wir können. Naamah bezahlt Spione in der ganzen Stadt. Leider sind die Mitglieder der Bruderschaft sehr vorsichtig. Es ist uns bisher nicht geglückt, auch nur eines ausfindig zu machen.«

      Er soll still sein. Ich will das nicht hören. Er weiß so gut wie ich, dass es dieses Problem nicht gäbe, wenn sie nicht wären. Aber ich verkneife mir eine Bemerkung dazu, weil sie nichts bringt. Er sieht mir trotzdem an, was ich denke, denn seine Wangenmuskeln spannen sich an. »Wir lassen euch allein.«

      Obwohl ich Naamah ansehe, dass sie nicht gehen will, steht sie widerwillig auf und folgt ihm und Lilith.

      »Wie hält sich Pietro?«, frage ich Alessio, als die Tür sich hinter ihnen schließt.

      »Er hat die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen. Sie hatte innere Blutungen und er konnte sie nicht stoppen. Sie ist nur einmal aufgewacht und hat ihn gebeten, sie gehen zu lassen. Sie hatte entsetzliche Schmerzen.«

      Jetzt laufen mir stumme Tränen über die Wangen. So ein Ende hatte sie nicht verdient. Aber das hat niemand.

      Alessio holt tief Luft. »Er hat ihr etwas von seinen letzten Morphinvorräten verabreicht und dann ist sie friedlich eingeschlafen. Das war alles, was er noch für sie tun konnte.« Seine Stimme zittert und er nimmt die Brille ab, um sich über die Augen zu wischen. »Ich weiß nicht, wie wir ohne sie weitermachen sollen«, gesteht er. »Sie hat sich um so vieles gekümmert. Wir verarzten doch nur die Körper, aber sie hat für die Menschen gesorgt.«

      Ich stehe auf, setze mich neben ihn und nehme seine Hand in meine. »Ihr werdet sie nicht ersetzen können, aber wir werden einen Weg finden, um Pietro zu helfen«, versuche ich, ihn zu trösten. »Ich werde dir helfen.«

      Er nickt dankbar, obwohl er weiß, dass mir hier drin die Hände gebunden sind. »Sie halten im Krankenhaus eine Totenwache ab, damit alle sich von ihr verabschieden können. Ich wünschte, du könntest mit mir dorthin gehen.«

      »Das werde ich«, sage ich mit fester Stimme. »Ich werde ihr die letzte Ehre erweisen.«

      Alessio holt tief Luft und ich schlinge die Arme um ihn. Gemeinsam halten wir uns fest. Ich weine an seiner Brust und spüre seine Tränen auf meiner Schulter. »Hört das nie auf?«, fragt er leise.

      Er erwartet auf diese Frage sicher keine Antwort, denn es gibt nur eine.

      »Lucifer wird dich nicht gehen lassen«, sagt er etwas später, als unsere Tränen versiegt sind.

      Da bin ich mir nicht sicher, obwohl ich verstehe, dass Alessio dies glaubt. Noch vor einer Woche hätte ich ihm zugestimmt. Aber auch er weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man liebt. Wie oft hält man das aus und wann stumpft man ab? Ich fühle mich leer und ausgebrannt. Werde ich eines Tages ganz allein sein? Werde ich jeden verlieren, der mir etwas bedeutet?

      »Streite besser nicht mit ihm. Das würde Alberta nicht wollen«, unterbricht Alessio meine Gedanken.

      »Wir fragen ihn einfach«, schlage ich vor und stehe auf. »Jetzt gleich. Er ist vermutlich in seinem Büro.« Dorthin bringen Balam und Sem schließlich immer die Papiere aus den Himmeln. »Weißt du, wo das ist?«

      Zu meinem Erstaunen nickt Alessio und ich folge ihm zur Tür, die aus den Gemächern von Lucifers Hof nach draußen führt. Dieses Mal stehen keine Wächter auf der anderen Seite und auch von Sem, Lilith und Naamah ist nichts zu sehen. Unbehelligt gelangen wir in den Ostflügel und gehen zur Scala d´Oro. Über diese Treppe gelangt man ins Obergeschoss des Dogenpalastes. Zielsicher führt er mich zu einer Tür, hinter der ich laute Stimmen höre.

      »Hier ist es«, sagt er. »Lucifers Allerheiligstes. Bist du ganz sicher?«

      Bevor ich es mir anders überlegen kann, schlage ich mit der flachen Hand gegen das reich verzierte Holz und warte. Geduld war noch nie meine Stärke und jetzt möchte ich am liebsten einfach die Tür aufstoßen.

      Alessio legt mir eine Hand auf die Schulter, um mich genau daran zu hindern. »Du solltest versuchen, die Sache diplomatisch anzugehen.«

      Ich presse die Lippen zusammen. Die Stimmen sind verstummt und nun höre ich Schritte. Kurz darauf wird die Tür von Sem aufgerissen. Er sieht mich und stöhnt. Mein Blick fällt auf Lilith und Naamah.

      »Weshalb ist sie nicht in unseren Gemächern?« Lucifer steht hinter seinem Schreibtisch und brüllt uns an. »Macht hier eigentlich jeder, was er will?«

      Ich lasse mich von seiner Schreierei nicht von meinem Ziel abbringen, sondern gehe ins Zimmer. Erst vor seinem Schreibtisch stoppe ich.

      »Ich möchte den Palast verlassen. Im Krankenhaus ist die Totenwache für Alberta. Sie ist bei dem letzten Anschlag ums Leben gekommen, ich vermute, du weißt das schon. Keiner von euch hat es für nötig gehalten, mich zu informieren. Hättet ihr es getan, dann hätte ich sie vielleicht noch einmal lebend sehen können. Ich hätte mich von ihr verabschieden können. Ich hätte bei Pietro und Alessio sein können.« Meine Stimme erstirbt.

      Lucifers Augen sind nur Schlitze und er verschränkt die Arme vor der Brust. »Weißt du eigentlich, was gerade in der Stadt los ist? Die Menschen laufen Amok. Sie töten jeden, von dem sie vermuten, er sei Mitglied der Bruderschaft oder würde mit uns sympathisieren. Wir haben alle Hände voll zu tun, das Chaos einzudämmen. Ich habe keine Zeit, ein Mädchen irgendwohin zu eskortieren.«

      »Du musst mich nicht eskortieren«, sage ich mühsam beherrscht. »Ich kann auch allein gehen. Das hier ist meine Stadt!«

      »Das kommt gar nicht infrage. Es wissen für meinen Geschmack viel zu viele Menschen, dass du eine Anwärterin bist. Die Bruderschaft wartet nur darauf, dich in ihre Finger zu bekommen.«

      Ernsthaft? Woher weiß er das? Würden sie mich umbringen, bevor sie sicher sein können, ob ich überhaupt eine Schlüsselträgerin bin? Vermutlich. Ein einzelnes Menschenleben ist ihnen egal, solange sie die Engel irgendwie aufhalten. Aber im Moment sind sie offensichtlich nur darauf konzentriert, Anschläge zu verüben und unschuldige Menschen zu töten.

      »Ich werde gehen.« Fest sehe ich ihm in die Augen. Er soll wissen, wie ernst es mir ist.

      Dieses Mal unterbricht er unser Blickduell als Erster. »Es ist zu gefährlich. Denkst du, Alberta oder Pietro Andreasi würden wollen, dass du dein Leben riskierst?«

      »Ich bin es ihr schuldig.« Versteht er das denn nicht? »Das ist unsere Art, Abschied zu nehmen. Menschen gehen zu lassen, die uns etwas bedeutet haben. Es ist mir egal, für wie gefährlich du es hältst. Ich kann auf mich selbst aufpassen, das habe ich schließlich achtzehn Jahre ohne euch Engel hinbekommen. Und nichts, was du sagst, kann mich davon abhalten. Ich werde zu ihrer Totenwache gehen. Jetzt!«

      Er schweigt eine ganze Zeit lang. Im Raum ist es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Er möchte es mir verbieten. Vermutlich würde er mich am liebsten einsperren, weil ich ihn vor seinen Untergebenen herausfordere.

      Doch dann holt er tief Luft. »Gut. Wenn du darauf bestehst.«

      Hinter mir erklingt ein leises Aufstöhnen und mir wird vor Erleichterung ganz schwindelig.

      »Sem, du stellst eine Eskorte zusammen und ihr werdet fliegen.«

      »Hältst du das für klug?«, wendet Semjasa ein. »Wir sollten die Menschen nicht provozieren. Vielleicht könnte sie sich verkleiden.«

      Lucifer schlägt auf die Tischplatte. »Ihr fliegt. Nimm Balam, Amudiel und Calzas mit. Ihr bürgt mit eurem Leben für sie. Ich will das hier endlich zu Ende bringen. Wir dürfen nichts mehr riskieren.«

      Ich schlucke, weil seine Worte mir mal wieder vor Augen führen, dass ich für ihn nur ein Werkzeug bin. »Ich brauche Lebensmittel für die Kranken«, verlange ich als Nächstes. »Alberta hat sich darum gekümmert und meistens hat sie nur die Reste und Abfälle vom Markt bekommen. Nero ist es egal, aber die Kranken brauchen besseres Essen. Ihr habt hier alles im Überfluss.«

      Ich erwarte eigentlich, dass er mich auslacht, aber Lucifer wendet sich an Naamah. »Das Krankenhaus soll zukünftig aus dem Dogenpalast versorgt werden. Kümmere dich darum.«

      »Gabriel wird das nicht gutheißen«, entgegnet diese. »Du solltest das vorher mit ihm absprechen.«

      Lucifer ist kurz davor zu explodieren. Vor Wut verdunkeln sich seine Schatten und seine Augen scheinen zu glühen. Keuchend weiche ich zurück.

      »Tu einfach, was ich sage«, knurrt er sie an, »und überlass meine Brüder mir.«

      Naamah hebt die Hände. »Das waren deine eigenen Worte, als ich dir das letzte Mal diesen Vorschlag gemacht habe.«

      »Ich weiß. Aber jetzt ist die Situation eine völlig andere.«

      »Wie du meinst. Ich kümmere mich um alles.«

      »Dann machen wir uns mal auf den Weg«, kommt es von Sem. »Oder gibt es noch irgendwelche Wünsche?« Er mustert mich abwartend, aber ich schüttele den Kopf und drehe mich zur Tür.

      Als ich über die Schulter zurückblicke, steht Lucifer am Fenster. Er hat die Hände auf dem Sims abgestützt und hält den Kopf gesenkt. Er sieht einsam aus.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Begleitest du mich in die Küche?«, fragt Naamah Alessio. »Du weißt am besten, was ihr braucht.«

      Als er nickt, nimmt sie seine Hand und zieht ihn mit sich.

      »Ich gehe besser mit den beiden mit«, sagt Lilith. »Naamah ist beim Küchenpersonal nicht sonderlich beliebt.«

      »Sind das Menschen?«, frage ich und sie nickt.

      »Es tut mir leid um deine Freundin«, sagt sie dann. »Wir werden dir helfen, wo wir nur können.« Ihr Blick huscht kurz zu Semjasa. »Pass auf sie auf«, verlangt sie.

      »Das werde ich, obwohl ich diesen Ausflug für eine große Dummheit halte, aber Lucifer kann ihr offenbar nichts abschlagen.«

      »Jeder Todgeweihte hat einen letzten Wunsch frei«, entgegne ich zynisch. »Und das ist meiner.«

      Lilith streicht mir über den Arm und läuft dann Alessio und Naamah hinterher, die längst verschwunden sind.

      Sem schnaubt. »Hauptsache, dein Humor geht dir nicht verloren, wenn wir angegriffen werden.« Er bringt mich zurück in Lucifers Gemächer. Im Salon warten bereits Balam und Amudiel auf uns.

      »Calzas ist unterwegs«, sagt Balam und ich frage mich, wie die drei von Lucifers Auftrag erfahren haben. »Er bringt noch Dameal mit. Sicher ist sicher.«

      Sem nickt und verschwindet dann in einem der Flure. Ich weiß nicht, hinter welcher Tür sich sein Zimmer befindet.

      »Mir erschließt sich nicht, weshalb fünf Kriegerengel ein Mädchen beschützen müssen«, murrt Amudiel. »Wir haben gerade neue Aufstellungen trainiert. Wie sollen wir an die Kampfkraft der anderen Himmel herankommen, wenn wir ständig unterbrochen werden? Die Hälfte meiner Männer muss helfen, den Palast wiederaufzubauen. Wenn sie mit den Schichten fertig sind, können sie kaum noch ein Schwert halten.«

      »Es ist ein Befehl von Lucifer und den solltest du besser nicht infrage stellen«, kommt es von Balam.

      Er wirkt angespannt und ich verstehe nicht, weshalb. Niemand außerhalb der Palastmauern weiß, dass ich ins Krankenhaus will.

      »Ich werde nicht lange dortbleiben«, verspreche ich.

      »Das ist für uns alle eine schwierige Situation«, erwidert Balam in dem Moment, in dem Sem mit einem dunklen Umhang zurückkommt. An seinem Rücken hängt ein Speer, an der Hüfte hängt ein Schwert und in seinen Stiefeln stecken Messer.

      »Zieh den über«, befiehlt er. Eine Waffe wäre mir lieber. Ich habe kaum die Schleife gebunden, als er mich schon auf den Arm nimmt. Zuerst will ich protestieren, aber dann halte ich lieber den Mund. Ich habe meinen Willen durchgesetzt und will ihn nicht unnötig reizen.

      Er geht mit mir zu den Balkonen und springt auf die Brüstung. Ich klammere mich an ihm fest und traue mich nicht, nach unten zu schauen. Zu behaupten, dass ich es mit großen Höhen nicht so habe, wäre eine Untertreibung. Erst als er abhebt und losfliegt, lässt das Kribbeln in meinem Magen und meinen Füßen nach. Es ist später Nachmittag und wir schweben über der Stadt, die erst in einigen Stunden zur Ruhe kommen wird. Sem fliegt einen Bogen und ich sehe Karren vor der Porta della Carta stehen. Ich erkenne Alessio, der das Beladen überwacht. Er schaut kurz hoch und winkt mir zu. Ich bin so froh, ihm wenigstens eine Sorge genommen zu haben.

      »Für die Verpflegung der Bewohner der Stadt ist eigentlich Gabriels Hof verantwortlich«, erklärt Sem. »Er sollte sich darum kümmern, dass kein Hunger herrscht und alle versorgt werden.«

      »Dann ist er seiner Aufgabe nicht besonders gut nachgekommen.«

      »Nein, ist er nicht«, erwidert Sem. »Nachdem wir unsere Strafe verbüßt hatten und in den Fünften Himmel zurückdurften, wollten wir nicht wieder auf die Erde kommen«, erzählt er ungefragt weiter. »Lucifer wollte seinen Brüdern auch das Geheimnis um die Öffnung der Pforten zum Paradies nicht verraten. Aber uns war nicht klar, was sie euch antaten. Wir haben erst davon erfahren, als das Schlimmste schon geschehen war. Seitdem versuchen wir, es euch etwas leichter zu machen.«

      Diese Information überrascht mich, auch wenn unsere Definition von leichter offenbar sehr unterschiedlich ist.

      »Wir sind gleich da!«, ruft Balam, bevor ich Sem eine Frage dazu stellen kann, und zeigt nach unten. Durch die engen Straßen windet sich eine lange Schlange. Die Menschen sind in Schwarz gekleidet und warten geduldig darauf, ins Krankenhaus eingelassen zu werden, um Abschied zu nehmen. Alberta hat so viele von ihnen gerettet, sie hat so viele Hände gehalten und so viele Menschen getröstet. Das Loch, das ihr Tod für die Bewohner Venedigs reißt, wird niemand füllen können.

      »Wir landen auf dem Dach«, befiehlt Sem und Balam legt die Flügel an seinen Körper, um einmal durch die schmale Straße zu fliegen, bevor er zurückkommt.

      Trotzdem bleibt unsere Ankunft nicht unbemerkt. Köpfe recken sich hoch. Manche Menschen schreien und schütteln die Fäuste, andere knien nieder und bedecken die Köpfe mit ihren Händen, wieder andere fliehen. Ich habe nicht bedacht, welche Angst es ihnen machen könnte, wenn fünf Kriegerengel von Lucifers Hof auf sie niederstürzen.

      »Ihr bleibt besser hier«, sage ich, als wir landen. »Allein bin ich im Gebäude sicherer.« Sem passt es nicht, mich aus den Augen zu lassen, aber er weiß, dass ich recht habe.

      Er öffnet eine Luke. »Ich gebe dir eine halbe Stunde. Wenn du dann nicht zurück bist, komme ich rein.«

      Ich nicke und klettere die schmale Stiege hinunter. Durch die Luke dringt ausreichend Licht herein. Ich befinde mich auf einem Dachboden. Überall hängen Spinnweben und ich entdecke zerbrochene oder vergessene Möbelstücke. Ich habe nicht viel Zeit, um mich umzusehen, und haste zu der Treppe, die ins Untergeschoss führt. Ich will vermeiden, dass die Engel mir folgen. Im Obergeschoss ist es relativ ruhig, wenn man vom Stöhnen der Kranken absieht, das durch die offenen Türen nach draußen dringt. Eine Krankenschwester läuft über den Flur, aber sie bemerkt mich nicht. Die Totenwache wird im Foyer abgehalten. Je weiter ich nach unten komme, umso lauter werden die Stimmen und das Weinen. Ich höre leise Gebete und das Klappern der Rosenkränze. Ich bleibe auf der Treppe stehen und blicke nach unten. Alberta liegt aufgebahrt auf einem Tisch, über den eine weiße Leinendecke gebreitet ist. Sie hat die Hände auf der Brust verschränkt und sieht aus, als würde sie schlafen. Die Menschen gehen ganz langsam an ihr vorbei, berühren ihre Hände oder ihre Stirn. Viele der Frauen weinen und werden von ihren Männern gestützt, während sie Blumen oder Briefe ablegen. Die weiße Decke ist bereits bis zum Fußende mit Blüten bedeckt. Pietro steht mit versteinerter Miene am Kopfende der provisorischen Bahre. Eine Hand liegt auf Albertas Schulter, als versuche er so, sie festzuhalten. Trotz all der Menschen wirkt er unfassbar einsam. Langsam gehe ich die Treppe hinunter. Ich dränge mich durch die Menge, gehe zu Pietro und nehme seine andere Hand. Zuerst scheint er mich gar nicht zu bemerken.

      »Es tut mir so leid«, sage ich leise, obwohl es völlig unzureichend ist. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

      Er schließt für einen Moment die Augen und ich kann nur erahnen, was es ihn kostet, hier zu stehen und die Trauer zu ertragen. Aber er wird es aushalten.

      Ich bleibe an seiner Seite, nehme die Beileidsbekundungen entgegen, murmele an seiner Stelle Dankesworte, tröste und verteile die Blumen um Albertas Körper. Die Zeit verstreicht und mir ist klar, dass ich gehen muss, bevor Sem in das Krankenhaus stürmt, aber ich kann Pietro nicht alleinlassen. Er braucht mich. In der Schlange entdecke ich Maria und ihren Mann Pavel. Er hat seinen Sohn auf dem Arm. Als sie bei uns ankommen, umarmen Maria und ich uns fest.

      »Wie geht es dir?«, fragt sie. »Haben sie dir etwas getan?«

      Ich schüttele den Kopf und mein schlechtes Gewissen, wie selten ich in den letzten Tagen an sie gedacht habe, steigt ins Unermessliche. Seitdem ich in Lucifers Büro gelandet bin, lebe ich wie in einer Blase. Ich wohne in einem hübschen Zimmer, liege in einem weichen Bett und bekomme genug zu essen. Ich sitze mit den Engeln in ihrem Salon und spiele Scharade mit ihnen. Plötzlich erscheint mir das so falsch. »Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe«, würge ich hervor. »Habt ihr alles, was ihr braucht?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Nero hat den Markt schließen lassen. Wir müssen uns eine Lizenz für einen neuen Stellplatz kaufen.«

      Pavel drückt ihre Schulter. »Wir schaffen das schon.« Er wirkt distanziert und das kann ich ihm nicht verdenken. Maria ist ganz blass vor Sorge und ich muss auf ihn wirken wie das blühende Leben. Ich werde Alessio bitten, nach ihnen zu sehen. Vielleicht kann er ihnen etwas zum Essen bringen. Die nächsten Tage werden nicht leicht für sie sein.

      Die Schlange scheint kein Ende zu nehmen. Die halbe Stunde ist längst um, aber Sem kommt nicht, um mich zu holen. Ich bin hier unter meinesgleichen. Diese Menschen kennen mich. Viele von ihnen werden wissen, dass ich eine Schlüsselanwärterin bin. Es ist der erste Moment seit Wochen, in dem eine realistische Möglichkeit besteht, fortzulaufen und zu fliehen. Ich blicke zum Eingang. Draußen geht die Sonne unter und das Licht wird schummrig. Jemand hat Kerzen angezündet. Wohin könnte ich gehen? Wer würde mir helfen? In die Bibliothek kann ich nicht, dort wird Lucifer mich zuerst suchen. Dann besteht die Gefahr, dass er Star findet. Also muss ich woanders untertauchen. Aber darf ich mich meiner Aufgabe entziehen? Ob Phoenix mich verstecken würde? Waren er und Tizian hier, um sich zu verabschieden? Wie viele Menschen würde ich in Gefahr bringen, wenn ich fortlaufe? Wenn Gabriel oder Raphael davon erfahren, würden sie kaum Gnade walten lassen.

      »Ich muss gehen«, flüstere ich Pietro zu. »Alessio wird gleich hier sein. Er bringt Lebensmittel mit.« Damit hat Pietro zwar eine Sorge weniger, aber ich muss noch mehr für ihn tun.

      Er sieht mich an. Sein Blick scheint von irgendwo herzukommen. »Du bist unsere einzige Hoffnung«, sagt er und legt eine Hand auf meine Wange. »Dann war ihr Tod nicht umsonst.«

      Ich will etwas entgegnen, als von der Treppe eine Stimme ertönt. »Moon. Es ist an der Zeit.«

      Eigentlich erwarte ich, Sem zu sehen, aber es ist Lucifer höchstpersönlich. Die Menschen keuchen auf und weichen vor ihm zurück. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Er sieht so finster aus, wie selbst ich ihn lange nicht gesehen habe. Die schwarze Kleidung, die er trägt, schimmert im Licht der Kerzen und seine Augen glühen wie die Lava des Vesuvs. Aber wenn er glaubt, ich würde jetzt zu ihm eilen und mich von ihm wegtragen lassen, hat er sich geirrt. Ich nicke zustimmend und wende mich dem Eingang zu. Während ich das Krankenhaus verlasse, versuche ich, den Menschen mit Blicken zu sagen, dass sie keine Angst vor ihm zu haben brauchen. Aber es ist sinnlos, weil er so finster hinter mir herstapft, als wolle er mich in der Luft zerreißen. Wann habe ich eigentlich aufgehört, vor ihm Angst zu haben? Als er mich völlig entkräftet gefunden hat und mich nicht wieder eingesperrt hat? Als er meine Hand gehalten hat, während Alessio meine Wunden versorgte? Oder war es viel früher? Ich kann mich nicht erinnern.

      Vor der Tür stehen die Karren mit den Lebensmitteln. Zu meinem Erstaunen tragen Menschen und Engel die Vorräte gemeinsam ins Krankenhaus. Immer mehr Menschen überwinden ihre Furcht und bieten ihre Hilfe an. Sem reicht ein paar Kindern frische Äpfel und fordert sie auf, diese zu essen. Mir wird ganz warm ums Herz, als ein kleines Mädchen sich höflich bedankt. Alessio und ich wechseln einen Blick. Das ist es, was er sich wünscht. Wir müssten keine Feinde sein, wenn beide Seiten sich bemühen. Aber das bleibt in Anbetracht von Raphaels Plänen wohl eine Utopie.

      »Können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragt Lucifer steif. »Ist alles zu deiner Zufriedenheit?«

      »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen«, gebe ich zurück und gehe weiter. Die Schlange scheint kaum kürzer geworden zu sein. »Könntet ihr aufpassen, dass den Menschen in der Nacht nichts passiert, während sie warten?«

      »Das habe ich schon veranlasst«, brummt er. »Naamah kümmert sich darum.«

      Schweigend gehen wir weiter. Mir entgeht nicht, wie nah er bei mir bleibt. Wenn er nur den Hauch einer Gefahr spürt, wird er mich in seine Arme reißen und mit mir fortfliegen. Ich bin froh, dass es nicht so weit kommt.
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      Erst zwei Tage später kommt Alessio wieder in den Palast. Ich sitze auf dem Sofa und lese ein Buch. Ich habe eine Auswahl in meinem Zimmer gefunden, als ich gestern Abend von meinem Training zurückkam. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass Lucifer sie gebracht hat.

      Es wundert mich nicht, dass Alessio erst jetzt Zeit findet, mich zu besuchen. Ohne Alberta muss im Krankenhaus das blanke Chaos herrschen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, gar nichts tun zu können.

      »Du siehst erschöpft und müde aus.« Naamah nimmt seine Hand und er lächelt. Sie ist selbst erst von ihrer Patrouille zurück und trägt noch die Uniform. Seit dem letzten Anschlag gönnt sie sich kaum eine Pause und ist ständig in der Stadt unterwegs. »Möchtest du etwas essen oder trinken?«

      »Gegen eine Tasse Kaffee und Brot hätte ich nichts einzuwenden«, erwidert er. »Vorher schaue ich nach Moons Fuß.«

      Das ist eigentlich nicht mehr notwendig, denn die Wunde ist inzwischen vollständig verheilt, aber er wirft mir einen eindringlichen Blick zu, also folge ich ihm wortlos in mein Zimmer. Erst als die Tür verschlossen ist, umarmt er mich zur Begrüßung.

      »Wie geht es dir?«, frage ich. »Und wie geht es Pietro?«

      »Wir kommen zurecht. Vor allem dank Lucifers Lebensmittellieferungen. Das macht es einfacher und es haben sich viele freiwillige Helfer gemeldet. Wir können ihnen zwar kein Gehalt zahlen, aber sie bekommen Essen als Lohn.«

      »Das ist gut. Ich hätte ihn viel früher bitten müssen, euch zu unterstützen.«

      »Mach dir keine Vorwürfe. Ich selbst habe nicht den Mut dazu gehabt. Eigentlich darf er sich in die Verwaltung der städtischen Angelegenheiten nicht einmischen, er ist nur für den nächtlichen Schutz zuständig.«

      Ich werde mich bei ihm bedanken müssen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. »Weiß Star mittlerweile von Albertas Tod?«

      »Phoenix und ich dachten, es sei besser, wenn sie nichts davon erfährt. Aber Tizian hat sich von Alberta verabschiedet. Er war mit Chiaras Familie bei der Totenwache.«

      In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Mein Bruder war dort und ich habe ihn nicht gesehen.

      »Ich musste aus einem anderen Grund mit dir allein reden.« Er legt die Hände auf meine Oberarme, als wolle er mich festhalten. »Am übernächsten Sonntag darf kein Bürger sein Haus verlassen. Hat es dir schon jemand gesagt?«

      Mein Herz schlägt unwillkürlich schneller. »Dann steht der Tag für die erste Prüfung fest?« Ich wusste, dass es irgendwann so weit sein würde, aber nun bekomme ich Angst. Keine Angst vor der Prüfung an sich, aber vor der Verantwortung, die auf meinen Schultern lastet. »Was, wenn ich nicht mal die erste Aufgabe bestehe? Was, wenn ich Pietro enttäusche?«

      Alessio reibt mir beruhigend über die Arme. »Gib einfach dein Bestes«, sagt er beschwörend.

      »Glaubst du die Geschichte? Bin ich wirklich eine von Henochs Nachfahrinnen? Oder behauptet Pietro das nur, damit ich glaube, ich hätte eine Chance?«

      »Nein, das würde er dir nicht antun. Ich fürchte, mit deiner Abstammung hat er recht. So unwahrscheinlich es uns auch vorkommt.«

      Ich nicke. »Aber vor der ersten Prüfung müssen sie die Anwärterinnen noch auf die Himmel verteilen. Sem hat gesagt, die Erzengel verlosen die Mädchen.«

      »Ja, ich weiß. Ich hätte nie gedacht, das einmal zu sagen, aber ich hoffe, du bleibst am Fünften Hof.«

      »Weshalb? Damit du Naamah weiterhin sehen kannst?« Ich weiß, dass es unfair ist, aber ich kann die Worte nicht zurücknehmen. Ich wünschte nur, sie klängen weniger vorwurfsvoll.

      »Nein, sondern weil ich Cassiel getroffen habe und er sich nach dir erkundigt hat. Das gefällt mir nicht.«

      »Was hast du ihm gesagt?« Ich betrachte meine Fingernägel.

      »Die Wahrheit. Dass du fast gestorben bist, dich aber von deinen Verletzungen erholst. Er hat gesagt, er würde sich darum kümmern, dass Lucifer dir nicht noch einmal wehtut. Er schien sehr besorgt zu sein.«

      Ich lache überrascht auf. »Dass Lucifer mir nicht mehr wehtut. Ist das sein Ernst?«

      »Er hat sich in den Gedanken verrannt, Lucifer wäre schuld, dass du in den Kerker gesperrt wurdest. Und dort haben die Männer dich schließlich angegriffen.«

      Ich kann es nicht glauben. »Er war es doch, der Michael den Floh ins Ohr gesetzt hat, ich wäre eine Schlüsselträgerin. Hätte er das nicht behauptet, hätte Lucifer mich nie beachtet.«

      »Es tut ihm leid, soll ich dir ausrichten.«

      »Mir tut auch so einiges leid!«, zische ich wutschnaubend. »Mir tut es leid, ihn überhaupt aus dem Dom gerettet zu haben. Es tut mir leid, ihn gesund gepflegt zu haben. Und am meisten tut es mir leid, ihn geküsst zu haben!«

      Die Tür springt auf und Lucifer kommt herein. »Gibt es ein Problem?« Sein Blick wandert zwischen Alessio und mir hin und her. »Du schreist den ganzen Palast zusammen.«

      »Lässt der Herr sich auch mal wieder blicken!«, fauche ich ihn an. »Wie ich gehört habe, steht der Termin für die erste Schlüsselprüfung fest. Wann hattest du vor, mich davon in Kenntnis zu setzen?« Es ist so weit! Ich werde an den Prüfungen teilnehmen und es gibt kein Zurück mehr.

      Lucifers Augen verdunkeln sich. »Ich wusste nicht, dass ich dir gegenüber Rechenschaft ablegen muss. Was interessiert dich dieser Termin? Es ist ja nicht so, als ob du eine Wahl hättest, ob du hingehst oder nicht.«

      Ich schnappe nach Luft bei so viel Arroganz. »Sollten die Mädchen nicht vorher noch einem Himmel zugeteilt werden?«

      »Gefällt es dir bei mir etwa nicht?« Er kommt zu uns geschlendert. »Ich kann dir versichern, an den anderen Höfen wirst du nicht halb so viel Freiheiten genießen.«

      »Freiheiten?« Meine Stimme überschlägt sich. »Als wüsstest du, was Freiheit ist. Denkst du, dieser Palast sei ein Paradies für mich? Glaubst du, du könntest mich mit Leckereien bei Laune halten und mich vergessen lassen, wieso ich hier bin? Dieser Käfig ist nicht viel besser, als lebendig begraben zu sein.«

      Lucifer erstarrt mitten in der Bewegung und ich höre, wie Alessio scharf die Luft einzieht.

      »Moon«, raunt er mir erschrocken zu, aber ich bin zu aufgebracht, um meine Worte zurückzunehmen. »Ein goldener Käfig bleibt ein Käfig.« Vielleicht bin ich ungerecht, aber die Panik hat mich fest im Griff. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Die Engel lassen mich nicht mit einer Waffe üben, ich habe mich noch nie einer Situation so ausgeliefert gefühlt und lasse meine Angst an Lucifer aus.

      Unsere Wangen berühren sich, als er sich zu mir herunterbeugt. Sein Schokoladenduft kitzelt meine Nase und mir pocht das Herz bis zum Hals. Lucifers Stimme ist ganz ruhig. »Wenn du hoffst, an Michaels Hof und zu Cassiel zurückzukommen, muss ich dich leider enttäuschen. Das wird nicht passieren.«

      »Das werden wir ja noch sehen.« Allein, dass er glaubt, ich wolle das, versetzt mich zusätzlich in Rage. So blöd bin ich nun auch nicht.

      Lucifers Augenbrauen ziehen sich in die Höhe, dann dreht er sich um und geht. Eines der Bücher von meinem Nachtschrank knallt auf den Boden und als sich die Tür hinter ihm schließt, bilde ich mir ein, dass das Geräusch deutlich lauter ist als sonst. Meine Befriedung hält gerade mal ein paar Sekunden an.

      Alessio runzelt die Stirn. »Du willst doch gar nicht an Michaels Hof, warum provozierst du ihn unnötig? Du musst dich auf unseren Plan konzentrieren. Nur das zählt.«

      »Gewinne die Prüfungen und rette die Welt«, sage ich zynisch. »Nichts leichter als das.« Ich werfe mich auf mein Bett. »Du kannst ruhig zu Naamah gehen«, sage ich. »Sie hat die ganzen Tage auf dich gewartet.« Anstatt meiner Aufforderung Folge zu leisten, setzt er sich neben mich und streicht mir über den Rücken. »Du bist angespannt und nervös«, sagt er. »Aber du darfst nicht vorher schon durchdrehen. Dann hast du tatsächlich keine Chance.«

      »Ich weiß.« Bei einem Kampf kommt es nur zu einem Viertel auf die Körperkraft an. Wenn man seine Nerven nicht kontrollieren kann, braucht man gar nicht erst antreten. Und ich bin ein Nervenbündel, ein Wrack, weil ich mir selbst nicht mehr traue. Ich habe den Glauben an mich verloren. Ich setze mich auf und lehne mich an die Schulter meines Freundes.

      »Wenn ich wenigstens wüsste, was auf mich zukommt. Aber sie lassen mich nicht mal mit einer Waffe trainieren.«

      »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Aber selbst Naamah weiß nicht, wie deine Prüfungen ablaufen werden. Aber du bist wieder gut in Form. Das Kämpfen liegt dir im Blut. Du kannst es schaffen. Denk an Star, an Tizian, deinen Vater und Alberta. Sie glauben an dich.« Er öffnet seine Tasche, zieht ein Stück Papier heraus und gibt es mir.

      Ich falte das Blatt auseinander. Es ist eine Zeichnung unserer Küche. Tizian sitzt am Tisch und schreibt. Phoenix lehnt neben dem Herd und hält ein Buch in der Hand. Star hat sich selbst gezeichnet, wie sie malt. Es sieht so echt aus, als stünde ich in unserer Wohnung, und es ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. Ich drücke es an meine Brust und sofort geht es mir ein bisschen besser. »Sag ihr, dass ich es liebe.«

      »Das mache ich. Sie hat lange überlegt, womit sie dir eine Freude machen kann. Das Bild war Phoenix’ Idee.«

      Plötzlich geht es mir besser. Ich lege den Kopf an Alessios Schulter. »Trotz allem hatten wir es schön, oder? Wir hatten großes Glück, uns zu haben.«

      Er nimmt meine Hand. »Das hatten wir. Ich bin jeden Tag dankbar dafür, ein Teil eurer Familie sein zu dürfen.«

      »Ohne dich hätte ich das all die Jahre nicht geschafft, ich werde dich nicht enttäuschen.«

      Er küsst mein Haar. »Das könntest du gar nicht. Gib einfach dein Bestes, aber riskier nicht zu viel. Ich will dich nicht verlieren.«

      »Ich dich auch nicht. Aber wenn ich sterbe, kümmerst du dich weiter um Star und Tizian?«

      »Was denkst du denn?« Er klingt ein bisschen empört. »Du kannst dich auf mich verlassen. Immer.«
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        * * *

      

      Nachdem er gegangen ist, bleibe ich allein in meinem Zimmer, betrachte das Bild und wünsche mir, ich wäre auf der anderen Seite des Platzes bei meinen Geschwistern. Ich überlege, ob ich rausgehen und mich bei Lucifer entschuldigen soll, weil ich ungerecht zu ihm war.

      Bevor ich das Vorhaben in die Tat umsetzen kann, kommt er zurück. Hastig schiebe ich das Bild unter mein Kopfkissen und setze mich auf.

      »Die Verlosung der Mädchen findet in drei Tagen statt und die erste Prüfung übernächsten Sonntag, aber offenbar weißt du das ja schon. Ich bin vorhin gekommen, um es dir zu sagen, aber du hattest mal wieder das dringende Bedürfnis, deine Krallen an mir zu schärfen.«

      »Es tut mir leid«, sage ich. »Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt.«

      Der Ausdruck in seinen Augen wechselt von Missmut zu Verblüffung. »Hast du dich gerade bei mir entschuldigt?«

      Ich verdrehe die Augen. »Jetzt mach keine große Sache draus. Du musst es nicht gleich weitererzählen.«

      Als er lächelt, verändert sich sein ganzes Gesicht und plötzlich bekommt er etwas Jungenhaftes. »Das würde dich stören, oder? Die toughe Moon, die immer alles im Griff hat und alles besser weiß und überhaupt keinen Respekt vor irgendwas oder irgendjemandem hat, entschuldigt sich. Diese Nachricht würde sich in den Himmeln in Windeseile verbreiten.«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du es überall hinausposaunen möchtest, nur zu. Als würde sich in den Himmeln jemand für mich interessieren.«

      Er kommt näher. »Obwohl du so sehr von dir überzeugt bist, unterschätzt du dich doch gewaltig«, erklärt er, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Die spektakulären Umstände, unter denen Cassiel dich ausgesucht hat, sind in den Himmeln in aller Munde. Engel lieben nichts mehr als Klatsch und Tratsch. Es werden bereits Wetten abgeschlossen, ob du ihm verzeihst, wenn Michael dich an seinen Hof holt.« Er macht eine kleine Pause, kniet vor mir nieder, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe sind. Seine Hände stützt er am Rahmen meines Bettes ab, sodass ich zwischen seinen Armen gefangen bin. »Wirst du Cassiel seinen Verrat vergeben?«, fragt er trügerisch sanft.

      »Nein.« Meine Stimme zittert bei dieser unerwarteten Nähe und Lucifer verzieht die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Er glaubt mir nicht.

      »Du würdest mit fliegenden Fahnen zu ihm zurückgehen, wenn er nur mit dem kleinen Finger schnippt«, behauptet er. »Du bist so leicht zu durchschauen. Was haben sie in den Jahrhunderten nur mit euch Frauen angestellt? Hast du gar keinen Stolz?«

      Meine Hand entwickelt ein Eigenleben. Bevor ich es verhindern kann, knallt sie gegen seine Wange. Wir erstarren beide gleichzeitig. Ich ziehe die Hand zurück, als in seinen Augen Flammen zu züngeln beginnen.

      »Wie kannst du es wagen, über meinen Stolz zu urteilen?« Meine Stimme zittert kein bisschen mehr. Ich bin nur noch wütend und sein Zorn ist mir egal. Er braucht mich mehr als ich ihn. »Du lässt doch nichts unversucht, ihn mir zu nehmen? Es ist ein Spiel für dich, oder? Fühlst du dich noch größer und noch mächtiger, wenn du mich klein machst? Was willst du von mir hören? Dass ich Cassiel immer noch liebe? Denkst du, ich hoffe, er kommt und befreit mich? Ich weiß genau, dass er mich nur benutzt hat. Du musst es mir nicht immerzu unter die Nase reiben. Vielleicht bin ich naiv und dumm gewesen, aber wenigstens bin ich nicht so gefühllos wie du.«

      Er steht auf, während ich ihn weiter beschimpfe. Auf seiner Wange prangt der Abdruck meiner Hand.

      »Du hast recht«, sagt er tonlos, als ich fertig bin. »Er wird nicht kommen, um dich zu retten. So mutig ist er nicht.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wird bei diesen Worten so furchteinflößend, dass ich es Cassiel nicht mal verdenken kann. Dass sich überhaupt ein Engel Lucifer widersetzt, grenzt an ein Wunder. »Konzentriere dich einfach darauf zu überleben. Das wird schwer genug sein.«

      »Sag bloß.« Als wäre das eine neue Erkenntnis für mich. »Was soll der Unsinn mit der Verlosung überhaupt? Weshalb sperrt ihr uns nicht alle zusammen irgendwo ein, bis die Prüfungen stattfinden? Habt ihr Angst, dass wir uns miteinander verbünden? Irgendwelche Tricks aushecken? Oder wollt ihr uns voneinander isolieren, damit wir vor Furcht erzittern?«

      »Nicht, dass es dich etwas angeht, «, entgegnet er auf diese Provokation hin. »Aber du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass dieses Verfahren nicht nur unsere Interessen schützt, sondern auch die der Menschen.«

      Ich blinzele. Noch mehr in Rätseln zu sprechen, wäre selbst für ihn unmöglich. »Unsere Interessen könntet ihr schützen, wenn ihr darauf verzichten würdet, uns auszulöschen.«

      »Wie kommst du darauf, dass das unser Ziel ist?«, fragt er und klingt fast belustigt.

      Hätte ich eine Waffe, könnte ich ihm in diesem Moment die Kehle durchschneiden oder ihm einen Dolch in die Brust rammen. »Weil ihr die Apokalypse auslösen wollt. Weil ihr nicht wollt, dass wir vom Baum des Lebens essen. Nicht auszudenken, wenn es noch eine unsterbliche Spezies gäbe. Was würde uns dann noch voneinander unterscheiden? Nur eure blöden Flügel. Ich glaube keine Sekunde, dass ihr irgendwem von uns erlaubt, auch nur einen Tag zu überleben.«

      »Das hast du dir ja alles hübsch zurechtgelegt«, erwidert Lucifer spöttisch. »Wie viel weißt du denn über den Tag der Erlösung? Ich schätze, du hast alles gelesen, was je ein Mensch darüber geschrieben hat.«

      Ich kneife die Augen zusammen. Er macht sich immer noch über mich lustig. Weshalb sonst betont er das so übertrieben?

      »Das habe ich.« Und doch werde ich unsicher. Was weiß ich eigentlich über die Dinge, die sich vor Tausenden von Jahren zwischen der Erde und den Himmeln abgespielt haben? Was ist von meinem Wissen wahr, was erfunden und was ist eine Lüge? Wenn Lucifer der Teufel wäre, für den ihn alle halten, hätte er mich dann für mein aufmüpfiges Verhalten nicht längst bestraft? Man kann ihn nicht gerade als nett bezeichnen, aber er ist weder böse noch hinterhältig oder gemein zu mir.

      »Ich gebe dir einen guten Rat für die Zukunft«, sagt er nun gefährlich leise und lässt mich nicht für eine Sekunde aus den Augen. »Schau genauer hin und schalte deinen Verstand ein.«

      Das ist sein Rat? Bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, lässt er mich auch schon stehen.

      Schau genauer hin! Ich wünschte, ich könnte in Vaters Bibliothek und die Schriften noch einmal studieren. Haben wir alles falsch interpretiert? Wir sind immer davon ausgegangen, der Dritte Himmlische Krieg würde die Menschen vernichten. Die Welt würde zerschmelzen wie Blei im Feuer, sie würde in einem Sturm untergehen und jeder Mensch würde gerichtet werden. Darüber herrscht zwischen den Schriftgelehrten Einigkeit, seit Jerusalem von den Römern zerstört wurde. Will Lucifer mir nun weismachen, dass das alles gar nicht stimmt, oder will er mir nur den letzten Rest Hoffnung nicht nehmen, der irgendwie immer noch da ist? Ich werde mehr darüber herausfinden müssen. Fragt sich nur, wie ich das anstellen soll. Vermutlich ist es nur ein Ablenkungsmanöver von ihm gewesen, denn nun denke ich gar nicht mehr über die Prüfungen nach.
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        * * *

      

      Ich überrede Sem dazu, mit mir zweimal täglich durch den Palast zu joggen, um meine alte Ausdauer wiederzuerlangen. Ich mache so viele Liegestütze, Rumpf- und Kniebeugen, bis mein Körper höllisch schmerzt. Aber es tut auch gut, von Tag zu Tag mehr zu schaffen. Lucifer vergräbt sich indes in seinem Büro oder hält ellenlange Sitzungen mit seinem Stab ab. In der Nacht liege ich wach und überlege, ob es mir gelingen könnte, unbemerkt zur Bibliothek zu kommen. Ich will nicht mehr fliehen, ich will nur mehr Informationen. Wenn ich mit Star darüber diskutieren könnte, ob die Apokalypse vielleicht doch nicht zwangsläufig unsere Vernichtung bedeutet, bekäme ich möglicherweise Antworten auf ein paar Fragen.

      »Komm, Kleines«, fordert Semjasa mich auf. »Versuche es ein letztes Mal und dann machen wir Schluss für heute.« Es ist bereits mitten in der Nacht. Alle anderen Engel liegen in ihren weichen, warmen Betten, aber ich habe ihn gezwungen, noch weiter mit mir an den Bändern zu trainieren.

      Er bindet mir Liliths Seidenschal über die Augen und nimmt meine Hand, um mir auf die Bandkonstruktion zu helfen. Die Dinger sind mittlerweile mein Lieblingstrainingsequipment und er hat es sich zum Ziel gesetzt, mich so lange zu quälen, bis ich mit verbundenen Augen drüberlaufen kann, ohne hinunterzufallen. Wir sind ein eingespieltes Team, es fällt mir schwer, weiterhin auf Distanz zu bleiben und ihn zu hassen, weil er mir einfach keinen Grund dazu gibt. Das macht mir ein schlechtes Gewissen und ich versuche ständig, mir einzureden, ihn ebenso zu benutzen wie er mich. Ich hole tief Luft und dann lässt Sem mich los. Ich brauche eine Sekunde, um mich auszubalancieren, bevor ich mich in Bewegung setze. Das Band gibt unter mir nach, aber ich habe gelernt, wie ich diese Schwingungen ausgleichen kann. Die Kunst besteht darin, seinen Rhythmus zu finden und in den Beinen und Knien locker zu bleiben. Mittlerweile kenne ich den Verlauf der Bänder im Schlaf. Auch wenn Naamah mich mit diesem Training ursprünglich foltern wollte, muss ich zugeben, dass es eine sehr effiziente Art ist, mir das Selbstvertrauen in meine Fähigkeiten zurückzugeben. Ich drehe mich auf dem Band um, als ich die Wand erreiche, laufe über zwei Kreuzungen und nähere mich dem Ende des Parcours. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, obwohl sich bereits ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitet. Als ich den Schlusspunkt erreiche, springe ich hinunter, reiße mir das Tuch von den Augen und falle Sem in die Arme. Er wirbelt mich herum und sein dunkles Lachen vibriert an meiner Brust. Er freut sich mindestens so sehr wie ich. »Ich wusste, du würdest es schaffen«, verkündet er stolz und wir schlagen unsere Handflächen aneinander.

      Ein träges Klatschen unterbricht uns und Sem stellt mich auf die Füße. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer dort steht. »Lässt du uns einen Moment allein«, bitte ich Sem.

      »Wirklich?«, fragt er zurück. Weder er noch Lilith oder Naamah haben mich auf den Streit angesprochen, aber ich bin sicher, sie wissen davon. »Ich kann auch bleiben.«

      »Sem«, erklärt Lucifer prompt. »Moon braucht keinen Beschützer und ich werde ihr kein Haar krümmen.«

      »Luce«, setzt Sem trotzdem an, wird aber sofort unterbrochen.

      »Geh!«, verlangt Lucifer kalt.

      »Halt die Ohren steif«, brummelt Sem und wirft ihm einen bösen Blick zu. »Sei nicht so streng mit ihr.«

      Lucifers Augenbrauen gehen in die Höhe. »Haben sie sich gut um dich gekümmert? Bist du bereit?«, fragt er zu meinem Erstaunen, als Sem verschwunden ist.

      »Das haben sie. Ich schätze, ich bin so gut auf die Prüfungen vorbereitet, wie es unter diesen Umständen möglich ist.«

      »Es freut mich, das zu hören. Es wird nicht einfach werden.«

      Das schummrige Licht im Flur verwehrt mir den Blick in seine Augen. Daher kann ich nicht abschätzen, ob er diese Worte so ehrlich meint, wie sie klingen.

      »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sage ich schnell, bevor ich den Mut verliere.

      »Das wird doch nicht zur Gewohnheit werden?«

      Ich lasse mich nicht wieder provozieren und straffe den Körper. »Ich hoffe nicht, dass Cassiel mich rettet. Aber ich hoffe immer noch, dass es einen Ort gibt, wo mein Bruder und ich in Sicherheit wären. Und Alessio. Ich weiß selbst, es ist ein irrwitziger Wunsch. Aber das sind Wünsche in dieser Zeit eigentlich immer. Jedenfalls die Wünsche von uns Menschen.«

      »Diesen Ort gibt es nicht«, erwidert Lucifer leise. »Und selbst wenn es ihn gäbe, würde ich dich nicht dorthin gehen lassen. Dein Platz ist hier in Venedig. Also begrabe diese Hoffnung.«

      Ich nicke, ohne den Blick abzuwenden. Er hat mir nichts gesagt, dass ich nicht längst wusste. »Ist dein Herz eigentlich erst während deiner Gefangenschaft zu Staub zerfallen, oder hattest du nie eines?«

      Trotz der offensichtlichen Beleidigung verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Deine spitze Zunge habe ich regelrecht vermisst.«

      Er macht mich fertig. Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

      »Leistest du mir noch Gesellschaft«, fragt er, bevor mir etwas einfällt. »Oder möchtest du schlafen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, schlendert er zu den Sofas, die nur vom Mondlicht beschienen im Salon stehen.

      Ich kann mir die Gelegenheit, Informationen zu sammeln, nicht entgehen lassen, so wenig es mir auch behagt, in seiner Nähe zu sein. Also gehe ich ihm hinterher. Als ich die aufgeschnittenen Früchte auf dem Tisch entdecke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Seit dem Frühstück habe ich nichts gegessen, weil ich mir keine Pause erlaubt habe. Ich setze mich Lucifer gegenüber und ziehe den Teller zu mir heran.

      »Magst du auch was?«, frage ich aus reiner Höflichkeit.

      »Iss nur.« Er schenkt sich aus einer Karaffe ein Glas Wein ein. »Wein?« Er hebt das Glas an.

      Ich verneine, denn in seiner Gegenwart muss ich einen klaren Kopf bewahren. In den nächsten Minuten konzentriere ich mich auf mein Essen. Die Früchte sind ganz frisch und ich vermute, er hat sie von irgendwoher mitgebracht. Bestimmt hat er nicht geplant, mich damit zu bewirten. Vermutlich wollte er seine Ruhe haben. Als der Teller leer ist, lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Die Erschöpfung übermannt mich augenblicklich und ich wünsche mich nur noch ins Bett, aber ich muss ausnutzen, mit ihm allein zu sein.

      »Was ist damals passiert, als die anderen Erzengel euch angegriffen haben? Wurden alle Frauen und Kinder ermordet, die mit euch im Paradies waren?«, frage ich geradeheraus. Wenn meine Vorfahren auch dort waren, wie ist es ihnen gelungen, wieder zu entkommen? Allerdings standen sie vermutlich nie auf der Seite Lucifers, sondern auf der der anderen Erzengel. Henoch war ein treuer Diener Gottes.

      »Weshalb möchtest du das wissen?« Er dreht das Weinglas in seiner Hand.

      »Forfax hat neulich gesagt, er möchte seine Frau und seinen Sohn zurück und na ja …« Ich kann ihm weder von meinen Visionen erzählen noch von meiner Abstammung. »Ich weiß, dass ihr euch menschliche Frauen genommen habt.«

      »Sie sind tot. Alle. Ausnahmslos«, unterbricht er mich.

      »Dann möchtet ihr nicht ins Paradies zurück, weil dort noch welche von ihnen leben könnten?«

      Lucifer schüttelt den Kopf.

      »Weshalb habt ihr die Frauen nicht vom Baum des Lebens essen lassen? Sie wären unsterblich geworden wie ihr.«

      »Wir haben darüber nachgedacht«, gesteht er. »Und uns dagegen entschieden. Wir hatten schon gegen so viele Gesetze verstoßen und ich dachte, wenn wir diese Grenze nicht übertreten, würden meine Brüder uns in Frieden lassen.« Er fährt sich durchs Haar. »Es war eine fatale Fehleinschätzung.«

      »Hasst du sie nicht dafür?«, frage ich leise, weil ich nicht verstehe, wie er jetzt mit genau diesen Brüdern unter einem Dach leben kann. Wie er sie auch bloß anschauen kann.

      »Ich habe sie gehasst«, gibt er zu. »Abgrundtief. Ich habe Pläne geschmiedet, wie ich mich an ihnen rächen kann. Wie ich ihnen so wehtun kann, wie sie mir wehgetan haben.« Er schweigt und ich wundere mich, dass er mir tatsächlich seine Gefühle offenbart. »Aber zehntausend Jahre sind eine lange Zeit, Moon. In dieser zerfällt sogar Hass. Jetzt will ich nur noch meine Ruhe. Wir wollen nicht mehr kämpfen, sondern irgendwo ankommen. Meine Männer sind müde.«

      »Und dafür ist dir jedes Opfer recht?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du es so betrachten möchtest.«

      »Es war falsch, was die Erzengel getan haben. Weshalb hat sich kein einziger deiner Brüder auf deine Seite gestellt?«

      »Niemand ist so dumm und stellt sich gegen Gabriel, Raphael und Michael«, antwortet er.

      »Nur du.«

      Er grinst schief. »Nur ich. Was einiges über mich aussagt. Hat Lilith dir das Kleid für die Auswahlzeremonie gebracht?«, wechselt er abrupt das Thema, als ich vorsichtig zurücklächele.

      Will er ernsthaft mit mir über meine Kleidung reden? »Ich habe, seit ich zehn bin, kein Kleid mehr getragen«, gebe ich zurück. »Und Kleid kann man das durchsichtige Ding eigentlich auch nicht nennen. Könnte ich etwas anderes anziehen?«

      »Gabriel hat genaue Vorstellungen von der Zeremonie und diese Kleider sind ein Teil davon. Das jungfräuliche Weiß steht für das Licht und die Herrlichkeit der Engel.«

      »So was habe ich mir schon gedacht«, seufze ich. »Wenn er allerdings glaubt, ich sei eine Jungfrau, muss ich ihn leider enttäuschen.«

      Lucifers Augenbrauen gehen in die Höhe und nun grinst er diabolisch. »Diese Information solltest du vielleicht nicht ans Schwarze Brett hängen. Du wirst wunderschön in dem Kleid aussehen.«

      Ich hebe den Kopf und blinzele. Hat er das gerade wirklich gesagt, oder bin ich kurz eingenickt und hatte einen Sekundentraum? Er lächelt nicht mehr. Seine Lippen bilden diese strenge, ja harte Linie.

      »Naamah wird dir einen Dolch geben, den du unter dem Strumpfband verstecken kannst«, erklärt er. »Zur Sicherheit.«

      »Danke, aber in dem Kleid kann ich nicht kämpfen.«

      »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

      »Wieso? Denkst du, die Bruderschaft verübt während der Auswahlzeremonie einen Anschlag? Bisher haben die Feiglinge immer nur Sprengsätze gelegt. Einen Kampf Mann gegen Mann trauen sie sich nicht zu. Was nützt mir da ein Messer?«

      Lucifer seufzt. »Brauchst du für alles immer eine Erklärung? Betrachte es als Geschenk. Du scheinst mir eine Frau zu sein, die man besser mit einer Waffe auf die Welt loslässt.«

      Das ist ein äußerst zweifelhaftes Kompliment.

      »Außerdem möchte ich mich auch bei dir entschuldigen«, sagt er. Ich könnte nicht überraschter sein, wenn er mir verkünden würde, die Engel stammten vom Mars. »Ich hatte keine andere Wahl, als dich einsperren zu lassen. Du hattest bereits zu viel Aufsehen erregt.«

      »Aufsehen?«

      Er geht auf meine Zwischenfrage nicht ein. »Ich muss genau abwägen, gegen welchen Befehl der Erzengel ich mich stelle. Wann es einen Kampf wert ist. Ich muss zuerst an meinen Hof denken.«

      »Klar. Weil du schließlich deine Ruhe haben willst.«

      »Wir sollten unser Kriegsbeil für eine Weile begraben«, schlägt er kopfschüttelnd vor und ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Verschwende deine Kraft nicht damit, mich zu hassen.«

      »Ich hasse dich nicht«, entgegne ich. »Jedenfalls nicht mehr so sehr wie früher.«

      Seine Mundwinkel zucken nun belustigt. »Du solltest dir wünschen, an meinem Hof zu bleiben. Michael würde dir für deine Frechheiten die Zunge herausschneiden. Und ich würde an deiner Stelle nicht darauf hoffen, dass Cassiel dir dann beisteht.«

      Ich lächele zurück und übergieße meine folgenden Worte mit Zuckerguss. »Wenn er mir die Zunge herausschneidet, kann er mich als Schlüsselträgerin vergessen, weil ich nicht mehr seine magischen Worte sprechen könnte, die die Pforten öffnen sollen.«

      Für einen Moment ist er still und dann lacht er leise in sich hinein. »Meine Drohungen prallen einfach an dir ab, oder? Ich muss mich immer wieder daran erinnern, dich nicht zu unterschätzen.«

      »Das musst du wohl. Beantwortest du mir eine Frage oder willst du noch ein Ablenkungsmanöver starten. Wo sind eigentlich die anderen sechs Mädchen untergebracht?«

      »Drei sind bei ihren Familien und können es gar nicht erwarten, ihre Treue zu den Erzengeln unter Beweis zu stellen.« Diese drei Mädchen gehören einflussreichen Familien an, die hoffen, sich mit einer Schlüsselträgerin bei den Engeln lieb Kind zu machen, damit sie nach der Öffnung der Pforten mit ins Paradies kommen dürfen. »Die anderen drei wurden an einem sicheren Ort auf dem Festland untergebracht.«

      Kurz überlege ich, ihn zu fragen, wo die Mädchen sind, die die Prüfung schon bestanden haben. Ob es mittlerweile mehr als die sechzehn sind? Aber ich will seine Geduld nicht auf die Probe stellen. Zum ersten Mal gestatte ich mir die Vorstellung, als Siegerin aus den Prüfungen hervorzugehen, und dann erfahre ich es früh genug. Bevor ich es mir anders überlege, stehe ich auf. »Ich muss dann mal ins Bett«, sage ich. »Danke für die Früchte …« Ich stoppe kurz. »… und für die Antworten.«

      Lucifer nickt und ich gehe davon. Ich spüre den Blick seiner silbergrauen Augen überdeutlich auf meinem Rücken und es verursacht mir ein Kribbeln im Nacken.

      »Moon!«, ruft er mir hinterher und ich bleibe stehen. »Bei der Zeremonie morgen, schaue bitte niemanden an, blicke auf den Boden und sprich nur, wenn du etwas gefragt wirst. Das sind die Regeln und es wäre gut, wenn du dich daran hältst.«

      »Ich kann es versuchen«, sage ich. »Aber ich werde es nicht versprechen.« Die Kämpferin in mir sträubt sich gegen die Vorstellung, einen Raum voller Todfeinde zu betreten und nicht zu wissen, wohin sie fliehen kann. Außerdem will ich den Engeln in die Augen sehen. Sie sollen wissen, mit wem sie es zu tun haben. Für sie sind wir womöglich alle gleich, aber ich weiß es besser.

      »Damit muss ich mich wohl zufriedengeben«, unterbricht Lucifer meine Gedanken. »Ich wünsche dir viel Glück.«

      Nun drehe ich mich doch noch mal um. »Und welchen Hof wünschst du mir?« In Erwartung seiner Antwort merke ich zuerst gar nicht, wie ich die Luft anhalte.

      »Ich wünsche mir, dass du an meinem Hof bleibst«, antwortet er. »Hier kann Semjasa auf dich achtgeben. Du bist zu wertvoll für uns. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Ich will das endlich zu Ende bringen.«

      Seine Worte sind wie eine kalte Dusche und vermutlich ist das seine Absicht. Was habe ich sonst erwartet? Die Freundlichkeit Semjasas hat mich in den letzten Tagen vergessen lassen, welche Rolle ich in dem Spiel spiele. Sie unterstützen mich, weil sie mich brauchen. Aber ich bin ein ersetzbares Spielzeug, welches sie wegwerfen werden, wenn es kaputtgeht. Es sollte mir weder wehtun noch mich verwundern, aber genau das tut es. Ich schlucke die Demütigung herunter und recke mein Kinn. In einem so herablassenden Tonfall, wie es mir unter diesen Umständen möglich ist, entgegne ich: »Ich werde mich selbstverständlich bemühen, am Leben zu bleiben, damit Ihr eure wohlverdiente Ruhe bekommt, Herrscher der Finsternis. Nie würde ich es wagen, vor der Zeit zu sterben.« Damit drehe ich mich um und marschiere zu meinem Zimmer. Lucifer ruft noch mal meinen Namen, aber ich bleibe kein weiteres Mal stehen.
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      Ich trage dieses lange, jungfräulich anmutende weiße Kleid und komme mir blöd vor. »Das kann nicht euer Ernst sein«, sage ich. Naamah, die auf meinem Bett sitzt, verdreht die Augen. »Das bin nicht ich.«

      »Dafür siehst du aber wunderschön aus«, beteuert Lilith. »Jetzt stell dich nicht so an. Es ist nur ein Kleidungsstück.«

      »Es ist nicht nur ein Kleidungsstück. Es ist ein Statement. Es soll uns Frauen auf den Platz verweisen, auf dem die Erzengel uns gerne hätten. Es bedeckt kaum die wichtigsten Körperteile und ist beinahe durchsichtig und man kann darin nicht kämpfen«, wiederhole ich, was ich gestern zu Lucifer gesagt habe.

      »Ich könnte es schon«, kommt es herablassend von Naamah. »Hier.« Sie wirft mir ein Messer zu, das ich auffange. »Mit besten Grüßen von Luce. Du sollst es unter diesem schicken Strumpfband verstecken.«

      »Ich war dagegen«, erklärt Lilith. »Du ziehst in keinen Krieg. Das ist nur das Auswahlverfahren.«

      »Hast du ihr die Neuigkeit noch nicht überbracht?«, fragte Naamah. »Lucifer hat dich bereits vor zwei Tagen darum gebeten. Jetzt sag nicht, sie weiß es gar nicht.«

      Liliths Gesichtsfarbe wird schlagartig dunkler und sie macht sich am Saum des Kleides zu schaffen.

      »Sie muss es wissen, Lilith«, dringt Naamah in sie. »An den anderen Höfen wird sie nicht so verhätschelt werden wie hier. Sie muss darauf vorbereitet sein.«

      »Moon sollte nicht schon tagelang Angst haben«, gibt Lilith mit fester Stimme zurück. »Wir verlangen schon so viel von ihr.«

      »Dürfte ich vielleicht mal erfahren, wovon ihr redet?« Das Gespräch der beiden führt nicht gerade dazu, meine Nerven zu beruhigen. In einer knappen Stunde entscheidet ein Los über mein Schicksal.

      »Die Erzengel haben die Bedingungen des Auswahlverfahrens geändert«, sagt Naamah und ihre Worte klingen mitleidig. »Dieses Mal wird nicht das Los entscheiden, sondern sie möchten die Mädchen ersteigern.«

      »Ersteigern? Ich bin doch kein Pferd oder eine Kuh«, gebe ich empört zurück. »Sind sie völlig übergeschnappt? War das Lucifers Idee?«

      Naamah blinzelt bei diesen respektlosen Worten. »War es ganz sicher nicht. Und ich kann dir versichern, für die meisten Erzengel steht ihr Menschen rangmäßig noch unter einem Pferd oder einer Kuh. Vergiss nicht, Vater hat euch erst am vorletzten Tag erschaffen zusammen mit den Kriechtieren. Das sagt ja wohl alles.«

      »Danke für den freundlichen Hinweis.«

      Für einen Moment schweigen wir. Ich, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, Lilith vermutlich, weil sie ein schlechtes Gewissen hat, und Naamah, weil ihr keine Gemeinheit mehr einfällt.

      »Es ist wegen dir«, unterbricht Letztere die Stille nach einer Weile. »Es gibt mehrere Höfe, die Anspruch auf dich erheben.«

      »Anspruch? Was bedeutet das?«

      Lilith steht auf und blickt mir fest in die Augen. »Michael meint, er hätte ein Anrecht auf dich, weil Cassiel dich gefunden hat. Gabriel glaubt, du würdest ihm zustehen, weil er der ranghöchste Engel ist. Raphael will dich, um Michael eins auszuwischen, die beiden konnten sich noch nie leiden, und Uriel, Nathanael und Phanuel halten sich mal wieder aus allem heraus. Was nicht heißt, sie hätten nicht auch gern mal einen Champion.«

      »Einen Champion? Was soll das denn nun wieder sein?«, frage ich irritiert. »Wieso bekomme ich alle Informationen nur so kleckerweise?«

      »In jeder Auswahlrunde gibt es ein Mädchen«, erklärt Lilith und ignoriert Naamahs Stöhnen, »das als Favoritin gehandelt wird. Dieses Mal bist du das, und obwohl es später keine Rolle mehr spielt, rühmen sich die einzelnen Höfe mit ihren Favoritinnen. Die Wetteinsätze sind nicht gerade niedrig und der Himmel, dem die Gewinnerin der Prüfungen angehört, bekommt diese Schätze. Nur viermal überlebte eine Favoritin die Prüfungen nicht. Das war etwas peinlich für den jeweiligen Hof.«

      »Sechzehn Mädchen haben die Prüfungen bestanden?«

      »Stimmt«, antwortete Naamah nicht gerade euphorisch. »Hat auch ewig gedauert.«

      Wenigstens will sie nicht wissen, woher ich das weiß, und es sind nicht bereits siebzehn oder sogar achtzehn. »Ihr seid gerade mal acht Jahre auf der Erde. Die Ewigkeit sieht für mich anders aus.«

      Sie kneift die Lippen fest aufeinander. »Du hast ja keine Ahnung. Wir waren zehntausend Jahre eingesperrt und kaum sind wir frei, eröffnet Lucifer uns, dass wir neunzehn Menschenmädchen brauchen, um die Tore wieder zu öffnen. Du hättest mal die anderen Erzengel sehen müssen, als er ihnen diese frohe Botschaft überbracht hat. Sie sind ausgerastet.«

      Lilith lacht. »Ich dachte, Michael würde in Ohnmacht fallen. Raphael hat getobt wie ein Stier. Phanuel und Gabriel konnten ihn kaum beruhigen. Lucifer stand einfach nur da. Er war noch völlig verdreckt und man hat ihm nicht mal angemerkt, dass er tausende Jahre lebendig begraben war.«

      Ich schlucke und muss an den Traum denken, in dem ich seine Verzweiflung gespürt habe. Wie er sich nach all der Zeit so im Griff haben konnte und Raphael nicht an die Kehle gegangen ist, ist mir schleierhaft.

      »Es war die perfekte Strafe für Raph«, meint Naamah. »Dieser Idiot hat geglaubt, er hätte Luce besiegt, hätte ihn kleingemacht, und nun steht er dumm da, weil er ihm nicht das Geringste anhaben kann. Nicht, wenn er seinen Plan umsetzen und die Pforten öffnen will. Es ist zu seiner fixen Idee geworden. Aber wer braucht schon das Paradies?«

      Zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, sind wir einer Meinung. Das fühlt sich komisch an. »Was bedeutet das nun für mich?«

      Lilith reibt mir über die nackten Oberarme und erst jetzt bemerke ich die Gänsehaut. »Egal, welcher Hof dich ersteigert, sie werden gut auf dich achtgeben«, versucht sie, mich zu beruhigen. »Allerdings werde ich dich vermissen.« Naamah hinter uns stöhnt, als Lilith mich in eine Umarmung zieht. »Lass dich nicht unterkriegen.«

      Ich bin gerührt von ihrer Fürsorge. Seit Feli hatte ich keine richtige Freundin mehr und nun fühlt es sich an, als hätte Lilith eine werden können, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten. Und das, obwohl sie ein Engel ist.

      Als sie sich von mir löst, sehe ich Tränen in ihren Augen glänzen. »Du wirst das schaffen, mit oder ohne uns.«

      Da bin ich mir nicht sicher, aber sie hat Schlimmeres durchgemacht als ich und ich möchte sie nicht mit meiner Angst belasten.

      »Wir lassen dich lieber noch ein bisschen allein, dann kannst du dich sammeln. Und falls wir uns nicht noch einmal sprechen, sollst du wissen, dass ich auf dich setze. Du bist eine Schlüsselträgerin. Ich weiß es einfach.«

      Prompt bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Naamah möchte vielleicht nicht unbedingt ins Paradies, aber Lilith bestimmt. Wenn unser Plan gelingt, wird sie irgendwann erfahren, dass ich sie hintergangen habe.

      Naamah steht auf und kommt zu mir. »Ich habe Alessio versprochen, auf dich aufzupassen, doch wenn du an einen anderen Hof kommst, kann ich das nicht mehr. Aber tu mir um Gottes willen den Gefallen und fall nicht wieder auf Cassiels Süßholzgeraspel herein. Der Kerl hat dich nicht verdient und es tut mir deswegen auch nicht leid, Luce erzählt zu haben, dass er dich besucht hat.«

      »Du warst das?«, keuche ich auf. Ich habe den Dolch immer noch in der Hand und es juckt mich in den Fingern, sie damit zu verletzen.

      Naamah lacht auf, als sie die Bewegung bemerkt. »Lass es besser. Glaub mir, ich habe dir einen Gefallen getan. Aber wir waren es nicht, die dich als Schlüsselträgerin vorgeschlagen haben. Ich habe Lucifer nur berichtet, was ich gesehen habe, und er hat mir aufgetragen, dich im Auge zu behalten. Das ist schließlich meine Aufgabe.«

      Mit erhobenem Kopf verlässt sie triumphierend grinsend das Zimmer. Lucifer hat ihr aufgetragen, einen Blick auf mich zu haben, und ich habe nichts davon bemerkt. Was sagt das über meine Fähigkeiten aus? Ich raffe das Kleid und schiebe den Dolch unter das seidene Strumpfband. Dann blicke ich ein letztes Mal in den Spiegel. Ich bin schön. Meine Schönheit gleicht nicht Stars Liebreiz und sie ist nicht so verschwenderisch wie die der Engel, aber ich sehe trotz des Kleides selbstbewusst und entschlossen aus – und das ist alles, was ich wollte. Ich hoffe, die Engel bemerken meine Angst hinter dieser Fassade nicht.

      In der nächsten halben Stunde krame ich die wenigen Sachen zusammen, die mir gehören und die mir später an den Hof gebracht werden, der mich ersteigert. Dann stelle ich mich ans Fenster und versuche mich an einer der Meditationsübungen, die Lilith mir beigebracht hat. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, auf einem Felsen zu stehen. Der Klang des Meeres umgibt mich und ich tauche ein in das unendliche Blau, lasse mich sinken und sinken, bis es ganz still ist. Vorsichtig hole ich Atem und das Wasser strömt in mich hinein, lässt mich selbst zu Wasser werden.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich stehe inmitten all meiner Freundinnen. In ihren Gesichtern steht dieselbe Angst wie in meinem. Mutter hat mich in einen roten Mantel gehüllt, während sie geweint hat. Meinem Vater Semjasa sind Tränen über das Gesicht gelaufen, als er sich von mir verabschiedet hat, und ich verstehe nicht, weshalb ich nicht bei ihnen bleiben und kämpfen kann wie meine Brüder.

      Lucifer tritt vor uns. Neben ihm steht mein Vater und ich winke ihm zu. Er erwidert meinen Blick traurig.

      »Wir werden euch fortbringen«, beginnt Lucifer. »Ihr müsst den Garten Eden aufgeben, ihr müsst euer Zuhause verlassen und ich weiß, wie schwer das für euch ist.«

      Ein paar der Mädchen beginnen zu weinen. Ich will meinen Vater stolz machen, deshalb kneife ich die Augen zusammen und unterdrücke die aufsteigenden Tränen.

      »Wenn wir den Kampf gewinnen«, fährt Lucifer fort, »werden wir euch nach Hause zurückholen. Aber ich will euch nicht anlügen. Die Armee der Erzengel ist gewaltig. Sie werden alles daransetzen, uns zu besiegen. In diesem Fall werdet ihr unsere letzte Waffe sein.« Er schweigt einen Moment, um sicherzugehen, dass alle Mädchen ihm zuhören. »Ihr seid die Nephilim«, sagt er beschwörend. »In euch steckt das Beste von uns Engeln und den Menschen. Eure Mütter haben euren Geist geformt und euch zu den Menschen gemacht, die ihr heute seid. Eure Väter haben euch ihr Wissen gegeben. Ihr Mädchen werdet die Welt beherrschen, vergesst das nie. Nicht mit Waffen, die töten, sondern mit euren Köpfen und euren Herzen.«

      Jetzt kommen mir doch die Tränen, denn ich erinnere mich an die unzähligen Stunden, in denen Lucifer, Forfax, Balam, mein Vater und all seine anderen Freunde mich unterrichteten. Und nun fürchte ich, mir nicht alles gemerkt zu haben. Ich blicke zu meiner Mutter Leah, die am Rand steht und mir aufmunternd zunickt. Wie soll ich eine Waffe sein, wo ich doch nur ein kleines Mädchen bin?

      »Es werden Jahre auf euch zukommen, die dunkel sind. Jahre und Jahrhunderte, in denen Männer versuchen werden, euch dieses Wissen zu nehmen. Ihr müsst es tief in euch vergraben und an eure Töchter weitergeben. Und diese müssen es an ihre Töchter weitergeben. So lange, bis der Tag kommt, an dem wir zurückkehren. So lange, bis wir uns auf die Suche machen, eure Kindeskinder zu finden. Diese Mädchen, in denen sich auch in zehntausend Jahren noch unser Blut vereinen wird, sind auserwählt, die Welt zu retten.«

      Es ist ganz still, als er endet.

      »So Gott es will«, setzt mein Vater leise hinzu.

      »So Gott es will!«, schallt es von den Wänden des Tempels zurück.
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        * * *

      

      Als es an der Tür klopft, komme ich zu mir. Zum ersten Mal war eine Vision kein Traum, sondern eher eine Erinnerung. Ich bin nicht immer sicher, wem sie gehören, aber heute ist es eindeutig. Es ist die Erinnerung eines kleinen Mädchens, der Tochter von Semjasa und Leah. Sie muss Sems Frau gewesen sein. Die Menschenfrau, wegen der er sich mit seinem Vater und den anderen Erzengeln überwarf und Lucifer zu den Menschen folgte. Schon in früheren Visionen spürte ich die Liebe zu seiner Familie. Diese Mädchen, die ich gesehen habe, sind die legendären Nephilim. Kleine Mädchen, die die Last des riesigen Wissens trugen, welches Lucifer ihnen mit auf eine gefahrvolle Reise gegeben hat, damit es den Menschen nicht verloren geht. Die Bezeichnung Nephilim bezog sich nie auf einen riesigen Körperwuchs, sondern auf die Klugheit der Frauen. Kein Wunder, dass das in den Schriften nicht erwähnt wurde. Diese Visionen sind wie ein Puzzle. Ich werde das Gesamtbild erst erkennen, wenn ich alle Teile vor mir liegen habe. Wohin haben sie die Mädchen gebracht? Wer hat sie vor den Erzengeln versteckt, nachdem diese ihre Mütter getötet und ihre Väter eingesperrt hatten?

      Noch einmal klopft es und mit langsamen Schritten gehe ich zur Tür.

      »Ich wollte dich noch mal sehen«, sagt Alessio leise. »Und ich soll dir etwas von Star bringen.« Er öffnet die Handfläche und darauf liegt eine Perle aus Muranoglas.

      Mein Atem stockt. »Sie schickt mir ihren Glücksbringer?« Durch das Loch in der Perle ist ein weißes Seidenband gezogen. Star hat sich für mich von ihrem wertvollsten Besitz getrennt. Diese Perle hat Phoenix ihr nach Vaters Tod geschenkt. Er muss dafür auf die Insel der Glasbläser gerudert oder geschwommen sein und sämtliche Werkstätten durchwühlt haben, und nun schenkt sie sie mir. Tränen steigen mir in die Augen, als ich die Kette umlege und unter dem Kragen des Kleides verstecke. »Ich werde gut darauf aufpassen.« Meine Stimme klingt belegt. »Und ich werde sie ihr zurückgeben, wenn das alles hier vorbei ist.«

      Alessio nimmt mich ein letztes Mal in den Arm und dann gehen wir gemeinsam in den Salon, wo Naamah wartet. Ich folge ihr aus Lucifers Gemächern hinaus, durch die breiten Gänge des Palastes. Die Wachen mustern uns neugierig. Naamah hat nur kalte Blicke für sie übrig. Mich kann sie mit dieser Masche nicht mehr täuschen. Hinter der Fassade einer Eiskönigin verbirgt sich eine Frau, die es gelernt hat, ihr wahres Ich meisterhaft zu verbergen. Im Grunde haben wir mehr gemeinsam, als ich je vermutet hätte.

      Vor der Tür, die zu dem riesigen Ballsaal des Palastes führt, bleiben wir stehen.

      »Bereit?«, fragt sie leise und wartet, bis ich nicke. Dann bedeutet sie den Wächterengeln, die Flügeltüren zu öffnen.

      Früher war dieser riesige Raum der Saal des Consiglio. Meine Mutter hat mir viel davon erzählt. Hier trafen sich die Adligen Venedigs, um den Dogen zu wählen. Heute müssen sich hunderte Engel hier versammelt haben, um dabei zuzusehen, wie wir versteigert werden. Es ist ekelhaft und menschenverachtend. Um mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen, atme ich ganz ruhig und sehe niemanden direkt an. Ich lasse die Engel zu einer einzigen Masse bunter Farben und Flügel verschwimmen und konzentriere mich darauf, nicht in Panik zu geraten.

      »Himmel«, murmelt selbst Naamah und nimmt meinen Arm, als wolle sie so sicherstellen, dass ich nicht weglaufe. Die Gespräche verstummen, während sie zielsicher mit mir in die Mitte des Saales geht. Die anwesenden Engel werden von einigen Wächtern an den Rand des Saales geschoben, sodass eine breite Gasse entsteht. Dort stehen die anderen Mädchen, alle, genau wie ich, in weiße Kleider gehüllt. Als wir bei ihnen ankommen, hebe ich zum ersten Mal den Blick. Sie wirken genauso verloren, wie ich mich fühle, obwohl ich hoffe, dass es mir niemand anmerkt. Keine wagt es, woanders hinzusehen als auf ihre Füße. Ein Wächter befiehlt uns, uns in einer Reihe aufzustellen. Ich spüre einen vertrauten Blick auf mir und entdecke Felicia. Ich weiß nicht, ob ich froh oder wütend sein soll, denn eigentlich spüre ich nur unendliche Erleichterung. Ich bin nicht mehr allein. Ob ich mit ihr sprechen kann? Feli schaut schon wieder nach unten und verkörpert perfekt das unterwürfige Mädchen, welches sich niemals einem Engel widersetzt. Ich sollte mir ein Beispiel an ihr nehmen, aber alles in mir wehrt sich dagegen.

      »Viel Glück«, raunt Naamah und bevor ich ihr danken kann, geht sie und verschwindet zwischen den anderen Zuschauern. Plötzlich wünsche ich mir nichts mehr, als das Lucifer mich ersteigert. Ich will an keinen anderen Hof. Ich möchte zurück zu Sem, Lilith – und selbst Naamah nehme ich in Kauf. Mein Blick huscht zur Tribüne an der Stirnseite des Saales. Lucifer sitzt dort inmitten der anderen Erzengel und ihm ist keine Regung anzusehen. Er hält ein Weinglas in der einen Hand, während die andere auf seinem muskulösen Oberschenkel ruht. Ob es ihm egal ist, wohin ich komme? Er hat mich aufpäppeln lassen, damit ich an den Prüfungen teilnehmen kann, und er kann ebenso wie die anderen Erzengel den Tag der Erlösung kaum abwarten. Weil er seine Ruhe haben möchte! Ich weiß nicht, weshalb ich mir wider alle Vernunft wünsche, er würde nur einmal zu mir schauen.

      Ein lauter Gong erklingt, ich zucke zusammen und senke den Kopf. Kurz darauf erstirbt das Stimmengewirr und alles, was ich noch höre, ist das sanfte Rascheln von Federn.

      »Wir haben uns hier versammelt«, erklingt eine sonore Stimme, »um das Auswahlritual zu vollziehen.«

      Ich wüsste gern, wer dort spricht und ob es einer der Erzengel ist. Die Mädchen rechts und links neben mir rühren sich nicht. Würde ich ihren hektischen Atem nicht hören, könnte ich annehmen, ich stünde zwischen Marmorskulpturen. Ich blende alles um mich herum aus und versuche, mich zu erinnern, wie der Saal aussieht, obwohl ich ihn seit Jahren nicht betreten habe. Vater hatte genug Bildbände über den Dogenpalast in der Bibliothek. Das riesige Wandbild von Tintoretto hinter der niedrigen Tribüne, auf der die Erzengel sitzen, erscheint heute fast wie eine dunkle Prophezeiung, denn es zeigt eine Darstellung des Paradieses. Was würde der Maler sagen, wenn er wüsste, dass unzählige Engel es sehnsüchtig anstarren? Dabei wird das Paradies auf dem Bildnis weniger von Engeln bevölkert als vielmehr von Menschen. Entgegen Lucifers Anweisung hebe ich den Kopf nun doch ein wenig an. Seraphiel lobpreist vor den Erzengeln stehend den Herren und schwafelt etwas von Verantwortung der Engel. In der ersten Reihe auf dem Podest thront seine Ehefrau Suriel, der einzige weibliche Seraph, der je die Erde betreten hat. Engel sind grundsätzlich schon schön, aber die Frau des Obersten Seraphs ist viel mehr als das. Neben ihr verblasst jedes andere Lebewesen. Sie trägt ein Kleid aus feiner blendend weißer Spitze. Ihre Haut, von der sie jede Menge zeigt, schimmert wie flüssiges Silber durch den Stoff und ihr weißblondes Haar fällt in weichen Wellen über ihren Rücken. Ihre Flügelpaare hat sie eng an ihren Körper gelegt und trotzdem erkenne ich das sanfte Rosa der Federn. Sie wirkt so ätherisch schön wie blasse Seide, durch die die Sonne ihre Strahlen schickt. Das Licht scheint aus ihrem Innerstern zu strahlen und lässt mich blinzeln. In der Hierarchie der Engel gibt es außer ihrem Mann niemanden, der im Rang über ihr steht, und sie sitzt direkt neben Lucifer. Er runzelt unwillig die Stirn, als er meinen Blick bemerkt. In diesem Moment rückt Suriel so nah an ihn heran, dass ihre Beine sich berühren. Sie beugt sich zu ihm und flüstert etwas in sein Ohr. Als er lächelt, legt sie ihre schlanke Hand auf seinen Schenkel und streicht darüber. Weder ihr Mann noch die anderen Engel scheinen diese Geste zu bemerken. Ich will wegsehen, aber ich kann nicht. Noch nie habe ich ein Paar gesehen, das optisch so perfekt zusammenpasst. Suriel trinkt einen Schluck Wein und leckt sich dann mit der Zungenspitze über die fein geschwungenen Lippen. Lucifer grinst bei der unmissverständlichen Geste. Die beiden scheinen sich für die Zeremonie kein bisschen zu interessieren, sondern haben nur Augen füreinander. Seine Lippen streifen ihr Ohr, als nun er ihr etwas zuraunt. Ich will nicht fühlen, was ich dabei fühle, aber ich kann gegen das brennende Gefühl der Eifersucht nichts ausrichten. Es sollte ihn wenigstens kümmern, was aus mir wird, aber das tut es nicht. Er hat mich ganz und gar vergessen. Mit all meiner Willenskraft zwinge ich mich dazu, wieder wegzuschauen, wende den Blick zur rechten Seite und sehe direkt in Cassiels Augen. Es ist das erste Mal seit seinem Verrat, dass wir uns begegnen, obwohl man das hier keine Begegnung nennen kann. Seit Tagen habe ich nicht mehr an ihn gedacht. Jetzt leuchten seine Augen auf und seine Lippen verziehen sich zu genau dem Lächeln, in das ich mich verliebt habe. Er nickt mir aufmunternd zu. Aber er kann mich nicht noch mal täuschen, das ist alles nur Maskerade. Weder hat er es damals ernst gemeint noch heute. Er hat mir nur etwas vorgespielt und das tut er jetzt auch. Wenn ich an Michaels Hof komme, darf ich das nicht vergessen. Ich darf mich nicht noch einmal von ihm einwickeln lassen, und trotzdem ist sein Blick so etwas wie ein Anker in dieser unwirklichen Situation. Ich kann nicht wegschauen. Eine Zeit lang war Cassiel mir so nah wie niemand vor ihm, und obwohl er mich getäuscht hat, möchte ich die Gefühle, die ich durch ihn kennengelernt habe, nicht missen. Bei ihm konnte ich mir für einen Augenblick erlauben, nicht stark zu sein. Bis er mich verraten und verkauft hat. Bis er verhindert hat, dass ich meine Geschwister in Sicherheit bringe.

      Ein Poltern unterbricht den Moment. Ich blinzele und sehe zur Tribüne. Lucifer sitzt nicht mehr, sondern steht aufrecht. Zu seinen Füßen liegt sein Weinglas und eine dunkle Lache breitet sich auf dem Holz aus. Was haben die beiden da veranstaltet? Zum Glück musste ich das nicht mit ansehen. Suriel schnipst mit dem Finger und eine Dienerin kommt angelaufen. Die Menschen, die an der Seite der Tribüne stehen und die Erzengel mit Getränken und Früchten versorgen, sind mir vorhin gar nicht aufgefallen. Das Mädchen kniet nieder und beginnt den Wein aufzuwischen. Als ich aufsehe, bohrt sich Lucifers Blick in meinen. Er ist wütend. Warum suchen er und Suriel sich kein Zimmer? Muss er dieses Schauspiel in aller Öffentlichkeit veranstalten?

      Als das Malheur beseitigt ist, tritt ein Engel mit einer Amphore im Arm hervor und ich konzentriere mich auf ihn. Das muss Gamaliel sein, der Assistent Gabriels. Sem hat ihn mir einmal während unseres Trainings gezeigt. Er ist Gabriels Zeremonienmeister. Sein Haar ist so bunt wie seine Flügel und er trägt nicht wie die anderen Engel Hosen und ein Hemd, sondern eine Art Kleid oder Kaftan. Es sieht etwas albern aus. In dem Gefäß, das er vor seine Brust hält, befinden sich die Zettel, die darüber entscheiden, in welcher Reihenfolge wir versteigert werden. Er veranstaltet ein regelrechtes Spektakel daraus, einen Zettel zu ziehen.

      »Alicia Loretti«, liest er den ersten Namen vor und ich atme auf, weil es nicht meiner ist. Danach wirft er den Zettel in ein Becken, aus dem Flammen züngeln. Das Papier flammt auf und steigt nach oben, bevor es als winziger Aschefetzen wieder herabsinkt.

      Das Mädchen zu meiner Rechten tritt vor, kniet neben ihm nieder und hält den Kopf gesenkt. Muss ich das etwa auch tun? Davon hat keiner was gesagt. Aber warum wundert es mich eigentlich? Sie lassen kaum eine Gelegenheit verstreichen, um uns zu demütigen. »Alicia entstammt einer Familie aus der Toskana«, erklärt er. »Sie spricht mehrere Sprachen, ist eine exzellente Läuferin und in ihrer Familie gibt es weder Missbildungen noch Krankheiten.«

      Mir wird schlecht. Für was halten sie uns? Für Pferde oder Sklaven? Es ist ein Wunder, dass sie uns mit unseren Namen ansprechen und uns keine Zahlen aufs Handgelenk tätowieren. Ich bewege mich einen winzigen Schritt vor, aber ein Zischen unterbricht die Bewegung. Lucifer starrt mich drohend an und ich trete zurück.

      »Wer gibt das erste Gebot ab?«, fragt Gamaliel und tut so, als hätte er die Unterbrechung nicht bemerkt.

      »Sie soll aufstehen und sich drehen«, erklärt Gabriel weiter, und ohne den geringsten Protest tut das Mädchen, was von ihm verlangt wird.

      Auf gar keinen Fall werde ich mich so behandeln lassen. Das können sie vergessen!

      Phanuel gibt das erste Gebot ab. Der Erzengel des Sechsten Himmels hat kurzes dunkelblondes Haar und ist deutlich kräftiger als seine Brüder. Wenn ich ihn mit einem Wort beschreiben müsste, wäre es gutmütig, obwohl es bestimmt keinen gutmütigen Engel gibt. Uriel steigert halbherzig mit, aber letztendlich bekommt Phanuel den Zuschlag und das Mädchen wird aus dem Saal geführt. Die nächsten zwei Kandidatinnen gehen an Nathanael und Gabriel. Ich kann mir denken, weshalb Gabriel das dritte Mädchen ersteigert und nicht auf mich gewartet hat. Sie heißt Donna, ist groß, schlank und durchtrainiert. Bis die Engel sie gefunden haben, lebte sie mit ihrer Familie in der Nähe von Rom und ist gegen die Engel im Kolosseum angetreten. Vor Überraschung, endlich mehr über die Zustände außerhalb von Venedig zu erfahren, vergesse ich jede Vorsicht und starre sie an. Über ihre linke Wange verläuft eine Narbe und als Gabriel den Zuschlag für sie bekommt, hebt sie den Kopf und schaut ihm direkt ins Gesicht. Ich muss lächeln, obwohl dieses Mädchen mir am ehesten Konkurrenz machen wird. Sie könnte ohne Weiteres der Schlüssel des Mutes sein. Ich muss sie im Auge behalten. Sie darf mir keinen Strich durch unseren Plan machen.

      Der nächste Zettel wird gezogen. »Moon deAngelis«, verkündet der Engel und ich zucke zusammen. Dann trete ich vor, allerdings knie ich mich nicht hin. Wenn sie mich vor sich am Boden sehen wollen, müssen sie mich schon niederschlagen. Lucifers Kieferknochen mahlen angesichts meiner Aufsässigkeit.

      »Egal wer sie bekommt«, erklärt Raphael in die Stille, »er wird das Mädchen auspeitschen lassen für ihren Ungehorsam.«

      Ich schlucke und beuge die Knie trotzdem nicht.

      »Dreh dich im Kreis«, verlangt Raphael nun.

      Ich bleibe stur stehen und hefte meinen Blick auf das Gemälde hinter ihm. An den oberen Rand hat der Maler eine strahlend helle Sonne gezeichnet. Ein Licht, um uns im Dunkeln zu leiten, hat Vater mir irgendwann mal erklärt.

      »Die Bestrafung würde ich gern übernehmen.« Michael trommelt mit den Fingern auf dem Griff seines Schwertes herum. »Ich biete tausend Talare.«

      Ein Keuchen geht durch die Reihen der Engel. Talare ist die Währung, mit der in den Himmeln gehandelt wird. Allerdings weiß ich nicht, was für einen Wert ein Talar hat, aber kein anderer Engel hat bisher mehr als vierhundert Talare für eins der Mädchen bezahlt. Michael muss übergeschnappt sein, oder der Drang, mich zu schlagen, hat seinen Verstand ausgehebelt.

      »Bietet jemand mehr?«, fragt Gamaliel kleinlaut. Bestimmt kann er sich das ebenso wenig vorstellen wie ich. Mein Blick huscht zu Cassiel, der mir zunickt. Ist das etwa sein Werk? Hat er Michael überredet, mich zu ersteigern? Ich weiß für den Moment nicht, ob ich wütend oder erleichtert sein soll. Besser Michael als Raphael.

      »Tausendzweihundert«, ertönt eine Stimme und mein Kopf ruckt zurück. Raphael ist aufgestanden und hat sein Gebot abgegeben.

      Michael setzt sich aufrechter hin und mustert seinen Bruder. »Tausendfünfhundert.«

      In dem Saal ist es mucksmäuschenstill. Denkt einer von ihnen wirklich, er könnte diesen Einsatz bei den Wetten für die Prüfungen wieder reinholen? Was, wenn ich bei der ersten Aufgabe sterbe?

      In den nächsten Minuten fliegen die Gebote der beiden hin und her. Lucifer betrachtet gelangweilt seine Fingernägel, während Suriel seinen Nacken krault. Immer wieder blitzt das Rot ihrer lackierten Fingernägel zwischen seinen schwarzen Haaren auf. Fehlt nur noch, dass er schnurrt. In jedem Fall ist ihm deutlich anzusehen, wie angeödet er ist und wie kalt ihn mein Schicksal lässt. Ob er vorhat, Felicia zu ersteigern? Sie wird ihm weit weniger Ärger machen als ich. Ob er Suriel liebt? Ob er sie vermisst hat, während er unter all der Erde und dem Schlamm begraben war? Haben ihm die Gedanken und Erinnerungen an sie geholfen, nicht den Verstand zu verlieren? Vermutlich, denn sie wirken ganz vertraut miteinander. Wut kocht in mir hoch. Raphael und Michael werden mich persönlich so lange auspeitschen, bis ich um Gnade flehe, und ich wette, er weiß das auch. Aber es ist ihm egal. Meine Handflächen werden bei der Vorstellung feucht und Schweiß bricht mir am ganzen Körper aus. Ich bin einigermaßen wiederhergestellt, aber ich habe die Schmerzen nicht vergessen. Wie viele Peitschenhiebe werde ich aushalten, ohne zu schreien? Wie lange dauert es, bis die Haut eines Menschen unter den Schlägen einer Engelspeitsche aufplatzt? Ich taste nach der Perle an meinem Hals. Ob Cassiel sich für mich bei Michael einsetzt? Will ich in seiner Schuld stehen? Die Antwort ist nein.

      Die Versteigerung gerät ins Stocken, als die Summe von dreitausend Talaren erreicht ist. Das ist völlig verrückt. Gerade liegt Raphael vorn. Siegesgewiss verschränkt er die Arme vor der Brust, als sein Blick über meinen Körper gleitet. Ich bekomme eine Gänsehaut. Michael zuckt mit den Schultern und gibt sich geschlagen. Raphael geht die drei Stufen der Tribüne hinunter. Er wird mich aus dem Saal schleifen und versuchen, meinen Geist und meinen Willen zu brechen. Ich sehe es in seinem Gesicht. Ich beginne zu zittern und schäme mich dafür. Ich wäre gern stärker, mutiger und unerschrockener.

      »Das Mädchen Moon deAngelis wird dem …«

      »Fünftausend Talare!«, unterbricht Lucifers Stimme die Verkündung. Mit einer fließenden Bewegung schüttelt er Suriels Hand ab und steht auf. Das Chaos, das sein Gebot verursacht, ignoriert er. Er achtet weder auf die lautstarken Proteste von Gamaliel noch auf das aufgeregte Flügelschlagen der zuschauenden Engel. Von irgendwo höre ich das Klirren von Schwertern und taste nach dem Dolch. Lucifer kommt mit langen, zielstrebigen Schritten auf mich zu. Während er läuft, nimmt er den Umhang von seinen Schultern und wirft Gamaliel einen Beutel mit Münzen zu. Kaum hat er mich erreicht, wickelt er mich in den Stoff. Wärme umfängt mich und vor Erleichterung wird mir schwindelig. Plötzlich flankieren uns Naamah, Lilith, Sem und weitere Engel des Fünften Hofes. Ich spüre seine Hand auf meinem Rücken und unter dem Schutz der Engel verlasse ich den Saal. Der Tumult hinter uns ist ohrenbetäubend. Ich bin dermaßen erleichtert, dass mir erst draußen einfällt, dass Feli noch nicht versteigert wurde.

      »Felicia?«, sage ich leise und blicke in Lucifers ernstes, doch schönes Gesicht. Er geht ganz nah neben mir, als wolle er mich zusätzlich abschirmen.

      »Ihr werden sie nichts antun«, gibt er kurz angebunden zurück. »Sie ist nicht so unvernünftig und stellt ihren Stolz über ihr Wohl.«

      Tränen schießen mir in die Augen, die ich wegblinzele. Vermutlich habe ich diese Rüge verdient, aber sie verletzt mich trotzdem. Gerade er sollte wissen, wie schwer es ist, seine Selbstachtung aufzugeben. Nur weil er es nicht konnte, schmorte er zehntausend Jahre in einem einsamen Grab. Ich verzichte darauf, ihn daran zu erinnern, und laufe schweigend neben ihm her. Er nimmt die Hand nicht von meinem Rücken, bis wir die Tür zu seinen Gemächern erreichen.

      »Lilith, Naamah kümmert euch um sie!«, schnauzt er die beiden an. »Und gebt ihr etwas Vernünftiges zum Anziehen.«

      Als er davonstapft, atmet Lilith erleichtert auf und schiebt mich durch die Tür, die Semjasa geöffnet hat. »Ich wusste, es würde ihn verrückt machen, nur zu beobachten, wie die anderen Engel dir dieses Kleid mit den Augen ausziehen.«

      »Der Mann braucht dringend mehr Selbstbeherrschung«, tut Naamah auch noch ihre Meinung kund.

      Ich schüttele den Kopf. Erstens haben die Engel das nicht getan und zweitens hat er mich während der ganzen Zeremonie kaum beachtet, weil er mit Suriel beschäftigt war. Vermutlich ist er so wütend, weil meine Aufsässigkeit die beiden unterbrochen hat, und nun ist er auf dem Weg zu ihr.

      Die Engel des Fünften Hofes, die unsere Eskorte gebildet haben, verteilen sich im großen Salon. Ich trage immer noch Lucifers Umhang und ich werde ihn auch nicht so schnell hergeben, weil mir kalt ist und ich Lucifers Körperwärme darin spüre. Naamah steuert einen Tisch an, auf dem Kaffeetassen, Obst und Gebäck stehen, und ich folge ihr.

      »Wieso hat er das gemacht?«, frage ich, während sie Kaffee in ein paar Tassen gießt. Die Engel trinken das dunkle Gebräu wie Wasser.

      »Das musst du ihn schon selbst fragen«, kommt ihre Antwort. »Wer weiß schon, warum er tut, was er tut. Früher war er leichter einzuschätzen. Und er hat uns in seine Pläne eingeweiht. Meistens jedenfalls.«

      Balam tritt neben mich und nimmt sich eine der Tassen. »Es war jedem von uns klar, dass er dich keinem anderen Erzengel überlässt«, verkündet er. Balam ist normalerweise eher schweigsam, dass er sich vor meinen Augen in eine Plaudertasche verwandelt, macht die Situation noch unwirklicher. »Er fühlt sich für dich verantwortlich und seinen Aufgaben hat Luce sich noch nie entzogen. Egal, was es ihn kostet.« Das klingt gleich viel weniger freundlich und degradiert mich zu einer lästigen Pflichtübung.

      Ich nehme ein paar Kekse und gehe zu Lilith, die auf einer Couch Platz genommen hat. Sie beobachtet Semjasa, der am Fenster steht und mit drei anderen Engeln diskutiert. Natürlich gibt es kein anderes Thema als Lucifers hohes Gebot. Die Meinungen sind gespalten, wie ich aus den Gesprächsfetzen, die zu mir dringen, aufschnappe. Calzas, der uns gegenübersitzt, nickt mir aufmunternd zu, während Dameal die Augen verengt. Ich kenne fast alle Engel, die sich regelmäßig an Lucifers Hof versammeln, mit Namen, obwohl ich mit den meisten selten rede. Es reicht schon, dass ich Sem und Lilith mittlerweile mag. Wenn unser Plan gelingt und ich die Öffnung der Pforten verhindere, werden sie mir kaum dankbar dafür sein.

      Forfax, einer der Engel, die mit Semjasa streiten, wird jetzt lauter. »Er hätte diesen Plan mit uns abstimmen müssen. Er bringt alles in Gefahr, wofür wir gekämpft haben.«

      Forfax unterrichtete die Frauen der Engel in Astronomie und seine Flügel schimmern in der Farbe der Sterne. Er kommt nicht so oft auf die Erde wie die anderen, sondern bleibt meistens in Lucifers Palast am Himmel, wo er die Wiederaufbauten überwacht.

      »Du musst ihm vertrauen«, versucht Semjasa, ihn zu beruhigen. »Er weiß, was er tut.«

      Lilith legt beruhigend ihre Hand auf meine, als Forfax abfällig schnaubt. »Woher willst du das wissen, Sem? Wir haben ihn vor zehntausend Jahren gekannt, aber nicht heute.«

      »Ich gehe lieber in mein Zimmer«, wende ich mich an Lilith. Ich will allein sein, um in Ruhe über das nachzudenken, was gerade passiert ist.

      Die Tür geht wieder auf, und als Alessio hereinkommt, versuche ich, nicht allzu enttäuscht zu sein. Ich freue mich, ihn zu sehen, aber mir wäre es lieber gewesen, Lucifer wäre zurückgekommen. Alessio ist sichtlich erleichtert, als er mich neben Lilith sitzen sieht. Er kommt zu uns und setzt sich.

      »Er hat dich also tatsächlich ersteigert? Das hätte ich nicht gedacht.«

      »Und er hat es sehr spannend gemacht«, berichtet Lilith. »Natürlich musste er bis zur letzten Sekunde warten, sonst wäre sein Auftritt nur halb so dramatisch gewesen.« Ihre Miene wird ernst. »Ich befürchte, es wird Konsequenzen haben. Lucifer hat Raphael vor allen Höfen zum Gespött gemacht. Er wird das nicht einfach so hinnehmen. Raph vergisst nie etwas.«

      »Wir haben ihn angefleht, die Erzengel nicht zu provozieren«, unterbricht Naamah sie und stellt einen Teller mit Gebäck vor Alessio ab und wirft mir einen wütenden Blick zu. Dann setzt sie sich neben meinen Freund, der ihr versöhnlich über den Arm streicht.

      »Warum hat er mich Raphael nicht einfach überlassen?«, frage ich. »Es ist doch egal, an welchem Hof ich während der Prüfungen lebe.«

      »Das hätte er, wenn du Raph nicht so provoziert hättest. Was denkst du, was dieser mit dir angestellt hätte? Du bist gerade einigermaßen fit für die Prüfung und Raphael ist in seiner Wut unberechenbar. Er hätte womöglich auch eine potenzielle Schlüsselträgerin geopfert, so unlogisch das klingen mag«, erklärt Naamah. »Das konnte Luce nicht zulassen.«

      »Das Verhältnis der Erzengel war schon immer von ihren Rivalitäten geprägt«, versucht Lilith, die Beschuldigungen abzuschwächen, wofür ich ihr dankbar bin. »Das beeinflusst ihre gesamte Politik.«

      »Wenn irgendeine seiner Entscheidungen in den letzten Jahren nichts mit Politik zu tun hatte, war es ja wohl diese«, schnaubt Naamah.

      Ich beschließe, lieber nicht nachzuhaken, was diese Bemerkung bedeutet. »Kommst du mit in mein Zimmer?«, frage ich Alessio, und der Unwillen in Naamahs schönem Gesicht verstärkt sich. Langsam sollte sie sich mal zusammenreißen, aber bestimmt ist sie es gewohnt, immer zu bekommen, was sie will.

      Alessio drückt entschuldigend ihre Hand und steht auf. Schweigend gehen wir in mein Zimmer. Erst als die Tür verschlossen ist, atme ich auf und lege Lucifers Mantel ab. Sofort vermisse ich die Wärme.

      »War es sehr schlimm?«, fragt Alessio besorgt. »War Cassiel auch dort?«

      Ich nicke. »Er hat mich angesehen, als täte es ihm leid, was geschehen ist.«

      »Er hätte dich nicht vor Raphaels Zorn beschützen können«, antwortet Alessio. »So wie es jetzt ist, ist es besser.«

      Ich setze mich auf mein Bett. »Du solltest zurückgehen und Star beruhigen. Bestimmt hat sie sich große Sorgen gemacht. Die Perle hat mir Glück gebracht.« Ich ziehe die Kette unter dem Kleid hervor, um sie ihm zurückzugeben.

      »Behalte sie. Das war erst der Anfang. Du wirst jedes Glück brauchen, das du kriegen kannst. Star hat mir ein Buch für dich mitgegeben.« Er zieht ein schmales Bändchen aus seiner Tasche und reicht es mir.

      Es ist eine Abschrift vom Buch des Raziel und ich kenne es. Der Legende nach bekamen Adam und Eva dieses Buch vom Engel Raziel, nachdem sie aus dem Paradies vertrieben worden waren. Raziel hat ihnen darin das Geheimnis anvertraut, mit dessen Hilfe sie zurück in den Garten Eden kommen konnten.

      »Hat sie dir auch erklärt, was ich damit anfangen soll?«

      »Du sollst es aufmerksam lesen, weil es Hinweise für den Tag der Erlösung enthält. Sie sagte, es sei ein Geheimnis.«

      Ich lache auf. »Das göttliche Geheimnis, wie wir zurück ins Paradies gelangen können, ist kein Geheimnis, sondern eine Zumutung. Adam sollte seinen eigenen Sohn opfern. Kain war der Preis.« Ich blättere durch das Buch und finde die Textstelle relativ schnell. »Nimm Kain, deinen erstgeborenen Sohn, und gehe hin und opfere ihn daselbst zum Brandopfer und der Herr wird sich zu dir kehren und das Paradies soll euch wieder offen sein«, lese ich vor. »Wie soll uns das weiterhelfen? Adam hat Kain nicht geopfert. Das hat nicht mal er fertiggebracht.«

      Alessio zuckt mit den Schultern. »Ich sollte es dir bringen. Vielleicht liest du es noch mal komplett.«

      »Vielleicht könnte Star sich auch deutlicher ausdrücken«, gebe ich genervt zurück. »Seit Jahren beschäftigt sie sich mit den Texten und trotzdem rückt sie nie mit ihrem Wissen heraus.«

      Alessio runzelt die Stirn. »Sprich mit Lilith darüber. Womöglich weiß sie mehr. Schließlich hat sie Adam und Eva gut gekannt.«

      Damit hat er zwar recht, fragt sich nur, ob Lilith mir von den beiden erzählt. Das muss eine schwierige Zeit für sie gewesen sein. Ich erinnere mich deutlich an den Traum, den ich gehabt habe. Darin war es Lilith, die beinahe verbrannt ist. Hat Adam versucht, seine erste Frau anstelle seines Sohnes zu opfern? Kann er so grausam gewesen sein? Es klopft und ich schiebe das Buch unter mein Kopfkissen.

      »Ja!«, rufe ich dann.

      Naamah kommt herein und blickt Alessio an, der am Fenster steht. »Soll ich dich nach Hause oder zum Krankenhaus bringen«, fragt sie. »Es wird bald dunkel.«

      Der Weg vom Dogenpalast zur Bibliothek ist nur ein paar Meter lang und nicht sonderlich gefährlich. Den würde Alessio um diese Zeit auch allein schaffen.

      »Wir können gleich los«, kommt er einer Bemerkung von mir zuvor. »Konntest du mit Felicia sprechen?«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Michael hat sie ersteigert«, bemerkt Naamah.

      »Wenn sie stirbt, werde ich mir das ewig vorwerfen.« Diese Anmerkung muss Naamah komisch vorkommen. »Sie war früher meine beste Freundin«, erkläre ich.

      Ich muss Alessio bei der nächsten Gelegenheit unbedingt fragen, ob Pietro Feli in seinen Plan eingeweiht hat.

      »Michael wird gut auf seinen Schützling aufpassen, aber du solltest dich vor Raphael in Acht nehmen. Wir müssen jetzt los«, wendet sie sich dann an Alessio, als würde sie meine Gegenwart keine Sekunde länger ertragen.
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      Als ich allein bin, schäle ich mich aus dem albernen Kleid und feuere es in eine Ecke. Den Dolch verstecke ich unter der Matratze des Bettes. Dann entledige ich mich der hauchdünnen Strümpfe und schlüpfe in eine bequeme Hose und einen Pulli. Danach fühle ich mich wohler. Da ich keine Lust habe, die vorwurfsvollen Blicke der Engel über mich ergehen zu lassen, lege ich mich aufs Bett und ziehe Stars Buch hervor. Schaden kann es nicht, es noch mal zu lesen. Es reute Gott, dass er Adam und Eva aus dem Garten Eden verbannt hatte, und es bekümmerte ihn, beginne ich. Obwohl ich das Buch kenne, fesselt die Geschichte mich. Nach Vaters Tod habe ich versucht, all das Wissen, welches er mir eingetrichtert hat, zu vergessen. Meine Trauer war so groß, dass ich mich geweigert habe, an die langen Abende zu denken, die wir in der Bibliothek miteinander verbracht hatten. Nun kommt das alles zurück. Ich höre seine warme, sonore Stimme, mit der er Star und mir vorgelesen hat. Ich lausche seinen Erklärungen und erst, als ich das Buch zu Ende gelesen habe, bemerke ich die Tränen, die auf das Kissen tropfen. Ich wünsche mir so sehr, Vater wäre hier und könnte mir einen Rat geben. Aber er ist tot und ich bin auf mich selbst gestellt. Irgendwo im Palast liegt nun auch Felicia in einem Bett. Ob ich vor der Prüfung noch mit ihr reden kann? Ob die Engel erlauben, dass wir uns treffen?

      Ich wickele mich in meine Decke und schließe die Augen. Wenn ich nur wüsste, was genau uns erwartet, dann könnten wir einen Plan schmieden. So sind wir den Machenschaften der Engel einfach ausgeliefert. Der Schlaf kommt nicht, so sehr ich mich auch zwinge. Ich bin zu aufgewühlt von den Ereignissen dieses Tages und ich fürchte mich vor denen, die noch kommen.

      Es geht längst auf Mitternacht zu, als ich aufstehe und beschließe, mir etwas zu trinken und zu essen zu holen. Vielleicht werde ich mit vollem Magen müde. Der große Salon liegt verlassen da und ich gehe zu dem Tisch, auf dem immer irgendwelche Lebensmittel zu finden sind. Die Verschwendung sollte mich wütend machen, weil alle Nahrungsmittel morgen früh fortgeworfen werden, aber gerade bin ich froh darüber und stopfe mir eine Banane und ein paar Ciabattascheiben in den Mund. Das Brot ist weich und mit den unterschiedlichsten Köstlichkeiten belegt. Am besten schmeckt mir der weiche Käse und ich wette, Tizian würde ihn auch mögen. Naamah steckt Alessio bei jedem Besuch eine Tüte mit Lebensmitteln zu. Ich habe es selbst gesehen, auch wenn sie es später, als ich sie darauf angesprochen habe, abgestritten hat. Mir ist noch nie jemand begegnet, der so sehr darauf bedacht ist, dass niemand erfährt, welch weiches Herz er eigentlich hat.

      Ich wüsste gern, ob Star die unregelmäßigen Brotscheiben überhaupt isst, die Alessio mit nach Hause bringt. Vermutlich nicht. Aber das Obst wird sie mögen. Die Sehnsucht nach meinen Geschwistern wird übermächtig. Gerade gieße ich mir ein Glas frisch gepressten Orangensaft ein, als ich hinter mir eine Bewegung spüre. Ich wirbele herum und das Glas fällt mir aus der Hand.

      Lucifer fängt es mit einer Hand auf, bevor es zerschellt, und packt mit der anderen mein Handgelenk.

      »So schreckhaft, Moon?« Er lächelt. »Kannst du wieder nicht schlafen?« Nur langsam lässt er mich los.

      »Ich war hungrig«, gebe ich zurück und ignoriere meinen sich beschleunigenden Herzschlag. »Vorhin hatte ich keinen Appetit.«

      »Verständlich. Der Nachmittag war für uns alle sehr ereignisreich.« Er tritt von mir weg, geht zu den Balkonen und lehnt sich an die Brüstung. Die Sterne und der Mond spiegeln sich im Wasser.

      »Wann hast du beschlossen, mich zu ersteigern?« Ich folge ihm und lehne mich ebenfalls an den kühlen Stein. Weshalb hat er es mir nicht vorher gesagt, sondern mich im Unklaren gelassen? Oder war es tatsächlich nur eine spontane Entscheidung? Ich will es aus seinem Mund hören.

      Er wendet sich mir zu. »Ich habe es in dem Moment beschlossen, in dem mir klar geworden ist, dass dein loses Mundwerk dich an den anderen Höfen nur in Schwierigkeiten bringt.«

      »Also von Anfang an.« Ich grinse, weil sein sanfter Tonfall die Beleidigung hinter den Worten Lügen straft, und er lächelt zurück. In meinem Magen macht sich ein warmes Gefühl breit. »Danke schön.«

      »Keine Ursache. Ich habe schließlich ein Vermögen auf dich gesetzt. Wenn Raphael dich verprügelt hätte, würdest du möglicherweise nicht mal die erste Prüfung bestehen.«

      Kurz bin ich versucht, ihm eine Bemerkung wegen Suriel an den Kopf zu werfen, aber es interessiert mich nicht, was die beiden miteinander treiben.

      »Natürlich«, sage ich stattdessen. »Unverletzt bin ich deutlich wertvoller.«

      »Ich hätte nicht zugelassen, dass sie dir wehtun.« Er streckt eine Hand nach mir aus und streicht vorsichtig eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Warm fahren seine Finger über meine Wange. Seine raue Haut reibt über meine weiche. Die Berührung ist leicht und zärtlich. Mein Mund wird ganz trocken, weil er mir so nah ist. Sein Gesicht schwebt nur wenige Zentimeter über meinem und ich zwinge mich, seinem eindringlichen Blick standzuhalten.

      »Welche Schlüsselträgerinnen fehlen eigentlich noch?«, frage ich leise und mit leicht bebender Stimme, erwarte aber eigentlich keine Antwort. Ich will, dass er mich weiter anfasst.

      »Der Schlüssel der Beständigkeit, des Mutes und der Aufopferung.« Er zieht seine Hand weg.

      »Wenn du denkst, ich sei der Schlüssel des Mutes, dann muss ich dich leider enttäuschen«, erkläre ich. »Ich bin lediglich mutig, wenn es um mein Leben geht oder um das der Menschen, die ich liebe.«

      »Wie Alessio?«, hakt er nach. »Würdest du für ihn dein Leben geben?«

      »Ohne zu zögern.« Er betrachtet mich so durchdringend, als wäre ich ein Rätsel, das er gern lösen würde. »So etwas habe ich mir fast gedacht.« Er tritt zurück und ich bekomme wieder Luft. »Ich wünschte, du würdest mehr an dich denken.«

      »Du sprichst in Rätseln. Wie soll das gehen, wenn meine Familie in Gefahr ist?«

      Er wendet sich von mir ab und sieht auf das Wasser hinaus.

      »Es gibt Momente, da denke ich, ich hätte Eva besser nicht überreden sollen, einen Apfel vom Baum der Erkenntnis zu essen.«

      Der Themenwechsel verwirrt mich. »Wieso hast du es überhaupt getan?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Weil sie mir leidtat. Weil ich es nicht mit ansehen konnte, was Adam aus ihr machte. Heute bin ich allerdings nicht mehr sicher, ob meine Motive so selbstlos waren. Möglicherweise war ich auch nur wütend darüber, was er Lilith angetan hat. Das hatte sie nicht verdient, aber Raphael und Michael hatten Adam diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass Vater seine Frau aus seiner Rippe gefertigt habe und diese ihm gehorchen müsse. Der Dummkopf hat diesen Unsinn natürlich geglaubt. Und als sie ihn bat, sich mir anzuschließen, hat er den Weg des geringsten Widerstandes gewählt und sie verstoßen.«

      »Aber du hast Eva nicht gezwungen, den Apfel zu pflücken?«

      »Das musste ich gar nicht. Eva war zwar anders als Lilith, die sich offen auf unsere Seite gestellt hat, aber sie hatte trotzdem ihren eigenen Willen und sie wollte frei sein. Sie wollte, dass ihre Töchter frei sind, und ich habe ihr nur den Weg gewiesen.«

      »Aber der Apfel hat uns Frauen nicht befreit«, gebe ich zurück. »Er war im Gegenteil sogar der Anfang unserer Unfreiheit.«

      »Das hat man euch jahrtausendelang erzählt.« Lucifer lächelt mich an. »Aber du irrst dich. Ohne den Apfel würdet ihr den Unterschied von Gut und Böse nicht kennen, ihr würdet die Welt nicht erkennen und wärt nicht in der Lage, bewusste Entscheidungen zu treffen. Was hätte euer Leben dann für einen Sinn?«

      »Der Preis dafür war ziemlich hoch«, gebe ich zurück. Natürlich weiß ich, was er meint, aber ich kann nicht widerstehen, ihn ein bisschen zu ärgern. »Eigentlich finde ich die Vorstellung, an einem Ort zu leben, an dem Milch und Honig fließen, viel reizvoller, als ständig Entscheidungen treffen zu müssen, von denen sich die Hälfte als falsch entpuppt.«

      »Mit Milch und Honig könnte ich auch so dienen«, gibt er zurück, ohne sich von mir provozieren zu lassen.

      Nun mache ich einen Schritt auf ihn zu. Er ist mir so nah und ich wünsche mir wider alle Vernunft, er würde noch mal mit dem Finger über meine Wange streichen. Aber das tut er nicht.

      »Du solltest zurück ins Bett«, sagt er stattdessen mit so kalter Stimme, dass es sich anfühlt, als würde er einen Eimer Eiswasser über mich kippen.

      Ich nicke, gehe aber nicht. »Ich habe mir gewünscht, hier bei euch zu bleiben.« Es auszusprechen, ist mir ein wenig peinlich, aber plötzlich möchte ich, dass er es weiß.

      »Ich hätte dich weder an Michaels noch an Raphaels Hof gehen lassen«, gibt er zurück. »Bei Phanuel oder Uriel wäre ich nicht eingeschritten, aber die beiden hatten von vornherein keine Chance, und das wussten sie. Deshalb haben sie nicht geboten und Gabriel hat sich glücklicherweise für die dritte Favoritin entschieden.«

      »Dann war es nur eine rein politische Entscheidung?«

      »Selbstverständlich. Du hättest allerdings Cassiel nicht so sehnsüchtig anstarren sollen«, setzt er seinen Monolog fort. »Er wird glauben, du hast ihm verziehen.«

      »Ich habe ihn nicht sehnsüchtig angestarrt.«

      »Es war für jeden offensichtlich«, gibt er scharf zurück. »Engel sind auch nur Männer und wir mögen es nicht, wenn man sich uns an den Hals wirft.«

      »Das tust du mit Absicht, oder? Mich wegstoßen.« Mein Blick wandert über sein Gesicht und zum ersten Mal fällt mir eine schmale helle Narbe über seiner linken Augenbraue auf. In welchem Kampf hat er sich diese Verletzung wohl zugezogen? Ich könnte ihn fragen, aber es ist besser, wenn ich dieses nächtliche Treffen beende, bevor wir beide Dinge sagen, die wir nicht so meinen.

      »Ich tue nur, was das Beste für uns alle ist«, erwidert er leise.

      »Natürlich. Schlaf gut, Lucifer.«

      Er hält mich nicht zurück und wenig später liege ich in seinen Mantel eingekuschelt auf meiner Matratze. Jetzt kann ich noch weniger schlafen als zuvor. Er hat mich also nur ersteigert, um mich vor mir selbst zu schützen und damit mein loses Mundwerk mich nicht in Schwierigkeiten bringt. Er scheint ein Faible für die Aufmüpfigen zu haben, denn alle seine Anhänger sind nicht gerade sonderlich angepasst.
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        * * *

      

      Ich bin froh, dass Feli von Michael ersteigert wurde. Angeblich hat Raphael seine Wut darüber, dass er mich nicht bekommen hat, an seiner Kandidatin ausgelassen. Naamah hat sich so über den Erzengel aufgeregt, dass nur ein Spaziergang mit Alessio sie beruhigen konnte.

      Gleich werde ich die anderen Mädchen im Innenhof des Dogenpalastes treffen, denn die Erzengel haben angeordnet, dass wir einmal am Tag miteinander trainieren. Mich würde es ja interessieren, was sie damit bezwecken. Bestimmt soll es uns nicht aufmuntern. Im Gegenteil – ich vermute, wir sollen die Schwächen der anderen herausfinden.

      Naamah und Sem begleiten mich nach unten. Ich trage ein leichtes Trainingsoutfit aus hellem Leinen und bin nervös. Hauptsächlich, weil ich hoffe, es geht Felicia gut und Michael hat sie nicht auch gequält. Als wir über eine Seitentreppe hinunterkommen, sind die anderen schon dort versammelt. Ich stocke kurz, als ich neben Feli Cassiels vertraute Gestalt erkenne, und verlangsame meine Schritte, weil ich sie zwar begrüßen, aber Cassiel nicht zu nahe kommen möchte. Sem legt mir eine Hand auf die Schulter, während ich auf meine Freundin zugehe. Sie trägt ähnliche Sachen wie ich und sieht erleichtert aus, als sie mich entdeckt. Kurz darauf habe ich Cassiel fast vergessen und umarme sie. Alles, was uns all die letzten Jahre getrennt hat, ist plötzlich nicht mehr wichtig.

      »Wehe, du machst mir Vorwürfe«, flüstert sie mir ins Ohr. »Dafür ist es jetzt sowieso zu spät.«

      »Dann hebe ich sie mir für ein anderes Mal auf.« Am liebsten würde ich ihre Hand nehmen und mich irgendwohin mit ihr in eine Ecke setzen. Wir waren uns mal so nah und konnten als Kinder kaum eine Minute ohne einander verbringen. Nachdem die Engel zurück waren, haben wir uns erst jahrelang nicht gesehen und dann habe ich sie verachtet. Für diese Gedanken schäme ich mich nun. Diese Vergangenheit ist jetzt wie weggewischt. Ich will alles wissen. Ich will herausfinden, was sie antreibt, weshalb sie mich im Gefängnis besucht und sich ihrem Vater widersetzt hat. Ob sie von Pietros Plan weiß und weshalb sie da mitmacht.

      »Wir werden das zusammen durchziehen«, flüstert sie. »Und gestorben wird nicht.«

      Ich muss über den Ausdruck lachen, und ohne es zu wollen, fliegt mein Blick zu Cassiel, der uns aufmerksam beobachtet. Ich will immer noch wütend auf ihn sein, aber gerade gelingt es mir nicht richtig.

      »Du musst dich nicht um sie sorgen«, sagt er. »Ich passe auf sie auf.«

      »Danke«, gebe ich knapp zurück, weil ich nur das Allernötigste mit ihm reden möchte.

      Jemand klatscht in die Hände und Feli und ich lösen uns voneinander. Gamaliel steht wieder in ein albernes Kleid gehüllt auf der Scala dei Giganti. Die Treppe der Giganten führt direkt in die Räumlichkeiten, die früher der Doge von Venedig bewohnte. Nun lebt Gabriel dort mit seinem Gefolge. Sie verdankt ihren Namen den beiden Skulpturen, die auf beiden Seiten des Aufganges standen. Leider haben weder Mars noch Neptun die Invasion überlebt. Ansonsten ist der Innenhof nahezu unversehrt. Die Fassade des Dogenpalastes mit ihren vielen Bögen, Türmen und steinernen Geländern glänzt hell in der Sonne, als ich den Zeremonienmeister anblicke.

      »Die Mädchen sollten mit dem Training starten«, befiehlt er. »Gabriel duldet keine Faulenzerei. Lasst uns beginnen.« Er klatscht in die Hände und Cassiel verdreht die Augen.

      »Vielleicht könnt ihr später noch reden«, sagt er und sieht mich nun offen an. Mir wäre es lieber, er täte das nicht.

      Wir werden angewiesen, uns auf dem Hof zu verteilen, und dann bekommen wir Springseile. Zuerst beginnen wir mit einfachen Sprüngen. Nach einer Weile ordnet Gamaliel Doppelsprünge an. Wir müssen die Drehrichtung des Seils wechseln und auf nur einem Bein hüpfen. Lautes Keuchen erfüllt den Innenhof. Immer wieder fällt eins der Mädchen hin, aber wir bekommen keine Pause. Die Engel, die uns begleitet haben, stehen plaudernd am Rand. Obwohl ich nicht hinsehe, spüre ich Cassiels Blick auf mir. Die rothaarige Alicia, die von Phanuel ersteigert wurde, gibt zuerst auf und sackt auf den grauen Steinplatten zusammen. Ich werfe mein Seil weg und gehe zu ihr. »Ist dir schwindelig?«

      »Ich habe nur Durst«, antwortet sie und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Dann geht es gleich wieder.«

      »Moon deAngelis«, kommt es im selben Moment streng von oben. »Niemand hat dir erlaubt, mit dem Training aufzuhören.«

      Ich blicke auf und erkenne Raphael, der in einem der Gänge oberhalb des Innenhofes steht und uns beobachtet.

      »Sie braucht etwas zu trinken«, gebe ich zurück. Dann stehe ich auf und gehe zu dem Tisch, auf dem Karaffen mit Wasser und Obst bereitstehen. Ich fülle nur einen Becher für Alicia, obwohl ich selbst auch ziemlich durstig bin, aber ich will Raphael nicht noch mehr herausfordern. Die anwesenden Engel tun so, als würden sie mein Treiben nicht bemerken. Jedenfalls hindert mich niemand an meinem Tun. Ich gehe zurück. Alicia lächelt dankbar und trinkt mit hastigen Schlucken. Dann steht sie mit meiner Hilfe wieder auf und nimmt ihr Seil.

      Als ich mich umdrehe, steht Cassiel hinter uns. »Geht es wieder?«, fragt er Alicia und nimmt mir den leeren Becher ab.

      »Ich denke schon«, antwortet sie und hält den Blick gesenkt.

      »Gut«, antwortet er. »Geh lieber wieder an deinen Platz zurück«, fordert er mich dann auf. »Raph läuft vor Wut schon ganz rot an.« Seine Mundwinkel zucken, was ich bemerke, weil ich den Blick nicht gesenkt halte.

      Als ich mein Seil wieder in die Hand nehme, kann ich nicht anders, als zu Raphael hochzusehen. Tatsächlich ist sein Gesicht rot vor Wut und neben ihn hüllt Lucifer sich in graue Schatten. Kein sonderlich gutes Zeichen.

      Gamaliel treibt uns noch eine weitere Stunde an. Mittlerweile schreitet er zwischen uns hin und her und mir entgeht dabei nicht, dass er Alicia viel einfachere Übungen gibt. Wer hätte das gedacht.

      »Das habt ihr gut gemacht«, lobt er uns, als er endlich die Übung beendet. »Eine letzte Aufgabe noch, dann seid ihr erlöst.« Gamaliel unterscheidet sich nicht nur im Kleidungsstil von den anderen Engeln, sondern auch in seinem Aussehen, denn er ist lange nicht so schlank und durchtrainiert. Vermutlich trägt er deswegen nicht die üblichen figurbetonten Hemden und Hosen. Insgesamt verleiht ihm dies ein freundlicheres Aussehen. »Möchtest du lieber ausruhen?«, fragt er Alicia.

      »Wenn das geht.«

      Er tätschelt ihre Wange. »Beim Training habe ich das Sagen und ich werde euch nicht so schinden, dass ihr bei der Prüfung nicht mehr antreten könnt. Jede von euch soll eine faire Chance bekommen.« Er reibt sich die Hände. »Wir machen noch ein Lauftraining.«

      Neben mir stöhnt eins der Mädchen auf und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich bin auch ziemlich erschöpft.

      »Der Weg, den ihr nehmen müsst«, erklärt Gamaliel, »ist mit roten Pfeilen markiert und verläuft kreuz und quer durch den Palast. Ihr startet hintereinander. Die Schnellste von euch erhält eine Belohnung. Wer möchte beginnen?«

      Donna, das Mädchen, welches von Gabriel ersteigert wurde, reißt ihren Arm hoch.

      Feli und ich starten zuletzt und ich hoffe, sie wartet irgendwo auf mich. Ich laufe gemächlich die Treppe hinauf. Ganz so harmlos, wie es klingt, ist diese Übung bestimmt nicht, oder wollen sie einfach nur unsere Loyalität testen? Ob sie denken, dass eine von uns zu fliehen versucht? Hinter der nächsten Ecke schnellt ein Arm hervor und zieht mich in eine Nische. Ich grinse in Felis Gesicht.

      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagt sie. »Wie geht es dir bei Lucifer? Quält er dich?« Ihr Blick gleitet über meinen Körper.

      Allein die Vorstellung, Lucifer würde Hand an mich legen, ist absurd. »Tut er nicht«, antworte ich. »Es geht mir gut bei ihm, wirklich.«

      Feli betrachtet mich weiter skeptisch. »Er hat dich verhaften und einsperren lassen.«

      »Das ist alles etwas komplizierter.« Wie soll ich ihr in zwei Sätzen die Politik und Rivalitäten der Erzengel beschreiben? »Wie ist es bei Michael?«

      »Ganz okay. Ich sehe ihn kaum. Cassiel kümmert sich um mich und er ist sehr höflich. Ich habe es mir schlimmer vorgestellt. Wenigstens bin ich diesen ekelhaften Nuriel losgeworden. Michael hat ihn in den Himmel zurückgeschickt.«

      »Du musst dich vor Cassiel in Acht nehmen. Er wirkt netter, als er ist.«

      »Keine Sorge. Es käme mir nicht in den Sinn, einem Engel zu vertrauen.«

      »Dann bist du klüger als ich«, gebe ich zurück.

      »Deswegen bin ich hier.« Feli zwinkert mir zu. »Ich war immer klüger, aber du meistens tapferer. Zusammen sind wir ein unschlagbares Team. Die Aktion mit Alicia war allerdings typisch unvernünftig.«

      »Ich lasse mir von ihnen nicht vorschreiben, ob ich jemandem helfe oder nicht.«

      Feli legt eine Hand auf meinen Arm. »Das sollst du auch nicht, aber nicht immer wird deine Hilfe auch belohnt. Denkst du, Alicia wird dir bei einer der Prüfungen helfen, nur weil du heute etwas für sie getan hast?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Das muss sie auch nicht. Ich erwarte keine Gegenleistung.«

      Felicia seufzt. »Ich wünschte, du würdest manchmal mehr an dich denken. Weißt du, wer meinem Vater verraten hat, dass du fliehen willst?«

      »Cassiel. Ich hatte ihm zwar nicht von meinen Plänen erzählt, aber er muss es irgendwie herausgefunden haben.« Ich vermute, Feli kennt mittlerweile die unrühmliche Geschichte, die mich mit dem Engel verbindet.

      »Cassiel war es nicht, sondern Stefano Rossi«, fährt Feli unerbittlich fort. »Der Mann, dessen Frau du das Leben gerettet hast.«

      Ich schüttele den Kopf. Bestimmt täuscht sie sich.

      »Tizian hat Chiara erzählt, dass du seine Flucht planst. Sie muss es ihrem Vater gesagt haben. Als Nero sich weiterhin weigerte, ihm das Geld für die Reparatur unseres Hauses zu zahlen, hat er sein Wissen verkauft. Vater hat ihm die Hälfte deines Fluchtgeldes ausgezahlt.«

      Ich schlucke und brauche einen Moment, um diese Information zu verarbeiten.

      »Wer weiß noch davon?«, frage ich leise.

      »Niemand. Ich wollte nicht, dass Tizian es erfährt und sich Vorwürfe macht.«

      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. »Wie konnte er das tun?«

      »Ich habe keine Ahnung. Er muss verzweifelt gewesen sein. Ich fand nur, du solltest es wissen. Damit du zukünftig vorsichtiger bist.«

      Was fange ich mit diesem Wissen nun an?

      Ein grauer Schatten umwabert meine Beine und ich fahre herum. Lucifer steht nur wenige Meter mit vor der Brust verschränkten Armen hinter uns.

      »Habt ihr beide auch vor, die euch gestellte Aufgabe zu erfüllen, oder soll ich Kaffee und Kekse bringen lassen?«

      »Das ist die beste Idee, die du bisher hattest«, gebe ich zurück und Feli zuckt neben mir zusammen.

      »Du nimmst diese Sache ein wenig zu sehr auf die leichte Schulter, Moon. Das hier ist kein Spiel.«

      Feli tritt an uns vorbei und läuft wieder los.

      »Am besten nimmst du dir ein Beispiel an deiner Freundin. Lass es mich nicht bereuen, dich ersteigert zu haben.«

      »Wir können gern tauschen!«, fahre ich ihn an. »Wenn dir das lieber ist.«

      »Pass bloß auf, was du dir wünschst.« Die Schatten um seine Gestalt verdichten sich. »Hast du immer noch nichts aus deinen Fehlern gelernt?«

      Ob er unser Gespräch belauscht hat, oder wusste er es? »Warum hast du es mir nie gesagt?«

      »Was gesagt?«

      »Wer mich wirklich verraten hat. Ich habe die ganze Zeit Cassiel verdächtigt, aber er war es gar nicht.«

      »Nein, er war es nicht. Aber das macht nicht besser, was er dir stattdessen angetan hat.«

      »Und das wäre? Er hat mich nicht in den Kerker geworfen.«

      »Du suchst eine Entschuldigung für sein Verhalten? Er hat Michael gesagt, du seist eine potenzielle Schlüsselträgerin. Ohne seine Aussage hätte sich kein anderer Engel für dich interessiert.«

      »Natürlich nicht«, zische ich. »Wir sind nur so lange interessant, wie ihr uns quälen und für eure Zwecke benutzen könnt. Denkst du, ich habe das noch nicht begriffen?« Ich stoße ihn zur Seite und renne los.

      »Moon!«, ruft er mir hinterher, aber ich laufe einfach den roten Pfeilen nach. Ich folge ihnen treppauf und treppab. Zweimal verlaufe ich mich, weil jemand ein paar Pfeile weggewischt hat. In einem Gang finde ich Maya, Raphaels Mädchen, die verzweifelt den Weg zurück sucht. Obwohl sie viel langsamer ist als ich, bleibe ich an ihrer Seite. Wir sind die Letzten, die wieder im Innenhof ankommen. Gamaliel schüttelt bekümmert den Kopf, als Raphael Maya am Arm packt und sie fortzerrt. Donna grinst und ich schätze, sie trägt die Schuld an den verschwundenen Pfeilen.

      »Wo wart ihr so lange?« Cassiel tritt neben mich und reicht mir ein Glas Wasser. Noch vor ein paar Stunden hätte ich es ihm aus der Hand geschlagen, nun trinke ich mit hastigen Schlucken und gebe ihm den Becher zurück.

      »Moon!«, ertönt Lucifers herrische Stimme.

      Cassiel lächelt mich aufmunternd an. »Geh besser«, sagt er. »Und pass auf dich auf.«

      Die Bemerkung scheint Lucifer noch wütender zu machen, denn er packt meinen Arm und zieht mich zu den Treppen.

      »Zerr nicht so an mir rum!«, schimpfe ich. »Lieber Himmel, man wird sich wohl noch unterhalten dürfen. Ich habe nichts Verbotenes getan. Cassiel hat mir nur etwas zu trinken gegeben.«

      »Ich verbiete dir, mit ihm zu reden!«, fährt Lucifer mich an. »Nicht so kurz vor den Prüfungen. Du darfst ihm nicht vertrauen.«

      »Warum nicht?« Wenn ich ihm schon gehorchen soll, brauche ich eine ordentliche Begründung. Schließlich hat sich gerade herausgestellt, dass Cassiel mich nicht verraten hat. Das macht seine anderen Vergehen nicht ungeschehen, aber es relativiert seine Schuld an dem Desaster mit meinen Geschwistern. Und dabei weiß er nicht mal von Star.

      »Fang bloß nicht an, ihn zu entschuldigen«, erklärt er mit strenger Stimme. »Alles, was Cassiel je getan hat, hat nur einem Zweck gedient, und zwar, seine Stellung an Michaels Hof zu festigen.«

      »Ich glaube, es tut ihm leid«, gebe ich zurück. »Er ist da irgendwie zwischen die Fronten geraten.«

      Lucifer bleibt stehen und wendet sich mir zu. Seinen Gesichtsausdruck kann man nur als fassungslos beschreiben und ich muss mich sehr zusammenreißen, ihm nicht die Zunge herauszustrecken. Hält er mich für so dumm? Offensichtlich schon, sonst würde er sich nicht so aufregen. »Zwischen die Fronten geraten?«, hakt er mit übergeschnappter Stimme nach.

      Er hält mich für dumm. Ganz eindeutig.

      »Wenn du das glaubst, ist dir nicht zu helfen.« Er wirft die Arme in die Höhe und stapft dann weiter zur Tür zu seinen Gemächern. Kopfschüttelnd folge ich ihm.
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      Zu behaupten, ich hätte keine Angst vor den Stunden, die vor mir liegen, wäre eine glatte Lüge. In den letzten Tagen habe ich versucht, mir diese nicht anmerken zu lassen, aber jetzt schnürt sie mir die Kehle zu. Egal, wie oft ich versucht habe, herauszufinden, wie wir geprüft werden, kein Engel konnte mir etwas darüber verraten. Oder er wollte nicht.

      In den letzten beiden Nächten bin ich nach Mitternacht in den Salon geschlichen, in der Hoffnung, Lucifer zu treffen, aber beide Male wurde ich enttäuscht. Er geht mir seit unserem letzten Streit aus dem Weg. Vermutlich habe ich in all seine Worte, sein Lächeln und seine Umsicht zu viel hineininterpretiert. Er tut nur, was er für richtig hält, und ich bin bloß eine seiner lästigen Pflichten. Ich starre in den Spiegel vor mir und blende das leise Gespräch zwischen Alessio und Naamah aus. Sie sitzen in zwei Sesseln am Fenster und sprechen darüber, ob Alessio sie einmal mit in eine Bar nimmt. Als gäbe es gerade nichts Wichtigeres, schließlich habe ich gleich meine erste Prüfung. Ich versuche, mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Lucifer ist mir egal und Alessio muss wissen, was er tut – alles, was zählt, ist, die nächsten Stunden zu überleben.

      Lilith legt mir die Hände auf die Schultern.

      »Bereit?«, fragt sie und kann die Sorge in ihren Augen nur schwer verbergen.

      »Natürlich«, gebe ich zurück und muss mich räuspern, weil meine Stimme viel zu belegt klingt. Am liebsten würde ich aufspringen und wegrennen.

      »Du wirst das schaffen«, versucht sie, mich aufzumuntern. »Du bist das tapferste und stärkste Mädchen, das ich kenne.«

      Ich seufze. »Viele kennst du ja auch nicht.«

      »Aber ich kannte mal jede Menge und die meisten waren eher so brav wie Eva«, gibt sie zurück. »In dieser Welt hätten sie keinen Tag überlebt.«

      Das deckt sich nicht ganz mit dem, was Lucifer mir über Adams zweite Frau erzählt hat.

      »Lasst uns gehen.« Naamah steht auf. »Mitkommen darfst du nicht«, sagt sie zu Alessio. »Lass dich auch besser nicht am Fenster blicken. Aber du kannst hier warten, wenn du möchtest. Moon wird dich später brauchen.«

      Ich schlucke, weil ihre Worte nur bedeuten können, dass ich mir Verletzungen zuziehen werde.

      »Dann bleibe ich hier.« Alessio hat sich bereits kurz vor Sonnenaufgang zum Dogenpalast geschlichen, weil er mir beistehen wollte. Eigentlich ist es den Menschen heute verboten, ihre Häuser zu verlassen. Ich habe keine Ahnung, was die Engel mit uns vorhaben, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie uns durch Venedigs Straßen treiben, bis wir tot umfallen. So eine Hetzjagd würde Michael und Gabriel ähnlichsehen und Gamaliels Ausdauertraining spricht für diese Version.

      Alessio kommt zu mir und umarmt mich fest. »Du wirst vorsichtig sein. Okay? Geh keine unnötigen Risiken ein und tu nichts Unvernünftiges.«

      »Am besten, ich bewege mich gar nicht. Das erscheint mir am ungefährlichsten zu sein«, versuche ich mich an einem Scherz.

      »Du schaffst das«, gibt er zurück und küsst mich auf die Stirn. »Wir vertrauen auf dich.«

      Bloß keinen Druck, denke ich, als die Tür aufspringt und Lucifer ins Zimmer kommt.

      »Es ist Zeit«, erklärt er. »Wenn du zu der ersten Prüfung zu spät kommst, scheidest du direkt aus. Das wollen wir schließlich beide vermeiden.«

      Ohne auf eine Erwiderung zu warten, nimmt er wortlos meine Hand. Ich will sie zurückziehen, aber er lässt es nicht zu, sondern geht einfach los. Die anderen bleiben zurück. Auf dem Weg durch den Salon verschränken sich unsere Finger ineinander und die Vertrautheit dieser Berührung schockiert mich so sehr, dass ich mich nicht mehr dagegen wehre. Erst als wir den Eingang des Dogenpalastes erreichen, bleibt er stehen und zieht mich näher zu sich heran. Es sind keine Wachen zu sehen, weil bestimmt jeder Engel auf dem Markusplatz ist und auf die Prüflinge wartet. Lucifer sieht mir fest in die Augen. »Wir sollten nicht so viel streiten«, sagt er.

      »Ich habe gestern und vorgestern Nacht auf dich im Salon gewartet«, erwidere ich, obwohl es das Letzte ist, was ich sagen wollte. Aber nun ist es zu spät.

      Er holt bei diesen Worten tief Luft und streicht mir ein paar Haare aus der Stirn, die dort gar nicht sein können, weil Lilith meine Frisur so festgezogen hat, dass es schmerzt.

      »Du bist in meinem Plan nicht vorgekommen«, sagt er leise, ohne auf mein Geständnis einzugehen. »Eigentlich bin ich davon ausgegangen, in Venedig keine Schlüsselträgerin zu finden.«

      Warum erzählt er mir das? Weiß er, dass ich gar keine Schlüsselträgerin bin? Weshalb setzt er mich dann all dem aus?

      »Aber das ist es doch, was du willst. Die Schlüssel finden und dann deine Ruhe haben, während die anderen Erzengel sich im Paradies vergnügen.«

      »Ja«, sagt er zögerlich lächelnd über meine Wortwahl. »Das ist es, was ich will.«

      »Dann sollte es in deinem Interesse sein, dass eine von uns die Prüfungen besteht.« Es kommt mir seltsam vor, ihm das zu erklären.

      »Es geht aber viel zu schnell«, sagt er leise. Als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Wir brauchen mehr Zeit.«

      »Mehr Zeit wofür? Bittest du mich etwa, die Prüfung nicht zu überleben, damit deine Brüder die neunzehn Mädchen nicht zusammenbekommen?« Ich versuche, ihm meine Hand zu entziehen, aber er hält sie nur fester.

      »Du schaffst es immer wieder, mir die Worte im Mund herumzudrehen. Ich will, dass du genau so handelst, wie du es immer getan hast. Konzentriere dich ganz auf dich, fokussiere dich auf deine Aufgabe, aber vergiss nicht, was dich als Mensch ausmacht, hörst du? Vergiss niemals, was es bedeutet, ein Mensch zu sein, dann wirst du die Prüfung schaffen.«

      Konzentriere dich ganz auf dich? Was meint er damit? Ist das ein Rat? Weiß er etwa doch, was auf mich zukommt und hat nichts gesagt? Und was ist mit Felicia? Ich muss auch auf sie achten. Aber ich frage nichts von dem, weil wir keine Zeit mehr für Diskussionen haben. Er seufzt und ich sehe ihm an, wie gern er noch mehr sagen würde. Dafür ist es nun zu spät. Wäre er doch bloß letzte Nacht in den Salon gekommen. Ich will mich abwenden und gehen. Er muss nicht wissen, wie sehr seine Ignoranz mich verletzt. Er ist mir nichts schuldig. Er ist der Erzengel des Fünften Hofes, der erstgeborene Sohn Gottes. Weshalb vergesse ich das bloß manchmal? Lucifer lässt mich nicht gehen. Stattdessen nimmt er mich in die Arme. Kurz versteife ich mich und dann beginnt mein Herz wie wild zu pochen. Seine Umarmung ist anders als die von Alessio. Sie ist anders als die von Cassiel, obwohl ich nicht sagen könnte, worin der Unterschied besteht, aber für einen Augenblick fühle ich mich sicher und geborgen. Ich schlinge einen Arm um seine schmale Taille, lehne mich an seine Brust – und Zuversicht durchströmt mich.

      »Ich werde die ganze Zeit in deiner Nähe sein«, flüstert er in mein Ohr. Seine Hand gleitet über meinen Rücken und die Berührung ist so beruhigend, dass ich leise seufze und mich noch enger an ihn schmiege. Meine Angst verschwindet wie von Zauberhand und dann spüre ich für einen winzigen Augenblick seine Lippen an meiner Schläfe, bevor er mich loslässt.

      Ich trete zurück. Lucifer ist der letzte Mann auf Erden, dem ich trauen und von dem ich mich trösten lassen darf. Selbst wenn seine Umarmung sich so unglaublich gut und richtig angefühlt hat. Als ich seinen Blick suche, weicht er mir aus. Er weiß so gut wie ich, dass diese Umarmung falsch war. Vermutlich bereut er es längst. Ich balle die Hände zu Fäusten. Mit diesen verwirrenden Gefühlen, die er in mir auslöst, muss ich mich später befassen.

      In diesem Moment kommen Balam, Semjasa, Naamah und Lilith plaudernd um die Ecke geschlendert, als hätten wir alle Zeit der Welt. Ich glaube keinen Moment, dass sie so langsam waren. Die fünf nehmen mich in ihre Mitte, wobei Lucifer vorangeht. Ich fühle mich besser, und das verdanke ich ihm. Trotzdem darf ich das nicht noch einmal zulassen.
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        * * *

      

      Gemeinsam gehen wir an den Piermauern entlang bis zur Piazzetta San Marco. Es ist kühl und der Morgennebel liegt auf dem Wasser der Lagune. Ich kann kaum ein paar Meter weit hinaussehen. Als wir an den Säulen ankommen, wage ich es, einen Blick zur Bibliothek zu werfen. Irgendwo hinter den Fenstern unserer Wohnung stehen Star, Tizian und Phoenix. Ich wünschte, ich könnte sie noch einmal sehen, bevor diese Prüfung beginnt. Aber es regt sich nichts. Ich stelle mich neben die anderen Mädchen, die genau wie ich enge strahlend weiße Hosen und Blusen tragen. Auch ihre Haare sind geflochten und am Kopf festgesteckt. Tatsächlich sehen wir in diesem Aufzug alle gleich aus. Feli steht dicht hinter mir und ich bin unsagbar erleichtert, sie bei mir zu haben. Wir haben keine Waffen bekommen. Das beruhigt mich kein bisschen, sondern macht mich noch nervöser. Meine Handflächen sind feucht und Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter, obwohl noch gar nichts geschehen ist. Der Nebel lichtet sich und dann manifestiert sich aus dem Nichts am Rande des Piers eine Leiter. Es ist keine gewöhnliche Leiter, diese hier ist aus Glas. Und als ein Sonnenstrahl zwischen den tief hängenden Wolken hervorbricht, blendet ihr Glanz mich so sehr, dass ich die Augen zukneifen muss. Neben mir keucht eins der Mädchen auf. Ihr Name ist Erin, erinnere ich mich. Ich folge ihrem Blick. Die Leiter wächst in den Himmel, wird länger und länger, bohrt sich durch die grauen Wolkenberge und endet schließlich an den diamantenen Toren des Vierten Himmels.

      »Das ist die Himmelsleiter«, erklingt Michaels Stimme im selben Moment. »Sie ist die Verbindung zwischen unserer Welt und eurer. Die erste Prüfung besteht darin, diese Leiter zu erklimmen. Möge die Beste gewinnen.«

      Ich starre ihn an und hoffe, mich verhört zu haben. Da kann ich nicht hochklettern. Ich bin mutig, ich habe weder Angst vor der Dunkelheit, noch würde ich mich fürchten, gegen Drachen kämpfen zu müssen. Aber ich kann diese Leiter nicht erklimmen, aus dem einfachen Grund nicht, weil ich nicht schwindelfrei bin. Jedenfalls nicht in dieser Höhe, nicht ohne Sicherung oder ohne dass mich jemand hält. Ich bin mit Lucifer geflogen und mit Semjasa. Beide Male hatte ich kaum Zeit, über diese Angst nachzudenken. Außerdem ist sie auch nur schlimm, wenn ich in großer Höhe stehe. Allein. Vielleicht werde ich die ersten Meter schaffen und dann erst hinunterstürzen. Aber bis zu Michaels Himmel komme ich nie. Felis Hand schiebt sich in meine.

      »Wir kriegen das hin«, raunt sie mir zu. »Ich werde hinter dir klettern. Du wirst nicht fallen.« Sie erinnert sich an meine Höhenangst. Oft genug ist sie als Kind irgendwo hochgeklettert, wohin ich ihr nicht folgen konnte. Ich versuche, ihr zuzunicken, als eine Fanfare ertönt. Es ist derselbe Klang, der auch in der Arena die Kämpfe einläutet. Donna und Alicia stürmen gleichzeitig los. Ich verbiete es mir, zur Tribüne zu schauen, auf der die Engel sitzen, sondern lasse mich von Feli zur Leiter ziehen. Meine Beine sind schon Pudding allein bei der Vorstellung, einen Fuß auf eine Strebe zu setzen. Weshalb hat Lucifer mich hiervor nicht gewarnt, anstatt davon zu schwafeln, mich wie ein Mensch zu benehmen. Ich bin ein Mensch, und das wusste ich schon vorher. Doch gerade besteht mein Menschsein daraus, in Panik zu verfallen.

      »Halt dich einfach nur gut fest und dann setzt du einen Fuß vor den anderen«, befiehlt Feli, bevor sie Maya und Isabell den Vortritt lässt. Die beiden lächeln mir aufmunternd zu.

      »Viel Glück.« Maya erklimmt mühelos wie ein Äffchen die Sprossen. Sieh mal einer an. Wer hätte das gedacht. Ich bin schneller und kräftiger als sie, aber das nützt mir gerade gar nichts.

      »Ich bin hinter dir«, erklärt Feli geduldig, als die beiden bereits meterhoch über der Erde sind. Mir wird schon vom Hinsehen übel. »Schau nicht nach unten und nicht nach oben. Finde einen Rhythmus. Dann bekommst du das hin. Klettern ist wie Fliegen, nur mit Festhalten.«

      Bei der Bemerkung muss ich hart auflachen, obwohl gerade gar nichts lustig ist.

      »Wir werden da beide hochsteigen«, setzt sie eindringlich hinzu. »Wir beide oder keine.«

      Saurer Speichel läuft in meinem Mund zusammen. Feli wird nicht allein diese Leiter hinaufsteigen und ich weiß nicht, was die Engel tun, wenn wir beide die Prüfung verweigern. Ich habe keine Wahl, wenn ich sie nicht in Gefahr bringen will. Meine Handflächen sind glitschig vom Schweiß, der mir nun am ganzen Körper ausbricht, und das glatte Glas macht es nicht besser. Ich steige auf die erste Stufe und dann auf die zweite. Feli murmelt hinter mir beruhigende Worte. Obwohl meine Beine zittern, zwinge ich mich dazu, nicht stehen zu bleiben, sondern weiterzumachen. Mein Herz wummert so laut in meinen Ohren, dass ich den Schrei, der von unten erklingt, zunächst kaum höre. Ich habe nicht gezählt, wie viele Sprossen wir schon erklommen haben, aber wir befinden uns ungefähr auf der Höhe des Daches der Bibliothek und vor uns liegen noch Hunderte von Stufen. Ich begehe den Fehler, zu Feli hinabzuschauen, die den Kopf gesenkt hält, und dann sehe ich, was passiert ist. Ein Mädchen liegt nicht weit vom Fuße der Leiter entfernt. Zuerst erkenne ich sie nicht, dann wird mir klar, dass es nur Erin sein kann. Sie war noch hinter uns. In ihrem Rücken steckt ein Pfeil. Hat sie versucht, zu fliehen? Selbst von hier oben sehe ich, wie sich das Blut auf dem weißen Stoff ihrer Bluse ausbreitet. Michael verstaut gelassen seinen Bogen neben seinem Sitz. Dieses Schwein. Hat er sie etwa erschossen?

      »Wir müssen weiter«, presst Feli hervor. »Verlass dich auf dein Gefühl. Der Abstand zwischen den Sprossen ist immer gleich. Denk an etwas Schönes.«

      Das ist leichter gesagt als getan. Nur mit äußerster Willensanstrengung, und weil ich nicht Erins Schicksal teilen will, taste ich mich weiter. Je höher wir kommen, umso stärker peitscht der Wind mir um die Ohren. Meine Füße kribbeln unangenehm und dieses Kribbeln zieht sich immer weiter durch meinen Körper. Ich spüre Feli dicht hinter mir und nur ihretwegen klettere ich weiter. Vielleicht können wir es bis zu Michaels Hof schaffen, die Frage ist nur, wie wir wieder hinunterkommen. Bei dem Gedanken daran muss ich anhalten und versuchen, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.

      »Geht es?«, fragt Felicia und klingt nun auch ängstlich.

      Der Wind zerrt an unseren Haaren und der Kleidung. Meine Hände sind nicht mehr feucht, sondern eiskalt. Ich halte die Augen fest zusammengekniffen und presse mich an die Leiter. Ich muss weiter, aber ich kann meinen Körper nicht überlisten. Er weiß genau, was ich hier treibe, und weigert sich, mir zu gehorchen.

      Felicia klettert auf die andere Seite der Leiter und erklimmt vorsichtig die Sprossen, bis sie auf einer Höhe mit mir ist. Was sie da tut, bringt sie unnötig in Gefahr und ist dumm, es sei denn, sie will an mir vorbeisteigen.

      »Moon, hör mir zu.« Ihre Stimme durchdringt kaum das Tosen des Windes und schon gar nicht das Brüllen der Panik in meinem Ohr. »Das hier ist die erste Prüfung und ich werde nicht zulassen, dass wir nicht einmal die bestehen. So leicht machen wir es den Engeln nicht. Hast du mich verstanden?«

      Ich versuche, ihr zuzunicken, aber alles an meinem Körper ist eingefroren. Ich kann nicht weiter nach oben steigen und es hat nichts damit zu tun, dass ich nicht in Form bin. Diese Prüfung hätte ich selbst in meiner besten Verfassung nie bestanden. »Mach allein weiter, Feli«, presse ich hervor. »Versuche du es wenigstens.« Werden die Engel mich mit einem Pfeil herunterschießen, wenn ich hierbleibe, oder wird Michael persönlich kommen und meine Finger von den Streben lösen?

      Aber sie klettert nicht weiter, sondern keucht nur erschrocken auf. Ich blinzele und schaue in schreckensstarre Augen. Sie pustet auf ihre rechte Handfläche. Ist sie wahnsinnig, einfach loszulassen? Und dann spüre ich es auch. Das Glas unter meinen Fingern wird ganz kalt. Wie winzige Nadelspitzen bohrt sich das Eis, welches die Streben überzieht, in meine Haut. Es pikst, glüht und brennt gleichzeitig. Ich sehe zu meinen Füßen, auch die Strebe, auf der ich stehe, vereist gerade. Wenn es je eine Chance gab, es zu schaffen, so ist diese nun verschwunden. Die Sprossen sind zu glatt und ohne Handschuhe halte ich die Eiseskälte nur noch ein paar Minuten aus. Felicia zittert und ihre Lippen laufen blau an. Die Temperatur fällt gefühlt um mehrere Grade ab und ich verfluche die Engel dafür. Hätten sie uns nicht wenigstens etwas Warmes zum Anziehen geben können? Die Bluse, die eben noch feucht von meinem Schweiß war, gefriert und reibt auf meiner Haut. Trotzdem ich meine Finger nicht mehr spüre, zwinge ich mich, mich fester zu halten.

      Der Schmerz ist unerträglich. Feli verzieht ihr Gesicht vor Qual, Tränen laufen über ihr Gesicht, die sofort zu kleinen Eiszapfen werden.

      »Lass nicht los«, flehe ich sie an. Sie ist zwar mutig und kann sich so gut verstellen, dass jeder ihr die Rolle der gehorsamen Tochter abnimmt, aber mit Schmerz kann eindeutig ich besser umgehen. Vermutlich, weil ich trainierter darin bin. Die Höhe, in der wir uns befinden, ist mir plötzlich egal und ich konzentriere mich nur darauf, einen festen Stand zu haben.

      »Es tut so weh«, flüstert sie und nun zittert ihr ganzer Körper.

      »Halt dich fest«, presse ich zwischen klappernden Zähnen hervor. »Bestimmt ist es bald vorbei. Es gehört dazu.«

      Ein Windstoß bringt die Leiter so stark zum Beben, dass meine Füße abrutschen. Feli schreit auf, als ich den Halt verliere und nach unten rutsche. Nur mit Mühe gelingt es mir, den Sturz zu bremsen. Ich beiße auf die gefühllosen Lippen, schmecke das Blut und taste wieder mit dem Fuß nach einer Sprosse. Erleichtert lehne ich den Kopf gegen meinen Arm, als ich sie finde. Der Wind zerrt an mir, als wollte er mich in Stücke reißen. Trotzdem steige ich die Stufen, die ich heruntergerutscht bin, wieder nach oben. Das Eis hat die Haut an meinen Handflächen aufgeschürft. Aber ich habe sowieso kein Gefühl mehr darin. Durch die Sprossen lehnen Feli und ich unsere Köpfe aneinander. Stirn an Stirn.

      »Ich kann nicht mehr«, haucht sie. Ihre Wimpern sind voller Eiskristalle. In Zeitlupe löst sie die Finger von den Streben. Sie sind festgefroren, sodass sie sie abreißen muss. Bei jedem Finger verzieht sie vor Qual ihr Gesicht. »Ich hätte gedacht, ich halte mehr aus.« Sie lächelt. »Wieso ist es so kalt?«

      Wie paralysiert sehe ich ihr zu, als ich zu begreifen versuche, was sie vorhat. Der Erdboden befindet sich ungefähr zweihundert Meter unter uns. Ich bin mir zwar nicht sicher, weil ich es vermeide, überhaupt hinunterzuschauen, aber es fühlt sich so an. Als sie ihre zweite Hand von der Strebe lösen will, packe ich zu.

      »Du wirst mich nicht hier oben alleinlassen«, presse ich hervor und verdränge gleichzeitig, in welcher Höhe wir uns befinden. Meine Finger sind ganz steif, die Haut brennt und mir ist klar, wenn sie es darauf anlegt, werde ich sie nicht halten können. Nicht mit einer verletzten Hand. Aber sie steht noch mit den Füßen auf den Sprossen. »Halt dich an mir fest«, bitte ich sie.

      Der Wind kommt jetzt von hinten und seine Kraft nimmt weiter zu, als spüre er die Schwäche seiner Opfer. Er umtost uns und bringt die Leiter zum Schwingen. Er drückt gegen meinen Rücken und Felis Brust. Sie verliert das Gleichgewicht und ihr Oberkörper biegt sich nach hinten. Ich versuche, sie zurückzuziehen. Meine Beine und Arme beben vor Anstrengung und ich habe das Gefühl, dass sich die Eissplitter in meine Haut brennen, in meinen Körper wandern und mich von innen vereisen. Es brennt wie Feuer und ich weiß nicht mehr, ob mir kalt oder heiß ist. Aber all das ignoriere ich und versuche weiter nur, Feli in Sicherheit zu bringen. Wenn ich es schaffe, einen Arm um die Strebe zu schlingen, habe ich mehr Halt. Aber meine Hand ist festgefroren, wenn ich sie löse, reiße ich mir die Haut vollends ab. Es ist aussichtslos. Noch so eine Böe, und Feli wird abstürzen und am Boden zerschellen.

      »Du musst mich loslassen, Moon«, beschwört sie mich gerade laut genug, um das Tosen zu übertönen. »Du kannst uns nicht beide halten.«

      Da hat sie recht, aber ich lasse sie nicht fallen. Trotz des eisigen Windes steht mir der Schweiß auf der Stirn. Ich beiße in meine Unterlippe, um nicht wieder zu schreien, und schmecke abermals Blut.

      »Ich lasse sie nicht gewinnen. Du hast selbst gesagt, wir lassen uns unsere Träume nicht wegnehmen.«

      »Wenn wir beide sterben, dann haben sie aber genau das geschafft. Lass mich los, Moon. Es ist okay.« Ihre Augen nehmen einen resignierten Ausdruck an. Sie bewegt ihren Arm in meiner Hand und der Schmerz verstärkt sich weiter. Nicht nur meine Hände glühen, sondern jede meiner Nervenbahnen und trotzdem … »Wir werden diese Leiter lebend verlassen. Beide«, stöhne ich mehr, als dass ich es ausspreche.

      »Das werden wir nicht«, sagt sie eindringlich. »Aber du musst überleben. Für uns.«

      Flügelschlagen unterbricht den Sturm. Dunkler Nebel hüllt mich ein und Lucifers Gesicht taucht vor mir auf. Flammen stehen in seinen Augen, die vor Zorn Funken sprühen. Zu dem Schmerz gesellt sich lähmende Angst und mein Griff lockert sich unwillkürlich. So hat er sich mir noch nie gezeigt. Er ist ganz und gar der Herr der Hölle.

      »Lass sie los!«, brüllt er. »Auf der Stelle!«

      Ich schüttele den Kopf und rufe mir in Erinnerung, was mir wichtig ist. Meine Familie und meine Freunde. Sie sind alles, was ich habe. Feli ist nur hier, weil sie mir helfen will und deshalb bin ich für sie verantwortlich. Das ist es, was uns ausmacht. Liebe und Freundschaft, und er hat gesagt, ich solle dies nicht vergessen. Ließe ich sie fallen, würde ich mir das nie verzeihen. Ich habe Star und Tizian im Stich gelassen, mit Felicia wird mir das nicht passieren. Auch seine Freunde bedeuten ihm etwas. Sogar Naamah, obwohl man das kaum glauben kann.

      »Ich kann nicht«, sage ich und Tränen laufen mir aus den Augen. Er könnte uns beide retten, wenn er wollte.

      »Lass sie los und ich nehme dich mit nach unten«, flüstert er in mein Ohr. Sein Arm legt sich von hinten um meine Taille und ich spüre seine warme Hand auf meinem Bauch.

      Es wäre so einfach, ihm nachzugeben. Genau so muss er geklungen haben, als er Eva den Apfel vom Baum der Erkenntnis angeboten hat. Manipulierend. Verführerisch.

      Seine warme Wange streift meine und für eine Sekunde lässt das Zittern meines Körpers nach. »Ansonsten wirst du sterben. Genau wie sie.« Er löst sich von mir und hält sich mit winzigen Flügelschlägen in der Luft.

      »Dann sterbe ich eben«, erwidere ich ebenso leise. Wenn ich noch Kraft hätte, würde ich ihm sagen, dass ich ihn verabscheue für das, was er von mir verlangt. Aber vermutlich weiß er es. Er wird nie verstehen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Aber ich bin ihm dankbar, weil er mich daran erinnert hat. Plötzlich ist die Entscheidung ganz leicht. Feli und ich sehen uns in die Augen. Jede von uns löst ihre Hand von der vereisten Strebe der Leiter. Feli wird genauso wenig allein sterben wie ich. Gleichzeitig lassen wir die Leiter los, während ich ihr anderes Handgelenk umklammert halte. Für einen Moment hält der Auftrieb der Luft uns fest und ich blicke in Lucifers Gesicht. Ich sehe keine Überraschung darin und das schockiert mich mehr als alles andere. Damit hat er gerechnet und in diesem Moment bin ich mir absolut sicher, dass er genau das auch von mir erwartet hat. Wenn es nicht so erschreckend wäre, würde ich lachen. Und dann fallen wir. Ich werde nicht schreien, wie es mein erster Impuls ist. Diese Genugtuung gönne ich den Engeln nicht. Ich falle schneller und schneller. Meine Haare lösen sich endgültig und schlagen mir ins Gesicht, meine Bluse rutscht aus meiner Hose, ich schließe die Augen, als die Furcht vor dem Aufprall übermächtig wird.

      Arme schließen sich um mich und fangen mich auf. Ein Knurren dringt an mein Ohr. Es ist mir egal, weil mich gleichzeitig eine wunderbare Wärme durchströmt. Instinktiv schmiege ich mich fester hinein.

      »Jetzt kannst du Felicia loslassen«, höre ich Semjasas belustigte Stimme. »Ich hab sie und bringe sie runter. Wie kann man nur so unvernünftig und sturköpfig sein?«

      Ich öffne die Augen. Lucifer hält mich an seine Brust gedrückt. Sein Gesicht ist so ausdruckslos wie immer, wenn er darum bemüht ist, sich keine Emotionen anmerken zu lassen. Sem trägt Feli, die so steif gefroren ist, dass sie sich nicht gegen seinen Griff wehren kann.

      »Du bringst sie wirklich nach unten?«

      »Wenn du denkst, ich lasse sie fallen, bin ich beleidigt«, gibt er zurück. »Ich werde sie behandeln wie ein rohes Ei.«

      Feli schnaubt und verzieht gleichzeitig ihr Gesicht. »Gott, mir tut alles weh.«

      »Gott hat damit nichts zu tun«, gibt Lucifer endlich auch einen Kommentar von sich.

      »Alessio kümmert sich gleich um dich.«

      »Danke, dass du nicht auf mich gehört hast«, sagt Feli noch.

      »Das hättest du doch auch nicht.«

      Sie zuckt mit den Schultern und dann stürzt Semjasa sich mit ihr kopfüber nach unten. Er dreht sich in der Luft und ich höre Feli erst quieken und dann lachen.

      »Dass er immer so angeben muss«, murmelt Lucifer, der mich ganz gesittet hält und mehr schwebt als fliegt.

      »Hast du erwartet, dass ich sie loslasse?«, frage ich und bin immer noch wütend auf ihn.

      »Natürlich nicht«, antwortet er. »Das, Moon, war deine Prüfung.«

      Ich blinzele, weil ich erst nicht verstehe, was er meint. »Ihr wolltet meine Loyalität testen?«

      »Es geht bei den Schlüsselprüfungen nicht nur um Kraft oder Ausdauer. Ich dachte, das wäre dir inzwischen klar. Wir prüfen auch die Reinheit deines Wesens.«

      Dieser Bastard. Er wusste genau, dass ich davon keine Ahnung hatte. »Weshalb hat Sem mich dann diese Treppen hoch- und runtergejagt und weshalb hat Gamaliel uns mit seinen Übungen gequält?«

      »Weil du tatsächlich nicht in Form warst. Deine Muskeln waren nichts als Pudding.«

      Wie kann er es wagen, sich auch noch über mich lustig zu machen? »Und dafür musste Erin sterben?«, stoße ich hervor, außer mir vor Zorn. »Ihr habt sie hinterrücks durchbohrt, weil sie sich dieser Aufgabe nicht stellen konnte. Sie hatte Angst! Ich kann das einfach nicht glauben. Ihr prüft die Reinheit des Wesens, dabei ist euch ein menschliches Wesen keinen Talar wert! Hättet ihr auch nur eine Menschenseele töten können, wenn euch diese Reinheit etwas bedeuten würde?«

      »Ich habe nie behauptet, dass sie uns etwas bedeutet«, gibt Lucifer zurück.

      Ich hebe meine schmerzende Hand und boxe wie wild gegen seinen Brustkorb. Dieser ist eisenhart und Tränen schießen mir in die Augen. Ich hasse mich dafür, vor ihm zu weinen. Mir ist kalt und ich zittere. Bestimmt höre ich nie wieder auf zu frieren. Als ich meine Handflächen öffne, wird mir schlecht. Die Haut ist blau und rot zugleich. Der Schock oder die Erwartung des Todes haben den Schmerz für eine Weile verbannt, nun kommt er in Wellen wieder zurück. Ich spüre, wie mir schwarz vor Augen wird. Lucifers Flügel schließen sich um mich und mir wird warm. Nur in meinem Inneren verschwindet die Kälte nicht.

      »Bleib wach, Moon. Und lass dir deine Gefühle nicht anmerken.« Seine Lippen streifen über meine Wange und das Kribbeln, das diese Berührung in mir auslöst, strömt durch meinen Körper. Er hat seine Schwingen um mich gelegt. Wie er uns dennoch in der Luft hält, ist mir ein Rätsel. Dunkelheit hüllt mich ein und trotzdem sehe ich in seine silbergrauen Augen. »Du musst nur einen Moment vor sie treten. Danach bringe ich dich zu Alessio, damit er sich darum kümmert.«

      Ich will mit ihm in der Luft bleiben, fest an ihn geschmiegt und eingehüllt in seine Wärme und seinen Duft.

      Als könne er meine Gedanken lesen, lächelt er plötzlich. Dieses Lächeln könnte alles bedeuten, wäre er ein Mensch. Zynismus, Arroganz, Erleichterung, Mitleid, Zuneigung.

      »Es dauert nicht lange, versprochen. Du warst für diesen Tag tapfer genug. Ich bin stolz auf dich.« Er verlangsamt den Flug noch etwas und dann küsst er mich auf die Stirn. Seine Lippen streichen warm und weich über meine Haut und etwas zu lange, als dass diese Geste mich nur trösten und beruhigen soll. Es fühlt sich gleichzeitig unendlich gut und doch völlig falsch an. Es fühlt sich nach Geborgenheit, Schutz und trotzdem nach Verrat an. Ich versteife mich und sofort lockert er seine Umarmung, der beinahe zärtliche Ausdruck von seinem Gesicht verschwindet und das Lächeln verblasst. Bevor ich es bedauern kann, landen wir vor der Tribüne der Engel.

      Sem betrachtet uns mit hochgezogenen Augenbrauen. Er steht direkt hinter Feli, die vor Erschöpfung zwar schwankt, aber seine Hilfe ablehnt. Neben Sem entdecke ich Cassiel. Er lächelt erleichtert, als er mich sieht. Die vier anderen Mädchen sind ebenfalls hier. Maya liegt auf dem Boden und hat die Augen geschlossen, aber ihr Brustkorb hebt und senkt sich. Isabell, die Uriels Hof zugeteilt wurde, weint hemmungslos. Ich möchte zu ihr gehen und sie trösten, aber Lucifer hält mich zurück. Donna blickt triumphierend zu den Erzengeln und Alicia stiert ausdruckslos vor sich hin. Gnädigerweise hat jemand ein Tuch über Erin gebreitet.

      Raphael erhebt sich. »Sechs von sieben haben die Prüfung bestanden«, verkündet er in einem frostigen Tonfall. Reicht ihm eine Tote nicht? Ohne Felicias Hilfe würde ich vielleicht unter einem Tuch liegen. Wieder mal bin ich dem Tod von der Schippe gesprungen, nur war es dieses Mal besonders knapp. Als ich schwanke, fühle ich Lucifers Hand in meinem Rücken.

      »Ihr dürft jetzt gehen. Wir sehen uns zur nächsten Prüfung. Diese wird nicht so leicht sein.« Es klingt wie eine Drohung.

      Isabell schluchzt auf und ich habe Mühe, mir einen Wutschrei zu verkneifen. Ich brauche Zeit, bis die Wunden verheilt sind. Aber das interessiert niemanden.

      Während sich die Engel auf der Tribüne erheben, kommt Cassiel zu mir. »Wie geht es dir?« Ungefragt nimmt er meine Hände in seine und dreht sie um. Als er die blutigen, offenen Wunden erblickt, zischt er und presst die Lippen zusammen.

      Bevor ich seine Frage beantworten kann, umschlingen Lucifers Arme meine Taille. Ich sehe den Unwillen, mich loszulassen, in Cassiels Blick, aber da hebt Lucifer bereits ab und trägt mich in die Lüfte. Das muss ich ihm abgewöhnen, schließlich kam ich bisher mit meinen Beinen gut durchs Leben. Aber einmal kann ich vielleicht noch meiner Schwäche nachgeben. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und lege den Kopf an seine Schulter. Lucifer fliegt über die Balustrade und trägt mich durch die Flure. Jeder Schritt klingt energischer als der vorherige. Ich bin viel zu erschöpft, um tatsächlich zu verlangen, alleine zu gehen. Gerade könnte ich keinen Fuß vor den anderen setzen. Es ist auch weniger die Erschöpfung als die Erinnerung an die Panik und den Schmerz.

      »Weißt du schon, welche Aufgabe sie uns bei der nächsten Prüfung stellen?«, frage ich leise, obwohl ich es lieber nicht wissen will.

      »Ich habe eine Vermutung.« Er sieht mich nicht an, geht aber etwas langsamer.

      »Aber du verrätst es mir nicht, richtig?«

      »Was für ein kluges Mädchen du doch bist.«

      »Was für ein ekelhafter Engel du doch bist«, lüge ich. »Wen wirst du eigentlich schikanieren, wenn ich bei der nächsten Prüfung sterbe?« Meine Nase streicht über sein glattes Kinn, als ich versuche, ihm ins Gesicht zu schauen. Sein Körper versteift sich, während er mich gleichzeitig fester hält.

      »Du wirst nicht sterben. Du hast offenbar sieben Leben. Wie eine Katze.«

      »Ich hätte Felicia übrigens auch ohne deinen Rat nicht losgelassen, aber trotzdem danke schön.«

      Er erwidert nichts, aber ich bilde mir ein, dass er sein Gesicht ganz leicht bewegt, sodass seine warme Haut über meine kalte Nase streicht.

      Alessio, der in meinem Zimmer gewartet hat, steht die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, als wir hereinkommen. Ich präsentiere ihm meine Handflächen und er keucht auf. Die Schmerzen sind mittlerweile kaum noch auszuhalten. Schweiß perlt mir von der Stirn, weil ich mich so anstrengen muss, bei Besinnung zu bleiben. Gleichzeitig kriecht die unbarmherzige Kälte immer noch durch meine Glieder. Lucifer legt mich vorsichtig auf mein Bett und deckt mich zu. Das dünne Plaid kann jedoch mit seiner Wärme nicht mithalten. Das muss das Höllenfeuer sein. Zu meinem Erstaunen geht er nicht, sondern setzt sich ans Bettende und legt eine Hand auf meinen Unterschenkel, während Alessio meine Hände begutachtet.

      »Sollte sie nicht ein Bad nehmen?«, fragt er. »Sie ist eiskalt. Die Mädchen mussten die Himmelsleiter hinaufklettern und Gabriel hat die Stufen vereist und Raphael hat einen halben Sturm entfesselt. Die Mädchen sind fast erfroren.«

      »Ich will zuerst ihre Hände verbinden«, antwortet Alessio. »Du kannst gehen. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich sie nach einer Begegnung mit euch zusammenflicke.« Er muss unglaublich wütend sein, sonst würde er niemals so mit Lucifer reden.

      »Ich würde lieber bleiben«, antwortet dieser leise. »Vielleicht brauchst du jemanden, der dir zur Hand geht.«

      »Dann würde ich Naamahs Hilfe bevorzugen«, gibt Alessio aufgebracht zurück.

      Lucifer lässt sich davon nicht beeindrucken. Er beginnt mir die dünnen Schuhe auszuziehen und dann spüre ich seine Hände an meinen Füßen. Ich zucke zusammen und will sie fortnehmen, aber er zieht mir auch noch die steif gefrorenen Strümpfe aus. Es ist mir unmöglich, die Augen länger offen zu halten.

      »Ich möchte gern, dass er bleibt«, flüstere ich.

      Alessio protestiert nicht mehr, sondern steht auf, um aus seiner Tasche die Dinge zu holen, die er für die Behandlung braucht.

      Das Klappern meiner Zähne hallt durch die Stille, die sich im Raum ausbreitet. Es ist so stark, dass mein Kiefer schmerzt.

      Lucifer seufzt resigniert und nimmt dann meine Füße auf seinen Schoß. Ich wehre mich nicht dagegen, weil ich keine Kraft mehr habe. Sein Daumen bohrt sich in meine Fußsohle und dann malt er kleine Kreise. Das hat er schon einmal gemacht, nachdem er mich nach meiner Gefangenschaft hergebracht hat. In seinen Fingern steckt irgendeine Magie, denn von meinen Füßen ausgehend breitet sich eine wellenförmige Wärme in meinem Körper aus und ich entspanne mich langsam. Seine Finger gleiten zu meinen Unterschenkeln und das Klappern meiner Zähne hört auf. Obwohl sich zwischen seiner Hand und meinem Bein die Decke und meine Hose befinden, spüre ich die Berührung überdeutlich und die Hitze in meinem Körper verstärkt sich an den unmöglichsten Stellen. Ich werde ihn auf keinen Fall ansehen. Aber er darf auch nicht aufhören.

      Alessio kommt zurück und nimmt zuerst meine rechte Hand in seine. »Die Verletzung sieht zwar schlimm aus, aber sie wird heilen. Und es werden vermutlich keine Narben zurückbleiben. Frierst du noch? Sollen wir eine Decke holen?«

      Ich schüttele mit geschlossenen Augen den Kopf und Lucifer lacht leise, weil er weiß, weshalb mir nicht mehr so kalt ist wie gerade eben noch.

      »Was ist daran so lustig?«, fährt Alessio ihn an. »Sie darf nicht weiter auskühlen.«

      »Soll ich Tee oder etwas anderes zu trinken kommen lassen?«, fragt Lucifer mit harmloser Stimme.

      »Weidenrindentee wäre gut«, murmelt Alessio. »Das betäubt den Schmerz und beugt Fieber vor, falls es doch zu Entzündungen kommt.«

      Ich will nicht, dass er geht, aber tatsächlich fühlt meine Kehle sich ausgetrocknet an.

      »Ich bin gleich zurück«, murmelt Lucifer und steht auf. Sofort beginne ich wieder mit den Zähnen zu klappern.

      Alessio versorgt die Wunden so zügig es geht. Die linke Hand ist deutlich weniger in Mitleidenschaft gezogen als die rechte. Er entfernt erfrorene Hautreste und ich stöhne laut auf.

      »Entschuldige, aber die Wunden müssen sauber gehalten werden.« Er schmiert eine Salbe darauf und verbindet die Hände dann.

      Es klopft und Lilith kommt herein. »Ich habe ein Bad für Moon eingelassen.«

      »Das ist lieb«, antwortet Alessio, »aber sie sollte erst mal schlafen. Hilfst du ihr aus den nassen Kleidern?«

      »Ja klar.«

      Mit meinen verbundenen Händen bin ich ihr keine Hilfe, aber irgendwie schaffen wir es, mir einen dicken Pullover und eine warme Hose anzuziehen. Sem bringt außerdem eine riesige Ladung Decken.

      Als Lucifer zurückkommt, sind wir gerade fertig und ich liege wieder im Bett. Anstatt Alessio oder Lilith den Tee zu geben, kommt er zum Kopfende und setzt sich auf die Kante. Dann schiebt er den Arm unter meinen Oberkörper, damit ich mich aufrichten kann, und lehnt mich an seine Brust.

      »Der Tee ist noch etwas heiß«, warnt er mich, »aber es müsste gehen.« Sanft hebt er den Becher an die Lippen. Ich schmecke die Weidenrinde, Zitrone und Honig. Viel Honig. Vorsichtig schlucke ich mit meinen aufgesprungenen Lippen, während Lucifer aufmunternde Worte in mein Ohr flüstert und mich überredet, mehr und mehr zu trinken, obwohl die Erschöpfung mich übermannt.

      »Gleich hast du es geschafft«, murmelt er, als ich den letzten Schluck nehme.

      »Ich würde mir gern auch die anderen Mädchen ansehen«, sagt Alessio zu Lucifer. »Meinst du, sie lassen mich zu ihnen?«

      »Nimm Naamah mit«, erwidert Lucifer. »Gegen sie lehnt sich kein Engel auf.«

      »Jemand sollte die Nacht über bei Moon bleiben«, sagt Alessio noch. »Falls ihr Kreislauf schlappmacht, müsst ihr mich holen.«

      »Ich kümmere mich darum«, antwortet Lucifer. »Sie ist bei uns in guten Händen.«

      Diese Antwort reizt mich zum Lachen, aber ich bin zu erschöpft. Ich würde gern die Augen öffnen, damit Alessio sich keine Sorgen macht.

      »Das bezweifle ich«, sagt mein Freund. »Lass sie nicht aufstehen, sie muss viel trinken und darf nur leichte Kost zu sich nehmen.«

      »Wir kümmern uns um sie«, wiederholt Lucifer gleichmütig und Alessio verzichtet darauf, ihm weitere Anweisungen zu geben.

      Lucifers Arm umfasst mich sanfter, kaum dass sich die Tür schließt. Dann bettet er mich zurück auf mein Kissen und steckt die Decken um mich herum fest. Während ich wegdrifte, höre ich ihn die Vorhänge am Fenster zuziehen und kurz darauf setzt er sich wieder auf die Bettkante. Will er etwa hierbleiben? Ob er mit seinen magischen Händen noch einmal den Schmerz und die Kälte wegstreichelt? Ich werde ihn nicht darum bitten.
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      Als ich wach werde, zittere ich wie Espenlaub. Mir ist so kalt, als wäre ich noch in den Katakomben. Ich versuche, mich zu bewegen, aber alles tut mir weh.

      Die Tür öffnet und schließt sich und obwohl es stockfinster ist, weiß ich, dass Lucifer den Raum betreten hat.

      »Durst«, flüstere ich mit trockenen Lippen. Sofort ist er bei mir.

      »Ich weiß«, sagt er leise. »Ich habe gerade frischen Tee geholt.« Behutsam hilft er mir wieder, mich aufzusetzen. Ich lehne mich an ihn und er hält den Becher an meine Lippen. Danach fühle ich mich besser, auch wenn ich immer noch friere.

      »Danke«, sage ich und versuche, mich aus seiner Umarmung zu winden. Wenn mir vor einem Jahr jemand gesagt hätte, Lucifer würde mich einmal pflegen, während ich verletzt bin, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Aber hier sitzt er und hält mich so fest, dass ich keine Chance habe.

      Er stellt den Becher auf den Boden und tupft mir dann das Gesicht mit einem warmen Lappen ab.

      »Ich habe dich mit fast jeder Decke zugedeckt, die ich finden konnte«, meint er. »Und du frierst trotzdem, obwohl dir der Schweiß auf der Stirn steht. Ich verstehe das nicht.«

      »Ich bin nicht gerade in der besten Form meines Lebens.«

      »Wenigstens bist du wach. Ich werte das als Fortschritt. Vorhin konnte ich dir nur mit Müh und Not Wasser einflößen und die Hälfte ging daneben.«

      »Könntest du mich wieder hinlegen?«, frage ich. »Mir tut alles weh.«

      »Das wundert mich nicht. Du hast so stark gezittert, jeder Muskel in deinem Körper muss den Eindruck haben, er hätte Höchstleistungen vollbracht.«

      Ich versuche, mich auf die Seite zu legen, und ziehe die Beine an. Tatsächlich haben die unzähligen Decken kaum einen Effekt.

      »Was machst du da?«

      »Wenn ich mich kleiner mache, verliere ich weniger Körperwärme«, erkläre ich ihm.

      »Und das funktioniert?« Mittlerweile haben meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt und als ich ihn anschaue, sehe ich die Skepsis in seinem Gesicht.

      »Keine Ahnung. Ich friere auch gar nicht außen, sondern innen. Eine Wärmflasche wäre nicht schlecht.«

      »Was ist das?«

      »Eine Art Beutel, den man mit heißem Wasser füllt.« Seine Hände wären besser als zehn Wärmflaschen, da bin ich sicher.

      »Es tut mir leid, dass ich erst so spät gekommen bin«, sagt er da. »Dabei hatte ich versprochen, auf dich aufzupassen.«

      »Du hast gesagt, du bleibst in der Nähe«, berichtige ich ihn und merke, wie meine Kraft mich wieder verlässt. Selbst das Sprechen fällt mir schwer. »Das ist nicht dasselbe.« Meine Zähne schlagen bei den letzten Worten aufeinander.

      »Das reicht mir jetzt.« Er steht auf.

      Ich ignoriere die Enttäuschung, die sich in mir breitmacht.

      »Bestimmt kann auch jemand anders bei mir bleiben.«

      »Ich weiß«, sagt er und dann bewegt sich meine Matratze. Bevor ich mich von dem Schock erholen kann, hat er die Decken angehoben und sich hinter mich gelegt. Einen Arm schlingt er um meine Taille und ich spüre seine Hand auf meinem Bauch. »In diesem Bett ist es heißer als in Dudael«, murrt er und zieht meinen Körper ganz nah an sich heran.

      Ich bin viel zu perplex und kraftlos, um mich zu wehren oder ihn wegzuschieben, und außerdem wird mir umgehend warm. Was er hier tut, ist nicht richtig, aber es fühlt sich unfassbar gut an. Über die Konsequenzen kann ich morgen nachdenken. Jetzt nehme ich, was er mir anbietet. Ich drehe mich herum und kuschele mein Gesicht an seine Brust. Er hebt kurz die Arme, bis ich in einer angenehmen Position bin, und legt dann beide wieder um mich. Seine Hände streichen über meinen Rücken. Unwillkürlich presse ich mich näher an ihn und bilde mir ein, dass er leise stöhnt.

      »Ich will nicht, dass dich jemand in meinem Bett erwischt«, murmele ich. »Du bist nur die Heizdecke.«

      Seine Brust bebt und sein Lachen pflanzt sich in meinem Körper fort. »Was sonst«, flüstert er, küsst mich auf die Schläfe und dieses Mal lasse ich es zu. »Schlaf jetzt.«

      Und obwohl ich am liebsten wach bleiben würde, drifte ich innerhalb von Sekunden fort. Seine Lippen liegen immer noch auf meiner Haut.
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        * * *

      

      Die Vorhänge werden geräuschvoll zur Seite geschoben und Sonnenlicht strömt in das Zimmer.

      »Guten Morgen«, höre ich Liliths Stimme.

      Lucifer knurrt, zieht mich fester an sich und ich lasse es geschehen. So gut habe ich ewig nicht geschlafen, obwohl es sich mittlerweile anfühlt, als säße ich in einem Backofen. Die obersten Knöpfe seines Hemdes stehen offen und meine Nase stupst an nackte, warme Haut, die nach Schokolade riecht. Er zuckt kurz zurück und dann geht seine Hand auf meinem Rücken auf Wanderschaft. Ich höre auf zu atmen.

      »Alessio trinkt draußen Kaffee und möchte nach seiner Patientin sehen. Ich habe ihm gesagt, ich würde dir beim Anziehen helfen, falls du meine Hilfe brauchst.«

      »Ich bin angezogen«, gebe ich zurück, damit Lilith nicht auf falsche Gedanken kommt.

      »Natürlich.« Sie lacht.

      »Ich auch, du neugierige Dämonin«, knurrt Lucifer. »Du hast nicht angeklopft.«

      »Moon und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«

      »Er war nur die Heizdecke«, erkläre ich verlegen. »Mir war sehr kalt.« Kaum habe ich das gesagt, spüre ich seine Fingerspitzen auf meiner nackten Haut an dem schmalen Spalt zwischen Hose und Pullover. Meine verbundene Hand presst sich in seine Taille.

      »Luce«, sagt Lilith. »Muss ich mir Sorgen um dich machen? Heizdecke? Im Ernst? Früher lagen die Frauen dir zu Füßen.« Sie macht Anstalten das Zimmer zu verlassen. Lucifer springt so schnell auf und hält sie zurück, dass ich nicht weiß, wie mir geschieht. Nur dass ich ihn vermisse, wird mir sofort klar. Besser gesagt, seine Wärme. Sonst nichts.

      »Du wirst niemandem sagen, was du gesehen hast«, bittet er Lilith. »Das geht nur Moon und mich etwas an, und tatsächlich habe ich sie nur gewärmt. Alessio hat gesagt, dass sie nicht auskühlen darf. Es war eine ärztliche Anweisung.«

      Lilith legt den Kopf schief. »Und selbstverständlich befolgst du die Anweisungen ihres Arztes.« Sie tätschelt seinen Arm. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher.« Ihr neckender Unterton gefällt mir nicht.

      »Es gibt kein Geheimnis.«

      »Natürlich nicht. Soll ich ihr beim Umziehen helfen, oder gehst du ihr zur Hand?«

      Sie klimpert total übertrieben mit den Wimpern in meine Richtung und ich hebe meine Hände in die Höhe, die aussehen wie dicke weiße Fäustlinge. »Das wäre nett von dir.«

      Lucifer sieht mich nicht noch einmal an, sondern verlässt fluchtartig das Zimmer. Die Tür ist noch nicht ins Schloss gefallen, da lacht Lilith auch schon laut los.

      »Das ist nicht lustig«, sage ich, weil die Schmerzen zurückkommen. Sie sind nicht mehr so stark wie gestern, aber ich weiß nicht, wie ich mit den Händen zu einer weiteren Prüfung antreten soll.
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        * * *

      

      Drei Tage später geht das Training wieder los. Da Feli und ich kein Springseil halten können, verdonnert Gamaliel uns zu Lauftraining. Donna und Maya haben bei der ersten Prüfung Michaels Hof tatsächlich erreicht, weswegen sich Donna mehrmals über mich und Feli lustig macht. Alicia und Isabell sind kurz vorher gescheitert, wurden aber auch gerettet. Ich ignoriere Donnas Bemerkungen einfach. Immerhin leben wir noch. Diese erste Prüfung hat mir gezeigt, wie schnell ich an meine Grenzen stoße. Ich befürchte, Pietro wird von mir enttäuscht sein, aber ich kann es nicht ändern. Womöglich gewinnt wirklich nur eine richtige Schlüsselträgerin. Wie konnten wir auf die Idee kommen, wir könnten die Engel täuschen? Was nützt mir mein legendärer Vorfahre, wenn kein Tropfen Engelblut in meinen Adern fließt. Er war nicht für seine Kampfkraft berühmt, sondern für seinen Glauben und seine Frömmigkeit. Mit beiden Eigenschaften kann ich nicht dienen und sie wären auch nicht hilfreich.

      Gamaliel lässt uns die Treppen des Dogenpalastes hoch- und runtersprinten. Wir müssen jede Menge Kniebeuge und Sit-ups machen. Minutenlange Wandsitze oder Unterarmstütze und Übungen, von denen ich noch nie gehört habe. An manchen Tagen trainieren wir draußen. Ich bin so froh, aus dem Dogenpalast herauszukommen, auch wenn dies nur unter strenger Bewachung erfolgt. Wir laufen an der Piermauer entlang, durchqueren San Marco und rennen bis nach Santa Croce. Die meisten Bekannten, die wir treffen, rufen uns gute Wünsche zu. Nur wenige wenden sich ab, und auch das kann ich verstehen. Sie müssen denken, ich würde mich mit dem Feind verbünden. Am liebsten würde ich ihnen sagen, dass wir versuchen, die Welt zu retten, aber das kann ich natürlich nicht. Also versuche ich, ihre Abscheu zu ignorieren. Wenn Pietros Plan aufgeht, erfahren sie es früh genug. Wenn ich Lucifer das nächste Mal sehe, werde ich ihn fragen, ob sie parallel nach dem achtzehnten und neunzehnten Mädchen suchen. Was hat er eigentlich damit gemeint, er hätte nicht erwartet, in Venedig eine Schlüsselträgerin zu finden? Ich hatte das Gespräch fast vergessen. Er meinte, er bräuchte mehr Zeit. Leider habe ich ihn seit der Nacht, in der er mich gewärmt hat, nicht mehr gesehen. Sem hat gesagt, er hätte wichtige Dinge zu tun, ohne mir zu verraten, worum es sich dabei handelt.

      Manchmal begleiten er oder Cassiel uns bei den Läufen. Seit ich weiß, dass Cassiel meine Fluchtpläne nicht verraten hat, fällt es mir schwerer, ihn so zu hassen, wie ich will. Regelmäßig verlangt er von den Wachen, das Tempo zu drosseln, wenn wir am Ende unserer Kräfte sind, und immerzu kauft er unterwegs etwas zu trinken oder zu essen für uns und ordnet eine Pause an. Ich nehme aber an, dass das nicht der Hauptgrund ist, weshalb Sem oder er uns zusätzlich begleiten. Sie sollen uns vor der Bruderschaft beschützen. Deswegen nehmen wir auch jeden Tag eine andere Strecke.

      Gerade laufen wir an der Osteria Al Squero vorbei, die gegenüber der letzten Gondelwerft Venedigs liegt, als Cassiel »Stopp!« ruft. Die kleine Bar existiert schon seit Ewigkeiten und hat sogar die Invasion überlebt. Keuchend bleibe ich stehen und stütze mich an der niedrigen Kanalmauer ab. Ich habe Seitenstechen und bekomme kaum Luft, weil wir die letzten zweihundert Meter sprinten mussten.

      »Ich hole etwas zu trinken«, sagt Cassiel und verschwindet in der Bar.

      Unsere Wärter und Antreiber blicken ihm kopfschüttelnd nach und schirmen uns dann von den Passanten ab. Felicia entdeckt trotzdem jemanden, den sie kennt, und winkt ihm zu.

      »Wer war das?«, frage ich neugierig. Wir wissen kaum etwas voneinander und sind im Grunde nie ungestört, um uns unterhalten zu können. Immer bleiben uns nur Minuten.

      »Mario. Er war an unserer Schule. Erinnerst du dich nicht? Jetzt arbeitet er für meinen Vater.«

      »Wollte dein Vater eigentlich, dass du dich freiwillig meldest?«

      »Er hat mich erst auf die Idee gebracht. Zuerst wollte ich nicht, aber dann hat Alberta mich auf dem Markt abgepasst.«

      Ich senke die Stimme. »Sie hat dir von Pietros Plan erzählt?« Vorsichtig sehe ich mich um, aber die beiden Wächterengel, die uns eskortieren, stehen weit genug von uns entfernt und lassen die Passanten nicht aus den Augen.

      »Das hat sie – und ich hoffe, er funktioniert«, sagt sie und nestelt an dem Band ihrer Hose. »Dann haben wir etwas Aufschub. Denkst du denn, es klappt?« Sie so unsicher zu erleben, ist eine Premiere.

      Ich entscheide mich für die Wahrheit. »Ich weiß es nicht. Meine Erfahrung im Kampf hilft mir bei den Prüfungen nicht weiter.«

      Felicia nickt. »Vielleicht brauchen wir noch einen Plan B.«

      »Das ist doch schon Plan B«, erwidere ich und beobachte aufmerksam unsere Umgebung. Hier draußen sind wir für die Bruderschaft ein gut auszumachendes Ziel. »Lucifer hat etwas Komisches zu mir gesagt«, vertraue ich ihr dann an. »Er braucht mehr Zeit, hat er gesagt, und dass er nicht dachte, in Venedig eine Schlüsselträgerin zu finden.«

      »Denkst du, er ist misstrauisch geworden?«, fragt sie. »Angeblich wissen sie doch nicht, welches Mädchen ein Schlüssel ist und welches nicht. Solange du überlebst, könntest du eine sein.«

      »Was, wenn sie nur eine Show abziehen? Wenn das alles ein Trick ist, um uns für irgendwas anderes hinzuhalten?«

      »Hast du denn keine Ahnung, woran man eine Schlüsselträgerin noch erkennen könnte? Du hast doch mit deinem Vater jahrelang diese Bücher studiert. Da muss es doch einen Hinweis geben.«

      »Mein Vater hatte offensichtlich viele Geheimnisse vor mir«, erwidere ich mit bitterer Stimme. »Entweder hat er die entscheidenden Schriften vor mir versteckt, oder er hatte keine. Aber vielleicht sollten wir auch gar nicht in den Aufzeichnungen der Menschen suchen.«

      »Sondern?«, fragt Feli und schüttelt den Kopf, als sie begreift, worauf ich abziele. »Das ist Wahnsinn. Wo willst du die Schriften der Engel finden?«

      »In Lucifers Büro.«

      »Wie bitte?«

      Ich zucke mit den Schultern, als wäre es das Normalste der Welt, in Lucifers Büro einzubrechen. »Er ist zurzeit nicht in der Stadt. Ich könnte es heute Nacht versuchen. Vielleicht entdecke ich dort etwas Nützliches.«

      Bevor Feli mir antworten kann, kommt Cassiel mit drei Bechern aus der Bar.

      Hastig trinke ich das kalte Wasser.

      »Ich muss mit euch reden.« Cassiel klingt ungewohnt ernst. Er richtet während der Läufe nie ein persönliches Wort an mich und manchmal kommt es mir so vor, als wäre das, was zwischen uns war, nie geschehen. »Die Erzengel haben die zweite Prüfung beschlossen.«

      Will ausgerechnet er verraten, was uns als Nächstes erwartet? Ist das den anderen Mädchen gegenüber nicht etwas unfair?

      »Kennt sich eine von euch mit Gematrie aus?«, fragt er hastig.

      »Ein bisschen«, sage ich vorsichtig. »Mein Vater hat es mir beigebracht.«

      »Das habe ich mir fast gedacht. Ich habe die Bücher in eurer Bibliothek gesehen, aber ich war nicht sicher. Trotzdem solltest du dein Wissen auffrischen. Ihr werdet es brauchen.« Er zieht ein schmales Bändchen unter seinem Hemd hervor und reicht es mir.

      Ich blättere durch die Seiten. Im hebräischen Alphabet besitzen die Buchstaben eine besondere Bedeutung. Es sind nicht nur Buchstaben, sondern magische Symbole, in denen kreative Kräfte gespeichert sind. Das besagt zumindest die Theorie. Um es noch komplizierter zu machen, besitzt auch jeder Buchstabe einen bestimmten Zahlenwert. Der erste Buchstabe Aleph hat den Wert 1, der zweiundzwanzigste Buchstabe Taw jedoch den Wert 400. Ich weiß das alles, aber für Felicia muss es Neuland sein. Schließlich hat sie diese Dinge nie gelernt. Ich reiche ihr das Büchlein und Cassiel runzelt die Stirn.

      »Sie braucht es mehr als ich. An das Wichtigste kann ich mich erinnern.«

      »Das wirst du auch müssen«, sagt Cassiel eindringlich. »Die Prüfung wird sehr schwer werden. Sie prüft nicht nur dein Wissen über die spirituelle Welt, sondern auch deine Fähigkeit, diese zu durchschauen. Die Wahrheit hinter den Dingen zu sehen.«

      Unsere Wächter nähern sich uns und Cassiel stellt sich so vor Feli, dass sie das Buch verstecken kann. Dann machen wir uns auf den Rückweg.

      »Danke«, sage ich später, als ich mich von ihm verabschiede. »Ich weiß zwar nicht, weshalb du uns hilfst, und ich stehe nur ungern in deiner Schuld, aber danke.«

      Er lächelt mich an. »Du hast mir das Leben gerettet und ich versuche bloß, mich zu revanchieren«, sagt er ernst.

      Es fällt mir schwer, das zu glauben.
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      Auch dieses Mal werden wir vor die Tribüne geführt, die auf der Piazzetta San Marco genau zwischen den beiden Säulen mit Venedigs Schutzheiligen steht und auf der die Erzengel mit ihren Freunden und Frauen sitzen. Lucifer hat heute darauf verzichtet, mich persönlich zu begleiten, und als Sem sich von mir verabschiedet, weiß ich auch, weshalb. Er sitzt neben Suriel, deren Hand auf seinem Oberschenkel ruht und die auf ihn einredet. Jetzt lacht sie leise und streicht mit der anderen Hand über seine Wange. Lucifers Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. Ich habe ihn in den letzten Tagen zweimal im Salon gesehen, aber jedes Mal, wenn ich hereinkam, ging er hinaus. Er ignoriert mich und ich brauche für dieses Verhalten keinen Übersetzer. Er geht mir aus dem Weg und das ist gut so, auch wenn es mich verletzt. Unsere Beziehung, wenn man sie so nennen will, ist viel zu persönlich geworden. Als Suriel und er sich gegenseitig etwas ins Ohr flüstern, balle ich die Hände zu Fäusten, so gut es geht. Die Handflächen sind zwar verheilt, aber die Haut ist noch recht dünn und spannt. Alessio hat nur noch sehr dünne Verbände darum gewickelt, und ich hoffe, dass sie heute nicht wieder so in Mitleidenschaft gezogen werden. Kann er mich nicht einmal ansehen? Ich reiße den Blick von Lucifer los und prompt fällt er auf Cassiel, der mich beobachtet und mir aufmunternd zunickt.

      Ich habe mir von Lilith Papier und Stifte geben lassen und versucht, mich an mein gematrisches Wissen zu erinnern. Hoffentlich nützt es mir heute etwas, und er hat mich nicht wieder hinters Licht geführt.

      Die Fanfare läutet den Beginn der Prüfung ein. Sie ist kaum verklungen, als die Gespräche der Engel verstummen.

      »Diese Prüfung wird nicht so einfach sein wie die vorherige«, verkündet Gabriel laut. »Wir haben die Bedingungen verschärft, um schneller zu einem eindeutigen Ergebnis zu kommen.«

      Donna neben mir grinst, als hätte sie schon gesiegt, und Isabell wimmert leise. Ihr ist die Angst deutlich anzusehen. Sie tut mir leid, aber ich kann nichts für sie tun.

      »Ihr werdet ein Labyrinth betreten«, erklärt Gabriel gerade. »Und ihr könnt es nur verlassen, wenn ihr die Aufgaben, die euch dort erwarten, gelöst habt. Wer dies nicht in der vorgegebenen Zeit schafft, wird darin umkommen.« Er sieht mich an und bei dem eiskalten Blick überläuft mich ein Schauer. Isabells Wimmern wird lauter und dann fängt das Wasser in der Lagune plötzlich an zu schäumen. Weiße Gischt spritzt über den Rand. Ich mache einen Schritt nach vorn, um mir das Schauspiel anzuschauen. Dann zieht das Wasser sich zurück, als hätte jemand den Stöpsel aus der Badewanne gezogen. Innerhalb weniger Minuten ist das riesige Becken leer und stattdessen werden Ruinen sichtbar. Ich sehe Mauerreste von Häusern, ganze Straßenzüge, zerbrochene Brunnen, zerschlagene Statuen. Wie haben die Engel das gemacht? Ist es eine Illusion, nur für die Prüfung, oder haben einst Menschen dort gewohnt? In der Ferne erkenne ich das Wasser, welches gegen unsichtbare Wände wütet und in sein Bett zurückwill. Es hat sich bis ans Ende der Lagune zurückgezogen und wartet nun darauf, von den Engeln freigelassen zu werden.

      Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, was hier gerade passiert, packt mich ein Engel um die Hüften. Isabell schreit auf und ich suche hektisch nach Felicia. Auch sie wird von einem Engel in die Höhe gehoben. Sie tragen uns in unterschiedliche Richtungen. Wahrscheinlich wollen sie damit verhindern, dass wir einander helfen. Ich versuche, mir zu merken, wohin Feli gebracht wird, aber da lässt der Engel mich auch schon fallen. Der Aufprall ist alles andere als weich. Ich lande auf dem Bauch in matschigem Schlamm. Die dünnen Verbände, die Alessio mir um die Hände gebunden hat, sind auf der Stelle durchnässt und schmutzig. Spitze Steine bohren sich durch den Stoff meiner Bluse und Hose. Hastig springe ich auf, drücke mich mit dem Rücken gegen die Reste einer Wand und blicke mich um. Was gibt es hier noch außer zerbrochenen Steinen? Monster? Ungeheuer? Wussten unsere Vorväter von dieser Stadt? Die Engel haben das Wasser geteilt und nun sollen wir einen Weg hinaus finden, bevor es zurückkommt. Moses musste sein Volk durch das Rote Meer treiben und hat es geschafft, bevor die Ägypter kamen. Wie soll ich das hinkriegen? Wie lange hatte er überhaupt Zeit? Leider steht davon nichts in den Schriften. Bevor ich mich auf den Weg mache, blicke ich nach oben. Zwischen den grauen Wolken sehe ich die gewaltigen Schwingen von Gabriels Wächtern. Sie werden verhindern, dass Lucifer mir auch dieses Mal hilft. Aber vermutlich bräuchten sie das gar nicht, denn er ist anderweitig beschäftigt. Wenn ich also den Ausgang nicht in der Zeit finde, die Gabriel uns zugesteht, werde ich ertrinken.

      Ich hetze durch die Straßen der Stadt, stolpere und falle hin. Die ganze Zeit bin ich mir der Blicke bewusst, mit denen die Engel unserem Überlebenskampf folgen, auch wenn ich sie nicht sehe. Ich darf mich nicht ablenken lassen. Das Tosen des Wassers wird stärker. Kommt es schon näher? Wo sind die anderen Mädchen? Warum treffe ich keines? Welche Aufgaben sind in dem Labyrinth versteckt? Irgendetwas muss hier sein. Ich lande in einer Sackgasse und höre einen Schrei. Er kommt von rechts, also haste ich zurück. Womöglich befindet sich die Lösung im Zentrum dieser Mauern und Gänge. Meine Zeit verrinnt und das ist das Perfide und Nervenaufreibende an dieser Aufgabe: Wenn ich wenigstens wüsste, was ich tun muss, könnte ich mich der Prüfung stellen. Ich halte an und hole tief Luft. Ich muss nachdenken. Mit diesem Hin- und Hergelaufe vergeude ich nur meine Zeit. Ich brauche eine bessere Sicht auf die Situation. In den nächsten Minuten suche ich nach einer Möglichkeit, auf einen Mauerrest zu klettern. Obwohl überall Trümmer herumliegen, ist das nicht so einfach. Die Steine sind glitschig von den Algen und über und über mit Muscheln bewachsen. Meine kaum verheilten Hände schmerzen sowieso schon, weil ich mich bei jedem Sturz darauf abstütze. Die Verbände sind voller Blutflecken. Als ich einen weiteren Schrei höre, werfe ich alle Bedenken über Bord. Ich beiße die Zähne zusammen, weil der Schmerz mir Tränen in die Augen treibt, und ziehe mich an einer Mauer hoch. Mit den Füßen suche ich nach Halt, stemme mich nach oben und balanciere mich aus. Das Labyrinth der versunkenen Stadt erstreckt sich bis zum Horizont, und voller Entsetzen sehe ich das Wasser in die Straßen zurückströmen. Die Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen sehen merkwürdig aus und ich vermute, dass es Gabriels Werk ist. Wenn eins der Mädchen dort hinten abgesetzt wurde, kann es kaum überlebt haben. Ich wende mich nach links und entdecke Felicia, die ebenfalls auf einer Mauer steht und etwas ruft. Ich forme mit den Händen einen Trichter und brülle ihren Namen. Sie dreht sich zu mir um, wedelt mit beiden Armen und zeigt nach links. Ein Glühen steigt zwischen den Mauerresten empor. Ich springe zurück auf die Erde und meine Füße versinken im schlammigen Untergrund. Dann renne ich los. Von Sekunde zu Sekunde wird das Dröhnen des zurückströmenden Wassers lauter. Immer wieder muss ich mich vergewissern, dass ich noch in die richtige Richtung laufe. An einer Kreuzung kommt mir Alicia entgegen und wir prallen zusammen. Ihre Augen sind vor Panik weit aufgerissen.

      »Ich kann nicht schwimmen!«, stößt sie hervor.

      Ich packe ihre Hand. »Komm«, befehle ich, obwohl ich nicht mal weiß, ob das Glühen etwas zu bedeuten hat. Ohne Widerspruch folgt sie mir und wir hetzen weiter. Nach zwei Abbiegungen erreichen wir einen kleinen Platz, in dessen Mitte ein Dornenbusch brennt. Ich drehe mich um meine eigene Achse. Die Mauer, die diesen Platz umgibt, ist kreisförmig gebaut und in ihr sind sechs Türen eingelassen worden. Eine Tür für jede von uns. Ob es egal ist, welche Tür wir öffnen? Ich verlangsame meine Schritte und gehe näher. Alicia bleibt dicht an meiner Seite. Eine Tür steht offen, als ich mich ihr aber nähere, pralle ich gegen eine unsichtbare Wand. Eine von uns hat es offenbar bereits geschafft, die Aufgabe zu lösen. Vor einer anderen Tür steht Felicia. Sie ist blass und hat wie Alicia und ich Schürfwunden an den Armen und ihre Hose ist an mehreren Stellen zerrissen. Als sie sich zu uns umdreht, breitet sich für einen Moment ein erleichterter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. Dann hebt sie den Arm und weist auf die letzte Tür.

      »Maya ist tot.«

      Zuerst sehe ich nur Füße, die auf der Schwelle der sechsten Tür liegen. Als ich etwas näher herantrete, erkenne ich Maya oder das, was von ihr übrig ist. Sie hat es geschafft, die Tür zu öffnen, aber dahinter hat etwas gelauert, was ihr einen Arm abgerissen und den Körper aufgeschlitzt hat. Hinter mir übergibt sich Alicia. Ich wende mich ab und versuche, den sauren Speichel in meinem Mund zurückzudrängen.

      Vier Türen sind noch verschlossen und erst jetzt sehe ich die hebräischen Buchstaben auf dem Holz.

      »Was bedeutet das?«, fragt Alicia mit Panik in der Stimme. »Können wir nicht einfach hindurchgehen?«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Probeweise rüttele ich an einer Klinke.

      »Auf dem Tisch dort liegen Schlüssel«, informiert Felicia uns. »Deswegen hat Cassiel uns das Buch gegeben. Das müssen die Namen von Genien sein, heilige Namen. Aber welche? Ich habe mir die Werte der Buchstaben gemerkt, aber auf die Schnelle konnte ich kein Hebräisch erlernen, das ist dein Part.«

      Ich gehe von Tür zu Tür. »Pahaliah«, lese ich laut. »Gott der Erlösung. Melahel – der das Unheil abwendende Gott. Kaveqiah – der Gott der Freude. Aniel – Gott aller Tugenden.« Ich wiederhole die Namen noch einmal laut, aber nichts passiert.

      »Das Wasser!«, schreit Alicia plötzlich auf und starrt auf ihre Füße. »Es kommt zurück.«

      Tatsächlich stehe ich bereits bis zu den Knöcheln im Schlamm. Panisch blicke ich zu Felicia.

      »Wo sind die Schlüssel?«

      »Dort.« Gleichzeitig rennen wir zu dem steinernen Tisch, der eher wie ein Altar aussieht.

      Ich greife nach einem bronzefarbenen Schlüssel und betrachte ihn. Auf meiner Handfläche zerfließen seine Konturen und er formt sich um in eine Zahl. Es ist gruselig und dauert nur einen Moment lang, aber trotzdem erkenne ich die 115, bevor er wieder zum Schlüssel wird.

      »Habt ihr das gesehen?«

      Felicia nickt. »Bei mir ist das nicht passiert.« Sie greift nach einem anderen. Erst bei dem dritten Schlüssel kreischt sie auf. »Zweihundertfünfzehn.«

      »Probiere du es«, verlange ich von Alicia, die panisch zittert.

      »Und nun?«, fragt Felicia.

      »Jedem Genius wird eine bestimmte gematrische Zahl zugeordnet«, erkläre ich hastig. »Wir müssen herausfinden, welche Zahl zu welchem Genius gehört.«

      Felicias Augen leuchten auf. »Das kann ich ausrechnen.« Sie rennt zurück zu den Türen. Mathematik war schon immer ihre Leidenschaft, und im Grunde ist diese Aufgabe kinderleicht, wenn man weiß, wie es geht und die Zahlenwerte der Buchstaben kennt. Die Engel hätten es uns viel schwerer machen können.

      »Weißt du, wie Gematrie funktioniert?«, wende ich mich an Alicia, die den Kopf schüttelt. »Ich helfe dir. Welche Zahl hat dein Schlüssel?«

      »Fünfundsiebzig.«

      »Dann los. Nimm ihn mit«, fordere ich sie auf. »Wir kriegen das hin.«

      Wir haben noch vier Türen zur Auswahl und drei Schlüssel. Ich verdränge jeden Gedanken an Isabell. Wenn sie es bis jetzt nicht hergeschafft hat, kann ihr niemand mehr helfen. Ich drehe mich um und sehe das Wasser am Rande des Platzes stehen. Die Wellen bäumen sich auf, noch gezähmt, aber wütend genug, um uns verschlingen zu wollen. Weiße Gischt spritzt mir ins Gesicht und ich schmecke Salz auf den Lippen. Wir haben nur noch wenige Minuten.

      »Mem, Lamed, Heh, Aleph, Lamed«, stoße ich die hebräischen Namen der Buchstaben für Melahel hervor. Dieser Name steht an der ersten Tür, die wir erreichen.

      »Vierzig, dreißig, fünf, eins, dreißig ergibt einhundertsechs«, sagt Felicia wie aus der Pistole geschossen.

      »Einhundertsechs hat niemand von uns«, wimmert Alicia. »Was machen wir jetzt.«

      »Nächste Tür«, unterbricht Felicia sie. »Es könnte die Zahl des vierten Genius sein.«

      »Peh, Heh, Lamed, Jod, Heh«, buchstabiere ich.

      »Achtzig, fünf, dreißig, zehn, fünf ergibt einhundertunddreißig«, kommt es umgehend von Felicia. »Wieder keine unserer Zahlen.« Jetzt klingt sie so panisch, wie ich mich fühle. Dass sie immer noch so schnell rechnen kann, grenzt an ein Wunder.

      Das Wasser steht uns mittlerweile bis zu den Knien. Es ist eiskalt und stinkt. Etwas streicht an meinen nackten Beinen entlang und ich keuche auf.

      Denk nach. Denk nach, zwinge ich mich. Vater hat mir Hebräisch beigebracht. Irgendwo mache ich einen Fehler. Hebräisch wird von rechts nach links gelesen, daran habe ich gedacht. Die zweiundsiebzig Genien tragen heilige Namen, jedem dieser Namen wurde ein göttlicher Zusatz beigestellt, höre ich im Kopf Vaters Erklärungen. Es ist entweder die Silbe El oder die Silbe Jah. Beide Zusätze bestehen aus je zwei Buchstaben. Ich gehe zurück zur ersten Tür. »Versuche es noch mal, aber ohne die Buchstaben Aleph und Lamed.«

      Felicia braucht nur eine Sekunde. »Fünfundsiebzig.«

      Alicia jubelt, als der Schriftzug auf der Tür zu leuchten beginnt. Sie stößt den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn herum.

      Ich wende mich der nächsten Tür zu. »Pahaliah«, lese ich. »Peh, Heh, Lamed.«

      »Einhundertundfünfzehn.« Felicia grinst, als auch diese Buchstaben aufglühen. Das ist meine Tür.

      »Hariel«, lese ich den nächsten Namen und buchstabiere dann rückwärts. »Heh, Resh, Jod.«

      »Fünf, zweihundert und zehn ergibt zweihundertundfünfzehn«, sagt Felicia, kaum dass ich es ausgesprochen habe. Auch ihre Buchstaben leuchten und gleichzeitig stecken wir den Schlüssel ins Schloss.

      In dem Moment, in dem ich ihn umdrehe, weiß ich, dass es noch nicht vorbei ist. Cassiel hat gesagt, ich solle die Wahrheit hinter den Dingen sehen. Vielleicht war dieser Rat wichtiger als das Buch. Hinter der Tür lauert etwas Schreckliches. Etwas, was die arme Maya getötet hat. Ich versuche, den Schlüssel wieder herauszuziehen, aber es geht nicht. Alicias Tür ist bereits offen, aber sie rührt sich nicht. Ich trete zurück, um zu erkennen, weshalb sie nicht hindurchgeht, zumal uns das Wasser nun bis zur Hüfte geht, als ein skelettartiger Arm sich aus dem Durchgang hinausschiebt und sich ein knöcherner Finger auf Alicias Wange legt. Mich packt das Grauen, als Pusteln und Ausschlag auf ihrem Gesicht zu blühen beginnen. Jeder Genius besitzt einen Gegengenius. Einen Dämon. Das Gegenteil von Melahel, dem das Unheil abwendenden Gott, ist Aini. Der Dämon ist verantwortlich für Krankheit und Seuchen, und dieser lauerte hinter Alicias Tür. Bevor ich darüber nachdenken kann, ob es klug ist, ziehe ich den Dolch aus meinem Hosenbund, den Naamah mir gegeben hat, und stürze mich auf den Arm. Die Klinge schneidet tiefer als gedacht in das Gerippe, das nur aus Haut und Knochen zu bestehen scheint. Ein Kreischen ertönt, grünes Blut spritzt hervor, besudelt meine Haut. Es brennt wie Feuer. Das Messer fällt mir aus der Hand und verschwindet im Wasser. Vor Wut könnte ich schreien, aber der Gestank schnürt mir die Kehle zu. Wenigstens fährt der Arm zurück und in der Tür leuchtet ein Licht auf. Alicia wimmert und hat die Hände vor dem Gesicht zusammengeschlagen. Der Ausschlag zieht sich über ihre Arme und den Hals. Ich schlucke und gebe ihr einen Stups.

      »Lauf«, befehle ich und tatsächlich stolpert sie durch die Tür. Hoffentlich war das kein Fehler. Das Wasser um meinen Körper zieht sich wieder zurück, als wollte es Anlauf nehmen. Aber mir ist klar, dass das nur eine kurze Verschnaufpause ist.

      Felicia hat ihre Tür noch nicht geöffnet.

      »Ich habe Angst«, sagt sie mit aufgerissenen Augen.

      Ich auch. »Aber wir haben keine Wahl. Das Wasser sammelt nur Kraft.« Meine Hände sind glitschig vom Blut des Dämons, als ich meine Tür öffne und gleichzeitig einen Schritt zurücktrete. In dem Durchgang steht ein junger Mann. Er ist wunderschön mit blonden Locken, strahlend blauen Augen und einem unwiderstehlichen Lächeln. Ich erkenne ihn trotzdem. Es ist der Purson. Ein fanatischer Verführer. Pahaliahs dämonischer Gegengenius. Er kommt auf mich zu und streckt eine Hand aus, als wollte er mir über die Wange streichen. Ich weiche weiter zurück, denn ich weiß, was er vorhat. Er will mich küssen und das darf ich nicht zulassen.

      »Moon«, sagt er mit der sanftesten Stimme, die ich je gehört habe, und Gänsehaut rieselt über meinen Rücken, als sich sein Blick auf meine Lippen richtet. Er kommt noch näher. Ich habe nichts, um ihn abzuwehren, nichts, um mich zu verteidigen. Das Messer liegt im Schlamm vor Alicias Tür und ich verfluche mich dafür, dass ich so unbedacht war. Als Purson direkt vor mir steht und den Kopf senkt, bin ich für einen Moment wie paralysiert. Ich will, dass er mich küsst. Ich will, dass er mich alles um mich herum vergessen lässt. Seine Lippen sind nur Millimeter von meinen entfernt, als Felicias Freudenschrei mich in die Wirklichkeit zurückholt. Ich reiße den Kopf zur Seite und blicke zu ihrer Tür. Ein kleines Mädchen wartet dort im Eingang und streckt die Arme nach ihr aus. Sie ist Felicia wie aus dem Gesicht geschnitten. Eine jüngere Ausgabe meiner Freundin. Es ist Lia. Felicias kleine Schwester. Nur dass sie es nicht sein kann, weil Lia im Jahr der Rückkehr an einer Infektion gestorben ist. Es ist eine Falle, aber Felicia fällt auf die Knie, um sich von ihrer Schwester umarmen zu lassen.

      Ich reiße mein Bein hoch und ramme es Purson in den Schritt. Er stöhnt auf und sein schönes Gesicht verzieht sich zu einer Fratze. Dann boxe ich ihm mit der Faust gegen die Kehle und er bricht röchelnd zusammen. Ich hechte zu meinem Messer, rutsche durch den Schlamm, Muschelreste und Steine schneiden in meine Haut. Zweihundertundfünfzehn. Ich muss nachdenken, aber mein Gehirn ist wie ausgeschaltet. Wer ist Hariels Gegengenius? Sekunden später fällt es mir ein. Es ist der Eligor. Der Dämon führt die Menschen in die Irre, blendet sie. Ich rappele mich auf, packe das Messer und stolpere zu Feli. Sie lächelt und streckt die Arme nach ihrer Schwester aus. In meinen Ohren dröhnt es. Ich reiße den Kopf herum und sehe die Wassermassen in unsere Richtung donnern. Die Zeit ist um. Ich erreiche die beiden. Eligor steht genau vor Feli, seine Arme liegen um ihren Nacken und er fletscht die Zähne. Sieht sie denn nicht, wer das wirklich ist? Mit der letzten Kraft stoße ich Feli beiseite und ramme den Dolch in das Herz ihrer kleinen Schwester. Felicia kreischt auf. Noch nie habe ich so einen schmerzerfüllten Schrei gehört. Sie packt mich von hinten, legt mir die Hände um die Kehle und würgt mich. Mir wird schwarz vor Augen, die Luft flimmert und dann verwandelt der Dämon sich in seine wahre Gestalt zurück. Ein kleines Monster mit langen, spitzen Zähnen liegt unter mir. Feli keucht auf, löst ihre Hände von meinem Hals, reißt mich von dem Dämon herunter, weint und schüttelt mich. Ich schnappe nach Luft und versuche, Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen, da brechen die Wassermassen über uns zusammen.

      Wir werden ertrinken. Wir haben es nicht rechtzeitig durch die Türen geschafft. Das Wasser wirbelt mich herum, als wäre ich eine Stoffpuppe. Ich knalle gegen eine Wand und ein scharfer Schmerz durchfährt meinen Kopf. Feli schlingt ihren Arm um meine Taille und hält mich fest. Ich bin völlig benommen, als sie anfängt mit den Beinen zu strampeln. Durch den Schaum des aufgewühlten Wassers versuche ich, mich zu orientieren und blicke nach oben. Sie zieht mich dem Licht entgegen, aber es scheint meilenweit entfernt zu sein. Viel länger kann ich die Luft nicht mehr anhalten, zumal nach Felis Angriff kaum noch welche in meinen Lungen ist. Wenn sie klug wäre, würde sie sich retten und mich zurücklassen. Sie wird es nicht schaffen, nicht mit mir. Ich versuche, mich loszumachen, aber sie krallt ihre Hände in den Stoff meiner Bluse.

      Ich halte es genau in der Sekunde nicht mehr aus und hole Luft, als wir die Wasseroberfläche durchbrechen. Luft und Salzwasser strömen gleichzeitig in meine Lunge. Felicia schiebt mich zu den Piermauern und auf die glitschigen Steine. Ich würge, ringe nach Luft und spucke, bekomme den ekelhaften Salzgeschmack aber nicht aus dem Mund. Die Verbände von meinen Händen haben sich aufgelöst und so stemme ich mich hustend mit den Unterarmen hoch. Die Engel haben die Tribüne verlassen und umringen uns. Alicia hockt zitternd auf der Steinkante und Donna steht mit versteinertem Gesicht neben ihr. Als der Würgereiz nachlässt, streiche ich mir das Haar aus dem Gesicht und blicke in die Gesichter der Engel. Abscheu zeichnet sich auf ihnen ab. Wir sehen vermutlich zum Fürchten aus – voller Blut, Schleim, Schmutz und vermodertem Tang. Raphael und Michael grinsen abfällig. Geldbeutel wechseln ihre Besitzer, weil diese Bastarde auf uns gewettet haben. Lilith hat eine Hand auf den Mund gelegt und ihr stehen Tränen in den Augen. Cassiel ist blass geworden. Suriel schmiegt sich an Lucifer und blickt voller Ekel auf mich hinab. Er selbst beachtet mich gar nicht, sondern plaudert mit Phanuel, der hinter ihm steht. Meine Nerven liegen so blank, dass sein Desinteresse mich am meisten trifft. Warum bringt er mich nicht fort? Obwohl ich am liebsten einfach liegen bleiben würde, stemme ich mich weiter hoch und komme auf die Knie. Dieses Mal ist es mir egal, dass meine Handflächen über das Pflaster des Platzes schaben. Dieser Schmerz ist weniger schlimm als der in meinem Inneren. Ich muss mich konzentrieren, einigermaßen würdevoll aufzustehen, und bemerke dabei nicht, wie die Gespräche der Engel verstummen. Erst als ich mit wackligen Knien zwei Schritte auf Feli zugehe und ihr hochhelfe, fällt mir die Stille auf.

      Wir halten uns an den Händen und wenden uns Gabriel zu, der vorgetreten ist und sich räuspert. Ich fixiere einen Punkt über seiner Schulter und verbiete mir, noch einmal zu Lucifer zu sehen. Wäre ein aufmunternder Blick zu viel verlangt gewesen? Irgendeine Geste, die mir beweist, wie erleichtert er ist, dass ich überlebt habe? Ich schwanke. Lange kann ich mich nicht mehr auf den Beinen halten.

      Feli legt einen Arm um mich. »Danke«, flüstert sie. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

      »Du hast mich gerettet«, berichtige ich sie.

      »Ich habe dich fast erwürgt.« Sie umarmt mich fester und ich lege die Stirn auf ihre Schulter.

      »Ihr vier habt bestanden«, verkündet Gabriel laut. »Und jetzt schafft sie mir aus den Augen. Dieser Gestank ist widerwärtig.«

      Seine letzte Bemerkung lässt mich rotsehen. Ich lasse Felicia los und mache einen Schritt auf ihn zu. Wenn ich das Messer nicht verloren hätte, würde ich es ihm in den Leib rammen.

      Innerhalb von Sekunden ist Cassiel an meiner Seite, packt meinen Arm und dreht mich zu sich herum.

      »Lass es«, verlangt er und bringt mich damit zur Besinnung.

      Was hatte ich denn vor? Wollte ich dem Herrscher des Ersten Himmels an die Gurgel gehen? Naamah, Lilith und Balam umringen uns und mustern Cassiel feindselig.

      »Alles in Ordnung?«, fragt Lilith Felicia.

      Diese blinzelt und nickt. »Es geht schon. Danke.« An Michaels Hof erkundigt sich bestimmt kein Engel nach ihrem Wohlergehen. Das muss ein echter Schock für sie sein.

      Ich schlinge die Arme um mich.

      »Das habt ihr gut gemacht«, sagt Cassiel leise und in seinen Augen erkenne ich Besorgnis und zugleich Erleichterung. Wir stehen so nah beieinander, dass sein vertrauter Duft mir in der Nase kitzelt. Kurz hebt er seine Hand, als wolle er mich berühren, ballt sie aber zu einer Faust, als ich zurückzucke.

      Lucifer schiebt Lilith und Balam zur Seite. Sein kalter Blick fixiert erst Cassiel und verharrt nur eine Millisekunde auf mir und wandert schließlich weiter zu Naamah.

      »Was wird das hier?«, schnauzt er uns an. »Gabriel hat befohlen, die Prüflinge fortzuschaffen.«

      Die Prüflinge? Hat er meinen Namen vergessen?

      Suriel, die an seinem Arm hängt, rümpft die Nase. »Bring mich in die Himmel«, verlangt sie ungeduldig. »Lass uns ein Bad nehmen. Dieser Gestank ist nicht auszuhalten. Wie du es erträgst, diesen Abschaum in deinen Gemächern zu beherbergen, ist mir unbegreiflich.«

      Lilith und Naamah ziehen bei der Bemerkung scharf die Luft ein. Cassiel legt eine Hand auf meinen Arm und Sem tritt so nah hinter mich, dass seine Brust meinen Rücken berührt. Obwohl ich klitschnass bin und der kühle Herbstwind an meinen Sachen zerrt, zittere ich dieses Mal vor Wut und nicht vor Kälte. Lucifer sieht mich immer noch nicht an und fixiert stattdessen Cassiels Hand auf meinem Arm.

      »Manche Dinge muss man eben ertragen«, sagt er und verschränkt seine Finger so mit Suriels, wie er es vor der ersten Prüfung mit meinen getan hat. Ihre schlanken hellen und seine langen dunkleren Finger passen so perfekt zusammen wie zwei Puzzleteile. Ich kann den Blick nicht davon abwenden. In den letzten Tagen habe ich vergessen, wie unterschiedlich wir sind. Wie viel uns trennt. Nun wird es mir überdeutlich bewusst. Ohne ein weiteres Wort stößt Lucifer sich vom Boden ab und Suriel lacht auf. Flügelrauschen erfüllt die Luft, als auch die anderen Engel sich auf den Weg in die Himmel machen. Ich halte den Blick stur auf den Boden gesenkt.

      »Ich bringe dich heim«, sagt Sem und als ich nicht widerspreche, nimmt er mich vorsichtig hoch. Ich vermeide jeglichen Blickkontakt, aber als wir fliegen, schlinge ich die Arme um seinen Hals und beginne zu schluchzen. Dabei weiß ich nicht mal genau, weshalb ich weine. »Du hast es bald geschafft, Kleine«, murmelt Sem beruhigend. »Ich bin so stolz auf dich. Das sind wir alle. Du nimmst jetzt ein Bad und isst etwas und dann kannst du schlafen. Morgen sieht die Welt viel besser aus. Es ist nur noch eine Prüfung. Du wirst es ihnen allen zeigen.«

      Ich schniefe und schluchze gleichzeitig, aber ihm scheint es nichts auszumachen. Vermutlich, weil ich schon so nass bin, dass es keinen Unterschied macht, ob er von meinen Tränen, dem Schleim oder dem Salzwasser feucht wird. Trotzdem ist es mir peinlich. Ich darf vor den Engeln keine Schwäche zeigen und ich darf mich von ihren Nettigkeiten nicht einlullen lassen. Sie sind meine Feinde. Aber Sem als solchen zu betrachten, erscheint mir mittlerweile unmöglich.
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      Ich lehne Liliths und Naamahs Hilfe ab und verschwinde allein ins Badezimmer. Es geht mir gut genug, damit ich mich um mich selbst kümmern kann. Dieses Mal hat mein Körper weniger Schaden genommen. Obwohl meine Hände glühen wie Feuer, nehme ich eine Bürste und schrubbe meine Haut, bis sie krebsrot ist und ich sicher sein kann, allen Dämonenschleim, den Sand und die Algenreste weggespült zu haben. Ich wasche ungefähr fünfmal meine Haare und würde sie mir am liebsten abschneiden. Ich bin so wütend und gleichzeitig so unglücklich, dass ich irgendwas zerstören will. Lilith und Naamah klopfen mehrmals an die Tür. Bei jedem Mal klingen ihre Stimmen besorgter. Ich ignoriere sie und drehe nur immer den Wasserhahn wieder auf, um ihre Stimmen zu übertönen. Erst als Balam sich einmischt und mir mit seiner tiefen Stimme befiehlt, endlich herauszukommen, steige ich aus der Wanne und trockne mich ab. Mit ihm ist nicht zu spaßen und er brächte es fertig, die Tür einzuschlagen. Weil ich vergessen habe, frische Sachen bereitzulegen, wickele ich mir ein Handtuch um den Körper und gehe zur Tür. Ich entriegele und öffne sie. Im Flur lungern jede Menge Engel herum. Ihre Gespräche verstummen und sie mustern mich besorgt. Barfuß, halb nackt, mit tropfendem Haar und gerecktem Kinn gehe ich an ihnen vorbei. Einige lächeln mir aufmunternd zu. Sem hat einen Arm um Lilith gelegt, die offenbar geweint hat. Er schüttelt missbilligend den Kopf, als ich ihn provozierend ansehe. Naamah folgt mir in mein Zimmer und verkneift sich jeden Kommentar.

      Alessio steht am Fenster, als wir hereinkommen. »Da hast du aber allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Ich laufe zu ihm und er nimmt mich in die Arme. »Ich habe ihnen gesagt, du würdest Zeit für dich brauchen, aber manchmal sind diese Engel schlimmer als ein Schwarm Bienen.«

      Bei dem Vergleich muss ich lachen und das schreckliche Gefühl von Verzweiflung verschwindet ein bisschen.

      »Wir sorgen uns eben um die, für die wir verantwortlich sind«, erklärt Naamah. »Es war nicht richtig von Luce, sie so zu behandeln. Früher hätte er das nie getan.«

      »Moon hat viel Schlimmeres überlebt als die Beleidigung eines Engels«, gibt er zurück, als könnte ich mich nicht selbst verteidigen.

      Sie hat es ihm also erzählt. Wie peinlich.

      »Er hätte das Suriel nicht durchgehen lassen sollen«, sagt sie trotzdem bestimmt. »Wir denken nicht so, Moon, das weißt du, oder?« Ihre Stimme klingt ungewohnt sanft.

      »Deswegen bin ich nicht ausgeflippt«, sage ich an Alessios Brust. Ich kann Naamah nicht ansehen, sie würde die Lüge bemerken. »Es ist mir egal, wofür Lucifer oder Suriel mich halten.« Ich verkralle meine Finger in Alessios Hemd, dessen Umarmung fester wird. »Die Prüfung war hart und dann das Wasser …«, presse ich heraus. »Ich dachte, wir schaffen es nicht.«

      »Du bist erschöpft und mit den Nerven am Ende«, kommt er mir zu Hilfe. »Was verständlich ist. Sie haben euch zu viel abverlangt.«

      »Deswegen solltest du dich besser anziehen und etwas schlafen.« Naamah geht zu meinem Schrank.

      »Vorher sehe ich mir noch die Verletzungen an«, sagt Alessio.

      Wir schweigen, während er die Schürfwunden an meinen Beinen und die Wunde an meinem Kopf verarztet. Der Dämonenschleim hat ein bisschen Haut verätzt und meine Hände sind wieder in Mitleidenschaft gezogen worden. Alessio verbindet sie neu. »Ich hole dir einen Tee und bin gleich zurück.«

      Als er das Zimmer verlässt, kommt Lilith herein. Ihre Augen sind immer noch rot. Schweigend hilft sie erst Naamah, mich anzuziehen, und kämmt dann meine verfilzten Haare. Ich protestiere, weil ich das auch allein kann, aber die beiden lassen sich nicht wegschicken.

      Dann krabbele ich in mein Bett und während ich bereits einschlafe, bekomme ich noch den Tumult vor der Tür mit.

      »Du wirst jetzt nicht zu ihr gehen«, höre ich Sem sagen. »Sie braucht Ruhe.«

      »Du wirst mir nicht verbieten, nach ihr zu sehen.« Die Stimme klingt wie Lucifers, was nicht sein kann, weil er sich gerade mit Suriel in wohlriechendem Badeschaum suhlt.

      »Genau das werde ich«, bestätigt Sem, »wir können uns auch gern prügeln, mir ist gerade danach, weil ich sehr wütend auf dich bin.« Etwas kracht gegen die Tür.

      »Lass Moon sich etwas ausruhen«, höre ich Alessio sagen. »Danach kannst du immer noch mit ihr reden. Es ist ja nicht so, als könne sie vor dir weglaufen.«

      Ein gefährliches Knurren antwortet ihm. »Was seid ihr? Ihre persönliche Leibwache?«

      »Ich bin ihr Arzt«, gibt Alessio unbeeindruckt zurück, »und ich verbiete dir, sie zu stören.«

      Naamah, die auf meiner Bettkante sitzt, springt auf und geht zur Tür. »Wehe, du tust ihm etwas!«, höre ich sie fauchen.

      »Seid ihr jetzt alle verrückt geworden?«, brüllt Lucifers Stimmzwilling.

      »Pst«, zischen Alessio und Naamah gleichzeitig. »Sie ist erschöpft und wenn sie die letzte Prüfung bestehen soll, dann lässt du sie von nun an besser in Ruhe«, verlangt Alessio.

      »Was tust du überhaupt hier?«, kommt es provozierend von Naamah. »War dir Suriels Badewasser nicht heiß genug?«

      »Ihr könnt mich alle mal!«, stößt die Luciferstimme hervor. »Weshalb mache ich das hier eigentlich alles?«

      »Das frage ich mich auch«, erwidert Sem und dann geht die Zimmertür zu und die Stimmen entfernen sich.

      »Hier ist dein Tee«, sagt Alessio und stellt die Tasse neben meinem Bett ab. »Danach wirst du schlafen.«
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      »Er hat es mir  verraten«, flüstert Suriel. »Er hat mir gesagt, er würde mich zu seiner Königin machen, sobald er auf Vaters Thron sitzt.«

      »Das wagt er nicht.« Raphael kniet vor ihrem Stuhl. Ihr Fuß liegt in seinem Schoß und er streichelt ihren Unterschenkel.

      »Denkst du, ich würde dich anlügen, Raph.« Sie zerzaust sein Haar. »Ich dachte, du würdest es wissen wollen. Was denkst du, was Lucifer mit dir und deinen Brüdern anstellt, wenn sein Plan aufgeht? Glaubst du, er lässt euch eure Himmel? Er wird euch vernichten.« Ihr Gesicht verzieht sich vor Hass. »Du hast behauptet, du würdest mich lieben und nun bezichtigst du mich der Lüge?«

      Raphael nickt. Der Blick, mit dem er Suriel ansieht, ist voller Verlangen. »Ich würde alles für dich tun.«

      »Dann wirst du ihn bestrafen für das, was er mir angetan hat?« Eine Träne rollt über ihre Wange. »Du musst mich vor ihm schützen. Er ist böse.«

      Raphael nickt eifrig. »Ich werde alles tun, was nötig ist. Lucifer wird dir nie wieder etwas antun.«

      Suriel lächelt und beugt sich vor. Sie küsst ihn auf den Mund, aber in dem Moment, wo er sie näher zu sich ziehen will, löst sie sich von ihm. »Geh zu deinen Brüdern und erzähle ihnen, was er plant. Er muss bestraft werden für diesen Hochmut.«

      Raphael steht auf. »Er wird dir nie wieder zu nahe kommen.«

      Als er geht, gleitet ein gemeines Lächeln über Suriels Gesicht. »Aber wenn es so weit ist, wird er vor mir im Sand knien.«
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        * * *

      

      In dem Tee muss ein Schlafmittel gewesen sein. Anders ist es nicht zu erklären, dass ich die ganze Nacht und fast den kompletten darauffolgenden Tag verschlafe. Als ich aufwache, fühle ich mich gut. Die Schmerzen sind verschwunden, auch wenn meine Handflächen unter den Verbänden unangenehm prickeln. Nach und nach kommen die Erinnerungen zurück. Ich verstehe nicht, weshalb Lucifers Verhalten mich so aus der Fassung gebracht hat. Vermutlich, weil ich mit den Nerven am Ende war und er mir manchmal das Gefühl gibt, nicht nur Mittel zum Zweck zu sein. Aber genau das bin ich und das darf ich nicht vergessen. Ich erinnere mich an die Vision von letzter Nacht. Suriel hat Raphael gegen ihn aufgehetzt. Diese falsche Schlange hat Lügen über Lucifer verbreitet. Ob er das weiß? Vermutlich nicht, sonst würde er nicht so an ihrem Rockzipfel hängen. Es schockiert mich, mit welchen Mitteln die Erzengel um ihre Macht und ihren Einfluss kämpfen. Aber im Grunde geht es mich nichts an. Ich bin angetreten, um die Menschen zu retten, alles andere muss ich zukünftig ignorieren.

      Entschlossen stoße ich die Decke weg und rappele mich auf. Lucifer darf nicht merken, wie sehr er mich verletzt hat. Denn das hat er. Ich bin immer noch nicht abgestumpft genug, als dass mich seine Worte kaltlassen könnten.

      Zu gern würde ich Sem fragen, ob ich meinen Bruder besuchen darf, denn ich brauche dringend etwas Vertrautes, jemanden, der mich liebt. Ich brauche Menschen um mich. Ich habe noch eine Prüfung vor mir und nach den beiden letzten ist die Chance, diese zu überleben, verschwindend gering. Bevor ich sterbe, will ich ein letztes Mal Star und Tizian im Arm halten. Noch während ich darüber nachdenke, weiß ich, dass ich es nicht tun werde. Es würde meine Schwester unnötig in Gefahr bringen.

      Ich wickele die Verbände von den Händen und wasche mich mit kühlem Wasser, dann ziehe ich mir frische Sachen an und binde das Haar zu einem Zopf. Mein Magen knurrt, aber bis auf einen Rest Tee gibt es in dem Zimmer nichts, was ich ihm anbieten kann, also verlasse ich es, gehe durch den Flur und betrete den Salon. Die Gespräche verstummen. Ich nicke Sem und Balam zu. Sem strahlt mich an und Balam nickt ernst zurück. Die beiden sind mal wieder in die Baupläne vertieft.

      Schnurstracks gehe ich zu dem großen Tisch, auf dem sich die Speisen stapeln. Zu spät entdecke ich Lucifer, der auch dort steht und sich Kaffee eingießt. Ich stocke eine Millisekunde und setze meinen Weg fort. Kann er seinen Kaffee nicht im Himmel trinken? Oder gibt es dort gar keinen?

      »Möchtest du auch eine Tasse?«, fragt er und seine Stimme ist so sanft, als wolle sie mich streicheln. »Oder etwas anderes? Tee vielleicht?«

      Ich sehe ihn nicht an, sondern schüttele den Kopf und packe etwas Essen auf meinen Teller.

      »Geht es dir besser? Hast du gut geschlafen? Moon, es …«

      Meine Hände zittern, als ich nach einem Apfel und etwas Brot greife. Ein unsichtbares Gewicht legt sich auf meine Brust. Wie gern wäre ich abgebrühter und würde ihm einfach ins Gesicht sehen, aber das schaffe ich nicht. Morgen vielleicht. Der Käse liegt auf der anderen Seite des Tisches und dafür müsste ich ihn zur Seite drängen oder bitten, mich vorbeizulassen. Es ist kindisch von mir, aber ich werde weder mit ihm reden noch ihn berühren. Also drehe ich mich um und gehe mit meiner wenigen Beute zurück in mein Zimmer. Vermutlich gleicht es mehr einer Flucht. Ich halte den Blick fest auf den Boden gerichtet und atme erst wieder, als ich die Tür hinter mir schließe und mich dagegen lehne. Ich muss nicht mit ihm reden, ich muss ihn nicht angucken. Heute war es schwierig, aber es wird von Tag zu Tag leichter werden. Ich habe doch gewusst, dass es nichts bringt, einem Engel zu vertrauen, und trotzdem bin ich in dieselbe Falle zweimal getappt.

      Ich esse, lese etwas im Buch des Raziel, grübele darüber nach, was Star mir damit sagen will, gehe im Zimmer auf und ab, langweile mich schrecklich und verbiete es mir trotzdem, das Zimmer zu verlassen. Die anderen Mädchen sind auch in ihren Zimmern eingesperrt. Die Erzengel lassen sie sich nur während des Trainings frei bewegen. Weshalb erlaubt Lucifer mir so viel mehr Freiheiten? Es hat mich auf dumme Gedanken gebracht. Es hat mich denken lassen, ich wäre nicht nur ein Instrument für ihn. Aber genau das bin ich. Mein Herz krampft sich zusammen. Ich lege mich auf mein Bett und schlafe irgendwann ein.
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        * * *

      

      Der Einzige, den ich in den folgenden Tagen zu mir lasse, ist Alessio. Ansonsten verlasse ich das Zimmer nur im äußersten Notfall und zu den Trainingsstunden. Er bringt mir einen Kuchen mit, den Phoenix mit Star und Tizian gebacken hat, und eine Salbe meiner Schwester für meine Wunden. Die Geschenke machen die Sehnsucht nur noch größer. Lilith klopft an meine Tür und versucht, mich zu überreden, mit ihr ein bisschen im Palast spazieren zu gehen, aber ich lehne immer ab. Ich muss auf Distanz zu den Engeln gehen und mich daran erinnern, dass sie meine Feinde sind. Was bringt es, sie zu mögen? Drei Tage halte ich durch, dann bin ich vor Einsamkeit kurz davor, einfach durchzudrehen. Ich beschließe, wenigstens im Salon zu frühstücken. Zum Reden kann mich schließlich niemand zwingen. Lilith lächelt erleichtert, als ich eintrete. Naamah verschränkt die Arme vor der Brust und Sem kommt zu mir, um mich zu umarmen. Er schwenkt mich einmal im Kreis. »Lass mich runter«, verlange ich und unterdrücke ein Lachen. Sie machen es mir nicht gerade leicht, sie nicht zu mögen.

      »Gibt es schon einen Termin für die dritte Prüfung«, frage ich, als wir uns hingesetzt haben, um zu essen.

      »Luce hat verlangt, dass diese erst stattfindet, wenn alle vier verbleibenden Prüflinge dazu in der Lage sind. Heißt, wenn eure Wunden vollständig verheilt sind«, erklärt Sem.

      »Ich hätte es lieber sobald wie möglich hinter mir«, erkläre ich, obwohl ich mit meinen Händen immer noch vorsichtig sein muss.

      »Das kannst du ihm ja sagen«, erklärt Naamah spitz. »Er hat sich deswegen mit all seinen Brüdern angelegt.«

      Und wenn schon. Was interessiert es mich. »Darf ich in der Zwischenzeit mal nach Hause?«, platze ich heraus. Ich halte es nicht mehr länger aus. Ich muss aus diesem verdammten Dogenpalast raus.

      Sem zögert mit der Antwort.

      »Es ist nur über den Platz und du könntest mich bis zur Bibliothek begleiten. Ich vermisse meinen Bruder«, flehe ich ihn an.

      »Da musst du Luce fragen. Er wird es dir nicht verweigern.«

      Eher gefriert die Hölle, bevor ich den Teufel um etwas bitte.

      Meinem Gesicht muss dieser Gedanke anzusehen sein, denn sofort verteidigt er seinen Herrn. »Du darfst nicht jedes Wort, was er sagt, auf die Goldwaage legen, Moon. Er hat es nicht so gemeint. Es tut ihm leid.«

      »Ich weiß nicht, wovon du redest«, gebe ich kalt zurück. »Er kann mit mir machen, was er will, und mich betiteln, wie er will.« Es war unklug von mir, auch nur zu glauben, zwischen uns gäbe es eine besondere Verbindung. Denn die gibt es nicht und vielleicht trifft mich sein Verhalten deshalb besonders hart. »Ich gehe besser wieder in mein Zimmer. Es war eine dumme Idee und ist auch nicht so wichtig.«

      »Moon«, sagt Lilith, als ich aufstehe. »Bleib doch. Lass uns darüber reden.«

      »Es gibt nichts zu reden.« Ich drehe mich mit zu viel Schwung um und strauchele. Lucifer, der in der Zwischenzeit aufgetaucht sein muss, fängt mich auf und hält mich fest. Ich schnappe nach Luft, sein Duft umfängt mich und die Wärme seiner Finger dringt durch den Stoff meiner dünnen Bluse.

      »Lass mich los!«, verlange ich und sofort tritt er zur Seite.
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        * * *

      

      Am Nachmittag klopft es an der Tür und obwohl ich niemanden sehen will, kommt Sem ungefragt herein. »Luce hat den Besuch bei deinem Bruder gestattet.«

      »Wie gnädig von ihm!«, gifte ich los. »Was musstest du dafür tun? Ihn wieder in Dudael einsperren.«

      Sem grinst. »Ganz so wild war es nicht. Ich habe ihm ein schlechtes Gewissen gemacht, weil er nicht von selbst draufgekommen ist. Wenn Alessio nachher kommt, darfst du mit ihm nach Hause gehen. Allerdings gibt es eine Bedingung.«

      »Und die wäre?«, frage ich misstrauisch.

      »Dass immer einer von uns dich begleitet und aufpasst. Offiziell, damit dir nichts geschieht.«

      »Inoffiziell, damit ich mich nicht aus dem Staub mache«, gebe ich zurück. »Glaubt er etwa, der Abschaum könne sich in Luft auflösen? Wir haben keine magischen Fähigkeiten, falls ihm das entgangen ist.«

      Sem geht auf diese Provokation nicht ein, zuckt nur mit den Schultern, aber weist meine Behauptung auch nicht zurück. Es ist mir auch egal. Soll Lucifer glauben, was er will. Ich habe andere Sorgen. Wie soll ich verhindern, dass der Engel, der mich bewachen soll, Star sieht?

      »Heute fühle ich mich noch zu schlapp«, behaupte ich schweren Herzens, »aber morgen würde ich gern auf das Angebot zurückkommen.« Dann kann ich Alessio sagen, dass Star unter allen Umständen in ihrem Zimmer bleiben muss.

      Wenn Sem verwundert ist, lässt er es sich nicht anmerken.

      »Wie du willst«, sagt er. »Deine Entscheidung. Vielleicht ist es besser, wenn dein Bruder vorher weiß, dass du kommst. Er hat dich wochenlang nicht gesehen. Wie alt ist er?«

      »Zwölf«, sage ich leise.

      »Was ist mit deinen Eltern?«

      »Ich habe keine Eltern mehr. Gabriel ließ unseren Vater erschlagen und meine Mutter ist vor ein paar Jahren … Sie ist auch tot.«

      »Dann ist er ganz allein?« Sems Stimme klingt tatsächlich schockiert. Was hat er denn gedacht?

      »Alessio ist bei ihm und ein Freund. Phoenix.« Von ihm können sie ruhig wissen, weil er sich sicher nicht versteckt, wenn ich mit einem Engel in der Wohnung aufschlage.

      »Weshalb hast du nicht längst etwas gesagt. Ich hätte mir etwas einfallen lassen.«

      »Lucifer weiß, dass ich einen Bruder habe. Sein Schicksal hat ihn nicht interessiert.«

      Sem mustert mich, aber ich gebe nichts weiter von meinen Gefühlen preis.

      »Meine Frau Leah und ich … wir hatten einen Sohn«, sagt er dann leise. »Und obwohl er seit Jahrhunderten tot ist, vermisse ich ihn noch immer und bereue jeden Tag und jede Stunde, die ich nicht bei ihm war.«

      »Was ist passiert?«, frage ich leise. Obwohl ich es längst weiß.

      »Michael hat ihn erschossen. Er war nicht einmal acht Jahre alt. Er hat befohlen, all unsere Kinder zu töten, und meinen Sohn hat er sich persönlich vorgenommen.«

      »Das ist entsetzlich. Es tut mir leid.« Es sind unzureichende Worte, denn der Schmerz zeichnet sich überdeutlich auf seinem Gesicht ab. Sem holt erst tief Luft und nickt dann.

      »Begleite Alessio heute«, sagt er. »Naamah bringt euch in die Bibliothek und lässt euch allein. Wenn du möchtest, kannst du über Nacht bleiben. Ich kann verstehen, dass du gerade keine Engel um dich haben möchtest. Aber wir sind nicht alle wie Gabriel und Michael. Ich wünschte, Lucifer würde dir mehr vertrauen.«

      Was meint er damit? Ich bin so perplex, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Mit Sicherheit wird er dafür mächtigen Ärger bekommen. Er guckt so grimmig, dass ich ihm einfach nur um den Hals fallen kann. Sem tätschelt meinen Rücken und zu allem Überfluss kommen mir die Tränen. Ich stecke in größeren Schwierigkeiten als je zuvor, weil ich ihm erlaubt habe, mein Freund zu werden. Wie soll ich nun noch gegen ihn kämpfen? Unsere Ziele sind immer noch unvereinbar.
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        * * *

      

      Alessio kommt zwei Stunden später. Er muss im Krankenhaus aufgehalten worden sein. In der Zwischenzeit habe ich mich dreimal umgezogen und mir von Lilith die Haare flechten lassen. Sie freut sich mindestens so sehr wie ich und ich musste ihr alles von Tizian erzählen. Nun bin ich aufgedreht und nervös, während Alessio noch in aller Ruhe mit Naamah Kaffee trinkt und von Feli erzählt, deren Verletzungen ebenfalls beinahe verheilt sind. Bald wird sie wieder am Training teilnehmen können. Alicias Wunden machen ihm mehr Sorgen.

      »Ich war heute früh bei ihr. Es werden Narben vom Dämonenschleim zurückbleiben«, sagt er leise. »Aber sie trägt es mit Fassung.«

      »Was ist mit Donna?«, frage ich.

      »Sie wollte mich ihre Wunden nicht ansehen lassen.«

      »Wahrscheinlich hat sie gar keine«, sagt Naamah. »Sie hat diese Prüfung auffallend schnell bewältigt. Das ging nicht mit rechten Dingen zu.«

      »Du denkst, jemand hat ihr geholfen, damit sie gewinnt?«, frage ich verblüfft. »Weshalb sollte ein Engel das tun?«

      Naamah zieht die Augenbrauen hoch. »Weshalb hat Cassiel euch wohl das Buch über Gematrie gegeben?«, stellt sie eine Gegenfrage.

      »Davon wusstest du?« Sie verdreht die Augen.

      »Selbstverständlich. Es war aus Lucifers Büro. Mir entgeht so leicht nichts. Es ist meine Aufgabe, alles zu wissen.«

      »Aber was macht es für einen Sinn, eine der Anwärterinnen zu unterstützen? Verfälscht das nicht das Ergebnis?«

      »Jeder Engel hat seine Favoritin und Gabriel ist ein sehr schlechter Verlierer. Natürlich will er, dass Donna so lange wie möglich im Spiel bleibt. Aber letztendlich entscheidet nicht die Unterstützung eines Erzengels, sondern das Bluterbe der Anwärterin«, erklärt Lilith.

      Naamah zischt leise und Lilith schweigt. Offensichtlich ist ihr da etwas herausgerutscht, was sie nicht hätte sagen dürfen, und sie wissen nicht, dass ich längst darüber Bescheid weiß.

      »Was ist ein Bluterbe?«, frage ich, um mich nicht zu verraten.

      »Ich erkläre dir das ein anderes Mal«, verspricht Lilith. »Jetzt solltet ihr losgehen.«

      »Darf ich etwas Obst mitnehmen?«, frage ich und bin in Gedanken noch bei der letzten Information. Warum machen sie so ein Geheimnis daraus?

      Naamah nimmt ein Körbchen vom Tisch und drapiert aufgeschnittenes Obst hinein. Alessio lächelt sie an und reicht ihr den Arm, als wir losgehen. Sie hakt sich bei ihm unter und lächelt kopfschüttelnd ob dieser altmodischen Geste.

      Sem wartet an der Tür, um uns zu verabschieden. »Seid morgen pünktlich zum Frühstück zurück.« Er legt einen Arm um Lilith, die sich an ihn lehnt.

      Ich nicke und bin nicht sicher, ob er Lucifer tatsächlich um Erlaubnis gebeten hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er das nur behauptet.
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        * * *

      

      Wir verlassen den Dogenpalast durch den Haupteingang und keine von Gabriels Wachen hält uns auf. Vielleicht hätte ich viel früher fragen sollen, ob ich meinen Bruder besuchen kann. Auf dem Markusplatz vor der Arena und auf der Piazzetta tummeln sich jede Menge Menschen. Wir schlendern zwischen ihnen hindurch und ihre Normalität befremdet mich. In den letzten Wochen habe ich zweimal um mein Leben gekämpft und beide Kämpfe waren härter alle als Kämpfe in der Arena zusammen. Ich beschleunige meine Schritte, als einige von ihnen stehen bleiben und auf mich zeigen.

      »Obwohl die Anwesenheit von Menschen bei den Prüfungen verboten ist, spricht es sich erstaunlich schnell herum, was dabei passiert, wer gewinnt und wer verliert«, erklärt Alessio. »Die Menschen bewundern dich.«

      »Das sollten sie lieber nicht tun«, stoße ich hervor. Ich bin eins der Mädchen, das ihnen ihr Grab schaufeln wird. Ich ziehe die Kapuze des dünnen Umhanges fester um mein Gesicht und hoffe, dass uns wenigstens niemand anspricht. Naamah bleibt an einem der Verkaufsstände stehen und Alessio kauft ihr geröstete Maronen. Für einen Herbsttag ist es noch einigermaßen warm und ich halte mein Gesicht in die Sonne. Ich höre das Kreischen der Möwen, welches vom Klingen der Schwerter unterbrochen wird. Dieser Ton reißt mich zurück in meine grausame Gegenwart. Jeden Tag sterben in der Arena Menschen.

      »Moon.« Ich drehe mich zu der Stimme um. Maria steht an einer Ecke des Dogenpalastes und winkt mir zu. Wir gehen zu ihr und sie reicht mir und Alessio ein Stück Käse und Brot. Naamah ignoriert sie einfach.

      »Du hast einen neuen Standplatz«, stelle ich fest. »Wie laufen die Geschäfte?«

      »Nicht so gut wie an der Rialtobrücke, aber ich will nicht klagen. Pavel fährt jetzt von hier aus seine Touren mit der Gondel. Wir kommen zurecht. Geht es dir gut?«

      Ich nicke. »Wir wollen Tizian besuchen.«

      »Ich sehe ihn morgens, wenn er zur Schule geht. Er ist groß geworden. Bestell ihm Grüße von mir.«

      »Das mache ich. Danke für den Käse.«

      »Keine Ursache. Viel Glück.«

      Das Gespräch endet etwas gezwungen, was an Naamahs Gegenwart liegt. Maria muss sie für meine Bewacherin halten und ich wüsste nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass Naamah mittlerweile fast eine Freundin geworden ist. Sie würde glauben, dass ich meine eigene Gattung verrate.

      Als wir die Tür zur Bibliothek erreichen, atme ich auf. Alessio öffnet sie und ich stürme hinein, ohne noch auf ihn oder Naamah zu achten. Der vertraute Geruch der Bücher und des alten Marmors umfängt mich. Am liebsten würde ich jedes einzelne Regal berühren. Ich renne die Treppen nach oben und halte mich nicht mit Anklopfen auf.

      Tizian liegt auf der Couch und liest ein Buch. Star sitzt in der Küche und malt, während Phoenix in einem Topf herumrührt. Es riecht absolut köstlich. Ich bin wieder zu Hause. Vor Erleichterung könnte ich glatt auf die Knie gehen, halte mich aber am Türrahmen fest.

      »Moon!« Tizian springt auf und kommt zu mir gelaufen. Er lacht und schlingt seine Arme um mich. Ich drücke ihn so fest an mich, wie es geht, ohne ihn zu erwürgen. Dann übersäe ich sein Gesicht mit Küssen, was er klaglos über sich ergehen lässt.

      Als ich ihn endlich loslasse, steht Star schon hinter ihm. Sofort liegen wir uns in den Armen. Weinen und lachen gleichzeitig. Es tut so gut, wieder bei ihnen zu sein. Obwohl es im Palast und in Lucifers Gemächern nur halb so schrecklich ist, wie ich gedacht habe, bin ich nur hier zu Hause, nur mit meinen Geschwistern fühle ich mich vollständig. Am liebsten will ich Star gar nicht mehr loslassen.

      Mein Blick fällt auf Phoenix, der uns vom Herd aus aufmerksam mustert. Er wirkt etwas verlegen, obwohl das kaum möglich ist. Star löst sich aus unserer Umarmung und legt mir eine Hand auf die Wange.

      Bleibst du?, gestikuliert sie mit der anderen.

      »Lucifer hat erlaubt, dass ich heute bei euch übernachte«, antworte ich. Erst jetzt, wo ich es laut ausspreche, begreife ich, was es bedeutet. Ich kann wieder in meinem Bett schlafen. Ich kann die ganze Nacht in unserer Küche sitzen, mit meinen Geschwistern reden und mit ihnen Karten spielen.

      Dann essen wir und danach erzählst du uns alles, was passiert ist.

      Star wirkt viel selbstbewusster als noch vor ein paar Wochen. Tizian ist gewachsen und geht mir mittlerweile bis zur Nasenspitze. Ich war zu lange von ihnen getrennt und habe zu viel verpasst.

      »Was gibt es denn?«, frage ich Phoenix und gehe zu ihm.

      »Nudeln mit Lachs«, antwortet er. »Es ist schön, dass du zurück bist.«

      Ich stehe etwas unbeholfen vor ihm und weiß nicht, ob ich mich zuerst bedanken oder entschuldigen soll. Er nimmt mir die Entscheidung ab und umarmt mich. »Sie hat dich schrecklich vermisst«, flüstert er mir ins Ohr.

      »Es tut mir leid, dass ich immer so gemein zu dir war«, gebe ich verlegen zurück.

      »Schon in Ordnung. Du wolltest sie nur beschützen. Das verstehe ich. Weil es genau dasselbe ist, was ich auch tue.« Er wendet sich wieder den Töpfen zu und ich bin froh, dass er mir mein Verhalten nicht nachträgt.

      »Ich habe Obst mitgebracht.«

      »Stell es auf den Tisch. Wir können ein Dessert vertragen.«

      Ich drehe mich um und entdecke Alessio in der Tür. Naamah steht neben ihm und betrachtet die Szenerie neugierig. Ihr Blick gleitet über unsere alten Möbel, die verschlissenen Kissen und Vorhänge, über Phoenix, Tizian und dann zu Star. Ich spüre, wie Phoenix hinter mir erstarrt. Er wird Naamah mit bloßen Händen töten, wenn es notwendig ist. Was hat Alessio sich nur dabei gedacht? Star ist noch lange nicht außer Gefahr.

      »Ich wollte gern Moons Familie kennenlernen«, erklärt Naamah, als sie bemerkt, wie die eben noch ausgelassene Atmosphäre sich verändert. Ich darf mir nichts anmerken lassen. Wer es nicht weiß, kommt nicht auf die Idee, dass Star meine Zwillingsschwester ist. Sie sieht jünger aus und könnte auch für siebzehn durchgehen. Ich werde behaupten, sie gehöre zu Phoenix, schließlich denkt Lucifer, meine Schwester sei tot.

      »Das ist Naamah«, stellt er sie vor. »Ihr könnt ihr vertrauen«, erklärt Alessio hauptsächlich in Stars Richtung, von der er sich vermutlich am ehesten Unterstützung erwartet.

      Star nickt Naamah zu.

      Magst du mit uns essen?

      Alessio übersetzt ihre Gesten. Er sieht ein wenig schuldbewusst aus, weil er sie mit hochgebracht hat.

      »Sehr gern.« Glücklicherweise macht Naamah nicht den Eindruck, als hätte sie in Star sofort eine potenzielle Schlüsselträgerin und Bluterbin erkannt. Vielleicht habe ich mich da auch in etwas hineingesteigert.

      Alessio holt zwei zusätzliche Stühle aus seinem Zimmer, ich zünde ein paar Kerzen an und Phoenix öffnet eine Flasche Wein. Tizian setzt sich ganz nah neben mich.

      »Chiara und ich sind jetzt zusammen«, beginnt er leise zu erzählen. »Aber Pater Casara hat uns in der Schule auseinandergesetzt. Dabei habe ich nur einmal ihre Hand gehalten, als sie traurig war.«

      »Weshalb war sie traurig?«, frage ich abwesend und beobachte aus dem Augenwinkel, wie Star sich neben Phoenix stellt. Wissen die beiden, dass Chiaras Vater unsere Fluchtpläne verraten hat? Ich versuche, mich daran zu erinnern, was Phoenix mir am Morgen der Flucht gesagt hat. Angeblich hat er Augen und Ohren offen gehalten, um sicherzugehen, dass mein Plan gelingt. Dank seines ausgezeichneten Verbindungsnetzes weiß er über fast alles Bescheid, was in Venedig vor sich geht. Soll ich ihn später danach fragen? Was bringt es schon noch? Würde er Chiaras Vater zur Rede stellen? Will ich, dass Stefano Rossi bestraft wird? Er versucht, seine Frau und seine Kinder zu beschützen und ist dafür sogar bereit, jede Grenze des Anstandes zu übertreten. Wie weit würde ich selbst gehen, um die zu schützen, die ich liebe? Ich möchte weder, dass Tizian ein schlechtes Gewissen bekommt, weil er mit Chiara befreundet ist, noch will ich, dass Chiara sich schämt. Die beiden tragen keine Schuld an den Vorkommnissen.

      »Hörst du mir noch zu?«, unterbricht Tizian meine Gedanken.

      »Natürlich.« Ich strubbele ihm durchs Haar. »Es ist nur so schön, wieder bei euch zu sein.«

      »Phoenix kümmert sich gut um uns, aber ich vermisse dich.«

      »Ich vermisse dich auch.« Am liebsten würde ich ihn umarmen, aber ich befürchte, dann müsste ich wieder weinen, und das will ich nicht. Nicht, wenn die anderen mich so aufmerksam beobachten. Mir geht es nicht schlecht am Fünften Hof, ich hungere nicht und ich friere nicht. Das ist mehr, als wir in den vergangenen Jahren oft hatten.

      »Wir sollten essen, bevor alles kalt wird«, sagt Phoenix. Er hat meinen Platz in dieser Familie eingenommen und ich bin ihm dankbar dafür. Vielleicht wäre unser Leben etwas einfacher verlaufen, wenn ich seine Hilfe früher zugelassen hätte. Aber diese Aufgabe hatte meine Mutter mir zugeteilt, und obwohl ich wütend auf sie war, wollte ich ihr doch beweisen, dass ich fähig war, sie zu erfüllen. Damit hatte mein Leben einen Sinn. Nun sitze ich im Dogenpalast fest und werde darauf vorbereitet, die Menschheit zu vernichten. Und selbst wenn Pietros Plan funktioniert, ist es nur ein Aufschub. Ich dränge diese dunklen Gedanken zurück, weil sie nicht an diesen Tisch gehören. Ich will diesen Moment genießen und mir einbilden, alles wäre so wie früher.

      Star häuft Nudeln auf die Teller und Phoenix gießt Soße darüber. Für sie hat er extra einen Teller vorbereitet, auf dem wohlgeordnet ein Häufchen Nudeln liegt, daneben drei Lachsstücke und wieder daneben ein Klecks Soße ihren Platz finden. Einen Moment lang fühle ich mich wie ein Gast. Erst als wir zu essen beginnen, lockert sich die Atmosphäre endlich. Naamah versucht, die Nudeln einzusaugen und bespritzt dabei ihr halbes Gesicht mit Soße. Das sieht so lustig aus, dass Tizian lauthals losprustet. Ich verkneife mir ein Lachen und Alessio tupft ihr vorsichtig das Gesicht sauber. Diese Geste wirkt ganz vertraut. Ich fange Phoenix’ Blick ein und zucke mit den Schultern. Danach ist der Bann endgültig gebrochen. Tizian zeigt Naamah, wie man die Spaghetti richtig auf die Gabel rollt. Später wäscht sie mit Alessio gemeinsam das Geschirr ab und Star zeigt mir indes ihre neuesten Zeichnungen.

      Als alles wieder aufgeräumt ist, spielen wir Karten, bis Tizian ins Bett muss. Kurz darauf bricht auch Naamah auf.

      »Ich hole dich morgen früh wieder ab, damit du pünktlich zum Training im Palast bist.«

      »Ich bringe dich noch runter«, bietet Alessio an, nachdem sie sich von Phoenix und Star verabschiedet hat. »Und gehe dann schlafen«, wendet er sich an uns.

      Die beiden verlassen unsere Wohnung und kurz darauf klappt nebenan Alessios Zimmertür.

      »Na super«, sagt Phoenix, der mit in den Taschen vergrabenen Händen an unserem Küchenschrank lehnt. »Da hat der Bücherwurm sich einen wunderschönen Engel geschnappt.«

      Ich grinse ihn an. »Wer hätte ihm das zugetraut?«

      »Denkst du, sie meint es ehrlich mit ihm?«

      »Wer kann das bei einem Engel schon mit Sicherheit sagen, aber mein Gefühl sagt Ja.« In dem Moment, in dem ich es ausspreche, weiß ich, dass es stimmt. Naamah ist gnadenlos ehrlich.

      »Ich hoffe, sie wird nicht vermisst und wir haben gleich ein Suchkommando des Fünften Himmels hier stehen.«

      »Ich glaube nicht. Sem weiß ja, wo wir sind, und er ist nicht blöd.«

      »Und weiß Lucifer auch, wo du bist?«

      »Es interessiert ihn nicht. Wichtig ist nur, dass ich zum Training und zu den Prüfungen da bin«, behaupte ich.

      Ich setze mich wieder zu Star an den Tisch und sie nimmt meine Hand.

      Ist es sehr schlimm?, gestikuliert sie kurz darauf.

      Ich weiß nicht, wie viel Alessio ihnen über meine Gefangenschaft, meine Verletzungen und die Prüfungen erzählt hat, deshalb zucke ich mit den Schultern.

      »Es geht schon. Seit Felicia da ist, ist es leichter. Die Prüfungen sind hart, aber bisher habe ich schließlich überlebt.«

      »Ich wollte es Felicia ausreden, aber sie hat darauf bestanden, es zu versuchen«, erzählt Phoenix. »Wir kennen Pietros Plan. Ich weiß nicht, ob ich ihn gut oder verrückt finden soll.«

      »Es ist eine Chance, denke ich, und Feli und ich sind ein gutes Team.« Ich lächle und hoffe, dass er meine Angst vor der letzten Prüfung nicht bemerkt. »Danke, dass du dich so gut um Tizian und Star kümmerst.« Ich brauche nichts weiter zu sagen. Er wird dies auch weiterhin tun. Selbst wenn ich bei der dritten Prüfung scheitere und sterbe.

      Phoenix winkt ab. »Es ist keine Belastung für mich. Ich liebe Star und würde alles für sie tun. Und für Tizian natürlich auch.« Er lächelt schief. »Und selbst für Alessio.«

      Stars Blick ruht auf ihm, als wäre er der Mittelpunkt ihres Universums, und das ist er vermutlich auch. Phoenix erwidert diesen Blick nicht weniger intensiv. Ob ich jemals einen Mann gefunden hätte, dem ich so viel bedeute? Darüber nachzugrübeln, ist müßig, weil es nicht mehr passieren wird. Dafür ist es zu spät.

      »Ich gehe dann auch ins Bett«, sage ich und stehe auf. »Die Sonne geht ja bald wieder auf.«

      Star umarmt mich. Es ist so schön, dich hier zu haben. Es war nett von Lucifer, dir zu erlauben, uns zu besuchen. Alessio hat uns erzählt, er wäre längst nicht so grausam, wie es in den Schriften steht.

      »Er ist tatsächlich völlig anders«, gebe ich zu. Grausam ist er nur zu mir. Aber das muss sie nicht wissen, ich will sie nicht beunruhigen.
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        * * *

      

      Es ist merkwürdig, wieder in meinem Bett zu liegen. Obwohl ich fast alle Nächte meiner Kindheit in diesem Raum verbracht habe, fühlt es sich fremd an. Ich setze mich auf die Bank unter meinem Fenster und blicke hinaus auf die Piazzetta. Hier habe ich in der Nacht geschlafen, in der ich Cassiel hergebracht habe. Dieser Moment scheint ewig her zu sein.
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        * * *

      

      »Wir sollten zurück in den Dogenpalast«, sagt Naamah nach dem Frühstück. Sie und Alessio tauchen zusammen in unserer Küche auf und sie trägt dieselbe Kleidung wie gestern. Ich hebe eine Augenbraue und schaue zu meinem Freund, der nur einen Arm um Naamah legt, über deren Gesicht ein verschämter Ausdruck huscht, der so gar nicht zu ihr passt.

      »Ich muss ins Krankenhaus«, sagt er. »Ist Tizian zur Schule?«

      »Er ist vor einer halben Stunde los. Seitdem warte ich auf euch«, kann ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen.

      »Du kannst es wohl nicht abwarten, Luce wiederzusehen«, kommt die Retourkutsche von Naamah. Sie legt den Finger an die Lippen, als müsste sie überlegen. »Ach nein, du ignorierst ihn ja seit Tagen, weil du eingeschnappt bist.«

      »Ich ignoriere ihn gar nicht. Er ist ein Erzengel und ich bringe ihm die geforderte Demut entgegen.«

      Naamah lacht hell auf. »Dass du das Wort Demut überhaupt kennst, grenzt an ein Wunder. Lass ihn das bloß nicht hören, dann fällt er vom Glauben ab.«

      Alessio schüttelt den Kopf. »Pass auf sie auf«, sagt er dann zu Naamah und gibt ihr einen Kuss auf den Mund. »Wir sehen uns später.«

      Mir winkt er zum Abschied nur zu, dann klappt die Tür zu. Naamah kommt zum Tisch geschlendert und betrachtet das karge Frühstück. Haferbrei, Brot, etwas Käse und ein paar Tomaten. Es ist kein Vergleich zu dem, was sie im Dogenpalast vorgesetzt bekommt.

      »Magst du etwas?«, frage ich.

      »Nein danke, ich esse später.« Trotzdem nimmt sie ein kleines Stück Brot in die Hand, setzt sich zu mir und zupft daran herum. »Weshalb hast du niemandem von deiner Schwester erzählt? Weshalb hast du behauptet, sie sei tot?«

      Leugnen ist wohl zwecklos. Ich kaue ausgiebig, um Zeit zu gewinnen. »Liegt das nicht auf der Hand?«

      »Für mich nicht. Nein.«

      »Ich möchte nicht, dass ihr etwas zustößt. Sie wäre draußen in Gefahr und sie kommt nicht allein zurecht. Sie ist zu schön und zu besonders. Ich habe meiner Mutter versprochen, auf sie aufzupassen. Und der beste Weg schien mir, sie zu verstecken. Niemand weiß, dass sie noch lebt.«

      Naamah nickt. »Hat sie nie gesprochen, oder ist ihr etwas zugestoßen?«

      Wenn sie denkt, Stars Stummheit würde mit der Rückkehr der Engel zusammenhängen, kann ich sie beruhigen. »Noch nie, obwohl ich gehofft habe, sie würde es eines Tages tun.«

      »Sie muss dich sehr vermissen.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Wir waren nie getrennt. Nicht einen einzigen Tag seit unserer Geburt, aber nun hat sie Phoenix. Ich denke, es ist in Ordnung für sie.«

      »Ist es auch in Ordnung für dich?«, fragt Naamah ungewohnt sanft.

      »Er passt gut auf sie auf und ich vertraue ihm.« Damit beantworte ich ihre Frage nicht wirklich. Ich kenne die Antwort darauf selbst nicht. Ich habe die Verantwortung für meine Geschwister gern getragen, aber manchmal hat sie mich auch erdrückt. »Wir sollten aufbrechen.«

      Wie meistens um diese Uhrzeit schläft Star noch und ich möchte sie nicht wecken, zumal ich nicht weiß, wo Phoenix schläft. Jedenfalls nicht auf der Couch im Wohnzimmer. Ich schreibe einen Zettel und verspreche, bald wiederzukommen.

      »Es wäre nett, wenn du niemandem etwas von Star sagst«, bitte ich Naamah, als wir nebeneinander zum Dogenpalast zurücklaufen. »Es ist mir lieber, wenn niemand von ihrer Existenz weiß.«

      »Mach dir keine Sorgen. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher. Trotzdem solltest du darüber nachdenken, Lucifer von ihr zu erzählen. Er könnte sich um ihren Schutz besser kümmern als dieser Phoenix. Er hat nicht den besten Ruf in der Stadt.«

      Das weiß sie also auch. »Besser nicht«, sage ich trotzdem.

      Ich habe nur noch eine Prüfung vor mir und vielleicht habe ich tatsächlich eine Chance, diese zu bestehen. Bestimmt suchen die Engel dann die restlichen Schlüsselträgerinnen in einer anderen Stadt. Damit ist Star außer Gefahr und Lucifer muss nie von ihr erfahren, denn spätestens dann wird er weiterziehen.

      Naamah will noch etwas sagen, aber da sind wir bereits am Tor des Dogenpalastes angelangt. Ich habe keine Zeit mehr, mich für das Training umzuziehen. Naamah verabschiedet sich und geht zu unseren Räumen. Im Durchgang zum Innenhof treffe ich auf Cassiel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass er auf mich gewartet hat.

      »Moon«, begrüßt er mich. »Warst du zu Hause?«

      Leugnen ist sinnlos, da er mich vermutlich beobachtet hat, seit ich aus der Bibliothek getreten bin.

      »Ich wollte nach Tizian sehen«, gebe ich zu. »Und Lucifer hat mir erlaubt, ihn zu besuchen.«

      »Geht es deinem Bruder gut?« Er nimmt meinen Arm und zieht mich tiefer in den Schatten.

      »Phoenix und Alessio kümmern sich gut um ihn«, gebe ich in neutralem Tonfall zurück. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du uns geholfen hast«, setze ich dann hinzu. »Ich weiß es zu schätzen.«

      »Mehr konnte ich leider nicht tun.« Er sieht zerknirscht aus. »Es tut mir alles so leid«, fügt er leise hinzu. »Ich hätte dir sagen müssen, dass ich ein Schlüsseljäger bin. Du hast mir das Leben gerettet und ich habe dich belogen.« Er schluckt. »Ich wusste nicht, dass Lucifer dich in den Kerker werfen lassen würde.«

      »Was geschehen ist, ist geschehen«, gebe ich zurück. »Das können wir nicht mehr ändern.«

      Er legt eine Hand an meine Wange. »Nein, das können wir nicht.« Für einen Moment stehen wir nur da und sehen uns in die Augen. Ich sehe das Bedauern und ich glaube ihm, egal was Naamah und Semjasa über ihn gesagt haben. Jeder von uns trägt eine Maske, damit die anderen nicht erkennen, wer wir wirklich sind. Damit wir unsere Rolle spielen und tun können, was von uns erwartet wird.

      In den letzten Wochen hat er sich verändert. Er hat das Jungenhafte verloren, was ich so anziehend fand. Vermutlich hat er mir auch das nur vorgespielt, damit ich meine Angst vor ihm verlieren konnte. Damit ich ihm mein Herz auf einem Silbertablett servierte. »Ich habe meine Pflicht getan. Aber ich bin nicht nur zu dir zurückgekommen, weil ich dachte, dass du eine Schlüsselträgerin bist, sondern weil ich mich nicht von dir fernhalten konnte.«

      Der Panzer um mein Herz bekommt ungewollt Risse, obwohl dieses Geständnis keine Rolle mehr spielt.

      »Aber als ich die Vermutung hatte, musste ich es Michael mitteilen.«

      Was erwartet er von mir? Es ist geschehen, und nun gibt es kein Zurück. Nicht für ihn und nicht für mich.

      »Denkst du, du kannst mir verzeihen?« Er tritt noch näher. Sein vertrauter Geruch umfängt mich. »Zum ersten Mal verstehe ich, weshalb Semjasas Männer Lucifer gefolgt sind«, sagt er leise. »Weshalb sie die sterblichen Frauen einem Leben in den Himmeln vorzogen. Weshalb sie sich für diese Frauen geopfert haben.«

      In meinem Magen regt sich etwas. Ich überlege noch, was ich darauf erwidern soll, als eine Stimme hinter uns die Stille zerschneidet, die Cassiel und mich umgibt.

      »Lernst du nie dazu, Moon? Ich habe angenommen, du wüsstest inzwischen, wem du trauen kannst und wem nicht.«

      Ich trete zur Seite und entdecke Lucifer. Suriel hängt an seinem Arm und mustert mich abschätzig. Will sie herausfinden, ob ich heute sauber genug bin, um dieselbe Luft zu atmen wie sie?

      »Abschaum ist nicht lernfähig, ich habe angenommen, ein Engelsfürst wüsste das«, sage ich und bevor er etwas erwidern kann, gehe ich an ihnen vorbei und betrete den Innenhof. Cassiel bleibt dicht neben mir und ausnahmsweise bin ich ihm dankbar. Hinter uns ertönen Lucifers wütende Schritte, aber ich bleibe weder stehen, noch gehe ich schneller. Ich geselle mich einfach zu den drei anderen Mädchen, die die Köpfe demütig gesenkt halten.

      »Sie ist immer noch sehr widerspenstig«, erklingt Raphaels Stimme, der den Schlagabtausch zwischen Lucifer und mir gehört haben muss. »Wir sollten sie gleich aussortieren. Sie kann keine Schlüsselträgerin sein. Hat sie nicht noch einen Teil ihrer Strafe zu verbüßen?« Er schnippt mit den Fingern und ich sehe Ricardo auf mich zukommen. Sein Mund ist zu einem Grinsen verzogen. Ich versuche, bei der Aussicht, wieder im Kerker zu landen, so gefasst wie möglich zu bleiben. Cassiel neben mir zieht zischend die Luft ein, als der Wärter vor uns steht und nach meinem Arm greift. Gegen Ricardo könnte ich mich wehren, aber auf den Balkonen und der Treppe stehen genug Engel, die mich sofort überwältigen würden, wenn ich jetzt weglaufe. Hat meine Dummheit und Aufsässigkeit uns etwa unseren Plan zunichtegemacht? Wieso habe ich daran nicht gedacht? Ich könnte mich selbst ohrfeigen, aber das wird Ricardo wohl übernehmen.

      »Sie ist die Klügste und Tapferste von uns«, wendet Felicia laut und deutlich ein. Ihre Stimme zittert kein bisschen. »Wenn eine von uns eine Schlüsselträgerin ist, dann Moon. Sie muss bei der letzten Prüfung antreten.«

      »Es ist gut, Feli«, sage ich. »Misch dich nicht ein. Das ist eine Sache zwischen Raphael und mir, und wenn er sich damit besser fühlt …« Der Erzengel breitet seine Flügel aus. Das Schwarz seiner Haare bildet einen erstaunlichen Kontrast zu dem goldenen Schimmer auf seinen perlweißen Flügeln. Er ist unbestreitbar schön und trotzdem wirkt er auf mich wie ein Hahn, der sich in seinem Hühnerhof aufplustert.

      Die Engel neben ihm ziehen bei meiner Bemerkung die Luft ein. Aber jetzt ist auch schon alles egal. Ich werde nicht vor ihm kriechen und ihn anflehen, mich nicht einzusperren.

      Lucifer sagt natürlich kein Wort, sondern ist auf Suriel konzentriert, die sich an seinem Körper rekelt, als wären sie beide allein im Hof. Damit beansprucht sie seine ganze Aufmerksamkeit. Wieso sagt keiner der anderen Engel etwas dazu? Ist es normal, dass ein Engel mit der Frau eines anderen in aller Öffentlichkeit herumturtelt? Oder will Lucifer mit dieser Aktion nur Raphael provozieren? Dessen Blick zuckt zu den beiden und seine Augen verdunkeln sich vor Zorn. Er ist immer noch eifersüchtig. Genau wie damals vor all der Zeit, und Lucifer weiß es. Mit dem einen Unterschied, dass Raphael seine Wut dieses Mal an mir auslassen wird. Er provoziert ihn mit Absicht.

      Felicia nimmt meine Hand.

      »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich wieder in diesem Dreckloch einsperren.«

      Wenn sie so weitermacht, lässt Raphael gleich uns beide einkerkern. Irgendwas wird mir schon einfallen. Immerhin bin ich dieses Mal nicht krank. Ich weiß, was mich erwartet, und werde für Ricardo und die anderen Männer kein leichtes Opfer sein.

      Der Wärter geht los und zerrt mich hinter sich her. Seine Finger graben sich in meine Haut.

      »Ich bringe dich dahin, wo du hingehörst.« Sein übler Gestank trifft mich, aber ich wehre mich nicht gegen seinen Griff.

      »Lass sie los!«, befiehlt Lucifer in dem Moment, in dem wir uns in Bewegung setzen. »Sie bleibt, wo sie ist, und sie wird an der letzten Prüfung teilnehmen.«

      Ricardos Hand fällt von meinem Arm, als hätte er sich verbrannt.

      Ich blicke zu Lucifer, dessen wütende Schatten über den grauen Stein des Platzes kriechen. Seine Hand ruht immer noch in Suriels Nacken. »Du wirst sie mit deinen schmutzigen Fingern nicht noch einmal anfassen.«

      Weshalb veranstaltet er diesen Aufstand? Ein verärgerter Ausdruck tritt in ihr Gesicht, als er sie loslässt. »Sie ist meine Anwärterin!«, blafft er Raphael an. »Du hast nicht über ihr Schicksal zu entscheiden, nur weil du eine schlechte Wahl getroffen hast und deine Anwärterin die letzte Prüfung nicht überlebt hat.«

      Die Augenbrauen des Erzengels gehen in die Höhe und ein Lächeln erscheint auf Raphaels Gesicht. In dem Moment wird mir klar, dass er dieses Spektakel extra inszeniert hat.

      »Hat er dich etwa seiner Sammlung einverleibt?«, fragt er mich. »Luce ist einfach unersättlich. Dabei hat er doch bereits jede Menge Bräute.« Er betrachtet Suriel, die immer noch an Lucifers Seite steht, auch wenn sie offensichtlich wütend ist. »Mich hättest du für dich allein«, setzt er an mich gewandt fort. »Jedenfalls für eine Weile.«

      Er will nur provozieren, aber den Gefallen tue ich ihm nicht.

      »Ich bin sehr wählerisch«, gebe ich mit lauter, honigsüßer Stimme zurück. »Ich schenke meine Gunst nicht jedem. Und du bist nicht mein Typ.«

      Lachen erklingt von den Balkonen und Raphael zieht die Brauen zusammen. »Du hast sogar Cassiel in dein Bett gelassen. Sonderlich wählerisch scheinst du nicht zu sein.«

      Cassiel war nie in meinem Bett, aber im Grunde tut es nichts zur Sache.

      »Das war ein Fehler«, gebe ich achselzuckend zu, obwohl Cassiel noch neben mir steht. »Ich bin ein Mensch und damit fehlbar.«

      Die Brust des Erzengels schwillt an, als wäre meine Fehlbarkeit ein Kompliment an ihn. »Solltest du eine Schlüsselträgerin sein, werde ich nach den Prüfungen deine Führung übernehmen. Dann wirst du bis zum Tag des Jüngsten Gerichts in meinen Gemächern wohnen und ich werde dich Demut lehren.« Er versucht, sein Gesicht zu wahren, aber bei der Vorstellung, ihm ausgeliefert zu sein, wird mir speiübel.

      Hat er die Macht, mich einzufordern? Lucifer sagt nichts dazu, sondern nickt zustimmend. Dann dreht er sich um und geht mit Suriel davon. Ich sehe ihm nicht hinterher und starre stattdessen in Raphaels kalte Augen. Er grinst triumphierend und überlegt sich bestimmt schon geeignete Methoden, um mich zu erniedrigen. In dieser Diskussion gerade eben ging es nicht um mich, sondern um Raphael, Lucifer und Suriel. Ich bin zwischen die Fronten geraten, weil Raphael Lucifer nicht gönnt, dass Suriel diesen ihm vorzieht. Und offenbar hat Lucifer ihr den Verrat verziehen, mich hingegen wird er seinem Bruder überlassen, falls ich überlebe.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die nächsten drei Stunden trainiere ich mir den letzten Tropfen Schweiß aus dem Körper. Zum ersten Mal erlaubt Gamaliel uns, mit einer Waffe zu kämpfen, auch wenn weder Felicia noch Alicia damit etwas anfangen können. Ich bekomme Cassiel als Gegner zugewiesen und Felicia Semjasa. Kaum stehen wir uns gegenüber, gehe ich auf Cassiel los und werde wütend, als er sich nur halbherzig verteidigt. Meine Schläge treffen sein Schwert fester und fester. Trotzdem lässt er sich nicht auf einen richtigen Kampf ein.

      »Du sollst keine Rücksicht auf mich nehmen«, stoße ich hervor und muss an unsere Übungskämpfe in der Bibliothek denken.

      »Wenn du so weitermachst, wirst du dich verletzen«, gibt er gelassen zurück und wehrt einen Schlag ab. »Das würde ich mir nie verzeihen.«

      Dieser Satz macht mich nur noch zorniger. »Du hast mich schon verletzt«, gebe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück und treibe ihn mit ein paar Schlägen über den Hof. Wir sind die Einzigen, die richtig kämpfen. Sem zeigt Felicia ein paar Grundlagen, Alicia hockt weinend auf der Treppe und Donna wurde von ihrem Gegner am Arm verletzt. Alessio, der irgendwann dazugekommen sein muss, ohne dass ich ihn bemerkt habe, verbindet sie.

      »Das weiß ich«, erwidert Cassiel und lässt sein Schwert sinken, gerade wo ich mit meinem zustoße. In letzter Sekunde weicht er aus und ich taumele zurück.

      »Bist du verrückt geworden?«, schreie ich ihn an. »Ich hätte dich fast erstochen.«

      »Wir sollten aufhören zu kämpfen«, sagt er nur und geht zum Tisch mit den Getränken. Ich folge ihm und er reicht mir ein Glas Wasser. Ich sollte immer noch wütend auf ihn sein, aber mir fehlt die Kraft dazu. Ich atme ein paarmal tief durch. Was weiß ich schon, welchen Zwängen er unterliegt? Ein Engel an Michaels Hof zu sein, ist bestimmt nicht einfach. Und außerdem bin ich gar nicht auf ihn wütend, sondern auf Lucifer.

      »Bis nach den Prüfungen musst du tatsächlich am Fünften Hof bleiben.« Cassiel sieht mich nicht an, sondern beobachtet das Treiben auf dem Platz. »Danach bist du dazu nicht mehr verpflichtet. Wenn du den Wunsch äußerst, könntest du an Michaels Hof kommen.« Er lächelt mich an. »Ich würde dir immer noch gern den Vierten Himmel zeigen.«

      »Du hast doch gehört, was Raphael gesagt hat. Er will mich Demut lehren.«

      »Und wir wissen beide, dass ihm das nicht gelingen wird. Vermutlich treibst du ihn in den Wahnsinn und er wird froh sein, dich wieder loszuwerden.«

      Bei den Worten muss ich ungewollt lächeln, weil es nett ist, dass er versucht, mich aufzumuntern. »Sind alle Schlüsselträgerinnen in den Himmeln untergebracht?«, frage ich. Es wäre mir lieber, er wäre nicht so nett zu mir.

      Cassiel schüttelt den Kopf, beantwortet aber meine Frage nicht. »Wirst du daran denken? Michael würde deinem Wunsch zustimmen.«

      »Nur für den Fall, dass ich es bei Lucifer nicht mehr aushalte, meinst du? Er ist nicht ganz so unmöglich, wie er sich in eurer Gegenwart verhält. Mir geht es gut an seinem Hof.«

      »Hatte Raphael etwa recht? Hast du dich ihm hingegeben?«

      Bei dem altmodischen Ausdruck verziehe ich das Gesicht.

      »Selbst wenn es so wäre, ginge es dich nichts an.«

      Ich habe Cassiel noch nie wütend gesehen, aber nun flackert Zorn in seinen Augen auf. »Du bist zu schade für ihn. Er wird dir mehr wehtun, als ich es je gekonnt hätte. Für ihn ist das alles ein Spiel und wir sind die Marionetten in seinem Stück. Das Einzige, was er will, ist Rache und er wird keine Rücksicht nehmen. Auf nichts und niemanden. Du musst vorsichtig sein.«

      »Ich werde daran denken«, antworte ich, weil ein ungutes Gefühl in mir hochkriecht. Was, wenn Cassiel recht hat? Was, wenn von Lucifer eine viel größere Gefahr ausgeht? Bin ich zu naiv? Die Wahrscheinlichkeit dafür ist ziemlich hoch. Aber Lucifer hat mich heute wieder einmal gerettet. Ohne sein Eingreifen hätte ich zurück in den Kerker gemusst. »Kann ich dann gehen?« Ich stelle mein leeres Wasserglas zurück auf den Tisch.

      »Ich mache mir große Sorgen«, sagt Cassiel, als ich mich umdrehe. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

      Noch vor Kurzem war klar, wer mein Feind und wer mein Freund ist. Seit ich Cassiel aus der Arena gerettet habe, ist diese Klarheit verschwunden. Es gibt mittlerweile zu viele Engel, die ich mag, und nicht einmal Cassiel kann ich noch hassen, wenn er solche Dinge sagt.
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      Am liebsten würde ich den Abend wieder mit meinen Geschwistern in der Bibliothek verbringen. Aber ich will Semjasa nicht darum bitten, weil ich nicht weiß, ob er wirklich Lucifers Erlaubnis eingeholt hat, und den habe ich heute genug provoziert. Zum Abendessen gehe ich in den Salon, weil ich es leid bin, ständig allein in meinem Zimmer zu sitzen. Forfax, Semjasa und Lucifer sitzen zusammen und sind so in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich nicht mal bemerken.

      Wie so oft in letzter Zeit, besprechen sie auch heute die Reparaturen, die am Palast des Fünften Himmels vorgenommen werden müssen. »Wir haben in den letzten Wochen viel geschafft, aber ein bisschen Zeit brauchen wir noch«, sagt Forfax. »Bis zu der Öffnung der Pforten wird alles fertig sein. Das habe ich dir versprochen.«

      »Wir müssen sie in Sicherheit wiegen. Keiner meiner Brüder soll daran zweifeln, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen«, erwidert Lucifer. »Sind unsere Männer in Form, falls es zu einem Kampf kommt?«

      Sie haben mich tatsächlich nicht bemerkt, sonst würden sie nicht weiterreden. Ihre Worte hören sich nicht nach einer Baubesprechung, sondern eher nach einer Verschwörung an.

      »Sie sind so gut trainiert, wie sie es nach all der Zeit sein können«, sagt Forfax und ich spitze die Ohren. »Bist du dir immer noch sicher, dass du das durchziehen willst?«

      »Das bin ich«, erwidert Lucifer. »Aber ich werde es nur tun, wenn ihr auf meiner Seite kämpft. Diesen Plan können wir nur gemeinsam umsetzen. Danach wird nichts mehr sein, wie es einmal war.«

      »Das ist auch gut so«, brummt Semjasa. »Es wird Zeit, dass die Schöpfung wieder in Ordnung kommt. Wir dürfen sie damit nicht noch mal durchkommen lassen. Ich will sie bluten sehen. Egal, was es kostet.«

      Die beiden anderen nicken zur Bestätigung.

      Sie wollen Rache üben, wie Cassiel es mir gesagt hat. Bestimmt nehmen sie keine Rücksicht auf uns Menschen. Es wäre klüger gewesen, in meinem Zimmer zu bleiben. Aber ich habe es ja nicht anders gewollt. Nun muss ich mir anhören, wie sie das Ende der Menschheit besprechen. Scheppernd stelle ich meinen Teller auf den Tisch und Lucifer fährt zu mir herum. Wütend verengt er die Augen, als er mich sieht. Der Appetit ist mir vergangen. Abrupt wende ich mich ab und gehe. Welchen Plan verfolgt er? War Cassiels Bemerkung heute nur so dahingesagt, oder wissen die anderen Erzengel davon? Lucifer wird mir seinen Plan kaum verraten, weil er sowieso nicht mehr mit mir spricht, aber es gibt jemand anderen, den ich fragen kann.
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        * * *

      

      Zwar weiß ich, in welchem Zimmer Lilith wohnt, aber ich war noch nie bei ihr. Leise klopfe ich an und es ertönt ein »Herein«. Sie steht am Fenster und dreht sich nicht zu mir um. Als ich neben sie trete, wischt sie sich die Tränen von den Wangen.

      »Was ist passiert?«, frage ich erschrocken. »Hat dir jemand wehgetan?«

      Sie lacht verzweifelt auf. »Machen wir das nicht alle? Jemandem wehtun?«

      »War Sem gemein zu dir?« Ich frage mich, ob es an den anderen Höfen auch diese Liebesdramen gibt. Sem will sich nicht zu Lilith bekennen, Naamah verliebt sich in einen Menschen, ich habe Balam beobachtet, wie er sehnsüchtig einer der Dienerinnen nachgestarrt hat. Lucifer flirtet mit Suriel, obwohl das zwischen den beiden wahrscheinlich deutlich mehr als Geflirte ist. Liegt es daran, weil sie so lange eingesperrt waren? Es sollte mich nicht kümmern, tut es aber leider. Es macht die Engel viel menschlicher, als ich es je erwartet habe.

      Lilith schüttelt den Kopf. »Nicht direkt gemein. Es ist schon okay. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Heute bin ich bloß besonders empfindlich. Diese ganze Situation hier unten macht mich ganz krank. Ich wünschte, es wäre endlich vorbei.«

      »Das ist es ja auch bald«, gebe ich tonlos zurück. »Dann kannst du vergessen, je ein Mensch gewesen zu sein.« Ich muss kein schlechtes Gewissen haben, das hat sie schließlich auch nicht.

      Lilith schlägt sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid, Moon. So meinte ich das nicht. Ich …« Sie hebt in einer hilflosen Geste die Arme und lässt sie wieder fallen. »Ich weiß auch nicht, weshalb ich so etwas sage.«

      »Ihr wart zehntausend Jahre eingesperrt und wollt nun euer Leben zurück«, helfe ich ihr mit einer Begründung aus.

      »Es ist trotzdem herzlos von mir, aber du hast recht. Ich wünsche mir Frieden. Ich wünsche mir ein Leben an Lucifers Hof, weit weg von all den anderen Erzengeln und ihren Machenschaften.«

      »Du willst nicht ins Paradies zurück?«, frage ich verwundert. »Dafür veranstalten wir doch das ganze Theater.«

      »Zu viele Erinnerungen«, erwidert sie nur. »Und keine besonders guten. Ich bin vermutlich eine der wenigen, die keinen gesteigerten Wert auf die Öffnung legen.«

      »Ich auch nicht.« Ich grinse sie an.

      Lilith lächelt zurück. »Hast du schon was gegessen?«

      »Nicht wirklich. Aber ich habe auch keine Lust, in den Salon zu gehen. Lucifer hockt da und verbreitet schlechte Laune.«

      »Soll ich uns was holen und dann komme ich in dein Zimmer?«

      »Das wäre das Beste. Lucifer wäre es am liebsten, wenn ich mich gar nicht mehr vorn blicken lasse.«

      Lilith streicht mir über den Arm. »Dann tun wir ihm ausnahmsweise mal den Gefallen.«
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        * * *

      

      Wir haben all die ungesunden Sachen aufgegessen, die Lilith geholt hat. Brotchips, Schokolade und salzige Mandeln. Jetzt ist mir ein bisschen schlecht, aber trotzdem nippe ich weiter an dem süßen Likör, der mir von Schluck zu Schluck mehr zu Kopf steigt. Leider ist mir immer noch nicht eingefallen, wie ich sie nach Lucifers Plänen fragen soll. Je länger ich über das Gespräch nachdenke, welches Lucifer mit Forfax und Sem geführt hat, umso komischer kommt es mir vor.

      »Was ist das eigentlich mit dir und Sem? Warum bringt er dich zum Weinen?«, frage ich und unterdrücke mein schlechtes Gewissen. Lilith hat mich immer mit Respekt behandelt und nun horche ich sie aus. Leider kann ich mir Skrupel nicht mehr leisten. »Und streite es nicht ab. Du himmelst ihn an und es gab mehrere Abende, da seid ihr beide gleichzeitig verschwunden.«

      Sie sitzt mir gegenüber auf dem Bett, ein trauriges Lächeln gleitet über ihr Gesicht und die Regenbogenflügel sacken nach unten. »Ich habe keinen Grund, mich zu beklagen. Er macht seine Sache sehr gut.«

      Ich verziehe das Gesicht, denn das klingt nicht sonderlich enthusiastisch. »Aber ihr seid nicht zusammen, oder? Liebt er dich nicht?«

      Lilith blickt zum Fenster. »Nicht so, wie ich ihn liebe. Ich bin nicht sie, weißt du.« Sie sagt es so leise, dass ich sie kaum verstehe.

      »Wer ist sie?«

      »Seine Frau Leah. Sie hat er sehr geliebt. Mehr als sein eigenes Leben. Ich war damals schon neidisch auf sie.« Sie vergräbt das Gesicht in ihren Händen. »Es ist so erbärmlich von mir.«

      Ich streiche über ihren Arm. »Das ist es nicht.«

      Lilith knabbert gedankenverloren an ihrer Unterlippe. »Sie wurde getötet, genau wie sein Sohn. Er hat nie verwunden, dass er sie nicht retten konnte. Mit mir tröstet er sich nur.« Die Traurigkeit in ihrer Stimme macht mich ganz krank. »Sie war meine Freundin und sie starb in meinen Armen.« Tränen schimmern in ihren Augen. »Ich musste ihr versprechen, mich um Sem zu kümmern, und das tue ich. Er lässt es nicht immer zu, aber ich gebe mein Bestes. Nachdem Adam mich verstoßen hatte, war es nicht leicht für mich, aber Sem hat mir nie das Gefühl gegeben, anders zu sein. Dabei bin ich nicht mal ein richtiger Engel. Ich bin irgendwas dazwischen.«

      »Ich habe von euch geträumt«, sage ich leise und in dem Bedürfnis, auch ihr etwas anzuvertrauen. »Von dir und Adam. Ihr habt gestritten und dann standest du plötzlich in einem Feuerschlund.« Selbst bei der Erinnerung graust es mich noch und Lilith wird blass.

      »Davon hast du geträumt?« Mit runden Augen blickt sie mich an.

      »In den letzten Wochen habe ich ständig diese Träume oder Visionen. Ich bin nicht sicher, was es ist. Es fühlt sich so an, als sähe ich alles durch die Augen der Person, der das widerfährt. Besser kann ich es nicht beschreiben.«

      Lilith nickt. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, und schließt ihn gleich wieder. Mit einem Seufzen lehnt sie sich schließlich zurück. »Ich habe es geahnt. Das ist dein Bluterbe, und das kannst du nicht beeinflussen. Nicht die Visionen und auch nicht die Häufigkeit, mit der sie sich dir offenbaren. Es ist so eine Art kollektive Erinnerung. Du siehst und erlebst, was die Nephilim gesehen und erlebt haben. Du solltest Lucifer davon erzählen. Und du musst dir keine Sorgen mehr um die dritte Prüfung machen. Diese wirst du auch bestehen.«

      Da wäre ich mir nicht so sicher. Pietro hätte wahrscheinlich eine andere Erklärung. »Aber was bedeuten sie? Wieso habe ich diese Visionen, wenn ich nichts damit anfangen kann?« Das Thema frustriert mich mehr, als ich mir bisher eingestehen wollte. Welchen Sinn hat es, etwas über die Vergangenheit zu erfahren?

      »Du musst gar nichts damit anfangen. Sie sind nur dein Erbe.«

      Damit muss ich mich wohl vorerst zufriedengeben. »Willst du mir von Adam erzählen?«

      Sie überlegt eine Weile, bevor sie beginnt. »Adam und ich passten nie zusammen, obwohl ich ihn geliebt habe. Oder, besser gesagt, wir passten zusammen, bis die Erzengel ihm einflüsterten, ich solle ihm mehr gehorchen. Ihm nicht widersprechen. Mich ihm unterordnen. Er war so leicht zu beeinflussen.«

      »Was denkst du, weshalb sie das getan haben?«

      »Sie wollten Lucifer provozieren. Er hat viel Zeit mit uns Menschen verbracht. Wir haben geredet und geredet. Raphael war schon immer eifersüchtig auf ihn. Zuerst, weil unser Vater Lucifer als Erstes geschaffen hatte. Dann, weil Suriel ihm seine Gunst schenkte, und schließlich, weil Adam an seinen Lippen hing. Raphael wollte einfach nur einmal gegen Lucifer gewinnen, deshalb flüsterte er Adam diesen Unfug ein. Ich glaube, ihm war gar nicht klar, was er damit lostrat. Wir lebten friedlich im Paradies. Wir waren glücklich, bis Adam von mir verlangte, ihm ohne Widerrede zu gehorchen. Er war kein starker Mann und er hätte einen Erzengel nie infrage gestellt. Ich habe es versucht. Aber dann befahl er mir, mich von Lucifer, Sem und den Frauen der Gefallenen fernzuhalten. Aber diese Frauen waren meine Freundinnen. Ich beschwor ihn, sich nicht von den anderen Erzengeln aufhetzen zu lassen, ihren Lügen nicht zu glauben, aber er sperrte mich ein. Es war schrecklich. Er wurde von Tag zu Tag unbarmherziger und ich konnte nichts ausrichten. Ich weiß nicht, wann er damit aufhörte, mich zu lieben, aber als ich mich weiterhin weigerte, ihm zu gehorchen, verstieß er mich und nahm sich Eva zur Frau.«

      »Er muss ein ausgemachter Idiot gewesen sein«, schnaube ich und sie lacht los.

      Der Likör hat auch ihre Wangen gerötet. »Er ist der Stammvater der Menschen«, erinnert sie mich. »Er hat leider viel zu wenig von sich selbst gehalten und brauchte ständig die Bestätigung der Engel.«

      »Der Stammvater der Männer«, berichtige ich sie. »Und das sagt ja wohl schon alles.« Im Geiste bitte ich die Männer um Verzeihung, die nicht so sind wie Nero und seine Spießgesellen. Wenn es mehr Männer gäbe wie Alessio, Pietro oder meinen Vater, dann wäre die Welt ein besserer Ort.

      »Wahrscheinlich war er tatsächlich ein Idiot und ich habe es nur nicht gesehen.«

      »Du hast ihn geliebt, da sieht man über manche Fehler hinweg.«

      »Das habe ich, deshalb traf mich sein Verrat auch so hart. Luce rettete mein Leben. Dafür stehe ich für immer in seiner Schuld.«

      »Deshalb hast du dich ihm angeschlossen?«

      »Ich konnte nirgendwo anders hin. Ich hatte kein Zuhause mehr, doch Luce bot mir an, bei ihm zu bleiben. Ich habe es nie bereut. Selbst nicht in den zehntausend Jahren, in denen die Erzengel uns einsperrten.«

      »Es muss schrecklich gewesen sein.«

      Lilith zuckt mit den Schultern. »Wir hatten ja uns.«

      Nur Lucifer war ganz allein. Ich will kein Mitleid mit ihm haben und stupse sie an. »Wie vertreiben zwei Engel sich denn in der Finsternis so die Zeit?«

      Sie grinst von einem Ohr zum anderen. »Großes Engelsgeheimnis.«

      Ich verdrehe die Augen, als mir etwas einfällt, das ich sie fragen kann, ohne dass sie Verdacht schöpft. »Sem und Leah hatten eine Tochter, richtig?«

      Lilith nickt und ihr Blick wird plötzlich ganz glasig, als versuchte sie, in die Vergangenheit zu schauen.

      »Erzähl mir von ihr.«

      »Da gibt es nichts zu erzählen«, behauptet sie, aber ich sehe die Lüge in ihrem Gesicht.

      »Die Töchter der Engel und ihrer Frauen wurden vor dem Zweiten Himmlischen Krieg in Sicherheit gebracht«, flüstere ich. »Davon habe ich auch geträumt. Und ihre Kinder sind die Bluterben, nach denen ihr sucht?«

      Lilith nickt. »Eigentlich solltest du das nicht wissen. Wir haben das Geheimnis all die Zeit für uns behalten. Die Mädchen wurden mit der Aufgabe betraut, das Wissen der Engel zu bewahren. Alles Wissen, aber vor allem das um die magische Sprache der Engel. Wir wussten damals nicht, wie lange sie uns einsperren würden, aber wir hofften, die Mädchen würden ihre Pflicht erfüllen. Zehntausend Jahre sind eine lange Zeit, aber das Blut der Nephilim ist stark, egal, wie sehr es sich verdünnt. Es waren zweiundsiebzig Mädchen, die wir auf der ganzen Welt verstreuten. Wir mussten sichergehen, dass Raphael sie nicht suchte. Deshalb versteckten wir nicht alle Mädchen. Es war grausam, die Eltern auswählen zu lassen, welche ihrer Töchter gerettet werden sollten. Sem entschied sich für Julia, seine Erstgeborene. Sie war tapfer, klug und sehr talentiert. Wenn das Schicksal gnädig mit ihr war, könnte sie eine große Heilerin geworden sein, aber wir wissen es nicht. Die Zeit hat alle Spuren verwischt.«

      »Hattest du eine Tochter?«, frage ich. „Hattest du Kinder?“

      »Die hatte ich. Aber sie waren keine Nephilim. Als sie geboren wurden, war ich noch ein Mensch. Nach meiner Verwandlung habe ich sie nicht wiedergesehen.«

      Ich streiche ihr über den Arm, weil ihr anzusehen ist, wie gern sie wissen würde, ob es noch Menschen von ihrem Blut gibt, ob sie Familie hat, auch wenn sie tausende Jahre trennen.

      »Hatte Lucifer ein Kind? Eine Frau? Hat er seine Töchter fortgeschickt oder geopfert?«

      Lilith schüttelt den Kopf und wischt sich eine Träne aus den Augen. »Er hat sich nie eine Frau genommen. Also keine menschliche.«

      Ich frage mich, warum nicht. »War ihm keine gut genug?« Das würde ihm ähnlichsehen. Andererseits, welche menschliche Frau könnte Suriel schon das Wasser reichen?

      »Vermutlich, weil sich ihm in den Himmeln schon jede Frau an den Hals geworfen hat«, zieht Lilith mich auf. »Er konnte sich kaum retten. Wir haben uns immer darüber lustig gemacht und ihm vorgeschlagen, dass er Nummern vergeben oder sich eine Art Tanzkarte zulegen sollte, in die er die Reihenfolge eintragen kann.«

      Ich werfe ihr einen ungläubigen Blick zu und Lilith lacht laut auf. »Er ist auf unsere Vorschläge nie eingegangen«, ergänzt sie. Ihre Trauer ist wie weggeblasen.

      »Wahrscheinlich konnte er sich die Reihenfolge auch so merken«, sage ich missmutig und trinke mein Glas aus. In meinem Kopf dreht sich mittlerweile alles.

      Wir kichern noch, als es an der Tür klopft und Lucifer unaufgefordert eintritt. Er war schon so lange nicht mehr bei mir im Zimmer, dass ich regelrecht erschrecke. Kommt er, um mich zur Rede zu stellen, weil ich ihn vorhin belauscht habe? Ob er gehört hat, worüber wir geredet haben? Ich presse die Lippen zusammen und sein Blick gleitet über die leeren Teller und Gläser.

      »Störe ich euch?«

      »Eigentlich schon«, antworte ich. »Wir amüsieren uns gerade. Hast du nichts Wichtiges zu tun? Suriel die Füße massieren zum Beispiel?«

      Lilith verschluckt sich und hustet, bevor ein leises Lachen aus ihrer Ecke kommt.

      »Tatsächlich habe ich derzeit nichts Wichtigeres zu tun, als endlich alle Schlüsselträgerinnen zu vereinen, damit wir zurück ins Paradies können«, gibt er mit kühler Stimme zurück. Nur seine bebenden Nasenflügel verraten seinen Zorn. »So gern ich auch Frauenfüße mag«, erklärt er süffisant, »habe ich doch langsam die Nase voll von Menschenmädchen, die nicht wissen, wo ihr Platz ist und wann sie besser den Mund halten sollen.« Seine Stimme wird immer leiser, aber das verursacht mir mehr Gänsehaut, als wenn er schreien würde. »Was hast du dir heute dabei gedacht, Raph zu provozieren?«

      »Er hat angefangen«, gebe ich zurück und weiß selbst, wie kindisch das klingt. Aber das ist nun mal die Wahrheit.

      »Wenn du es das nächste Mal nicht schaffst, seine Provokation geduldig hinzunehmen, werde ich dich bestrafen müssen.«

      Ich umklammere mein Glas fester, damit ich ihm dessen Inhalt nicht ins Gesicht schütte. »Du sitzt auf einem dermaßen hohen Ross, dass es vermutlich Tage braucht, bevor du auf dem Boden aufkommst, wenn du mal runterfällst«, stoße ich hervor und bereue es im selben Augenblick. Lucifer kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Raphael wollte doch dich vorführen und nicht mich. Er ist eifersüchtig, weil Suriel an dir klebt wie eine Klette.«

      »Lilith, raus!«, stößt er hervor.

      Sie zögert einen Augenblick, verzieht dann ihr Gesicht und verschwindet. Hat von seinem Gefolge keiner den Mut, ihm die Stirn zu bieten? Wie kann sie mich mit ihm allein lassen? Schöne Freundin.

      Als die Zimmertür ins Schloss fällt, stehe ich von meinem Bett auf, damit er nicht mehr von ganz so weit oben auf mich hinabschaut. Er ist immer noch gut einen Kopf größer als ich, aber so ist es trotzdem besser. Ich lasse mich nicht einschüchtern. Sie können mich verhöhnen, sie können mich mit diesen Prüfungen an meine körperlichen Grenzen bringen, aber ich werde mir nicht meine Selbstachtung von ihnen rauben lassen.

      Er kommt noch ein paar Schritte auf mich zu und sagt dann leise: »Der einzige Grund, weshalb ich mich mit Suriel abgebe, ist der, dass es Raphael von dir ablenkt.« Er holt tief Luft. »Wenn mein Bruder wüsste, dass …« Er bricht ab. »Sollte Raphael auch nur vermuten, dass du mir etwas bedeuten könntest, würde er dich ohne Zögern töten.« Seine Stimme ist bei diesen Worten eiskalt.

      Ich schlinge die Arme um mich und wünschte, ich hätte nichts getrunken. Dann würde mir jetzt eine passende Erwiderung einfallen. »Weshalb sollte er das denken?«, frage ich nur leise.

      Zuerst will Lucifer mir gar nicht antworten. Ich sehe es in seinem Gesicht. »Er bildet sich schnell mal etwas ein«, erwidert er dann, als wäre diese Möglichkeit jenseits aller Vernunft. »Er ist ein Dummkopf und schließt ständig von sich auf andere. Möglicherweise hätte er sein Herz an dich gehängt.«

      »Sehr unwahrscheinlich«, murmele ich.

      »Du hast recht. Das ist eine unsinnige Idee. Trotzdem ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen. Du bist zu wichtig für uns, als dass ich dich seinen Launen ausgeliefert wissen möchte. Aber ich bin wegen einer anderen Sache gekommen«, wechselt er das Thema. »Hatte ich dir nicht verboten, im Palast herumzuschleichen? Wie oft hast du dich heimlich mit Cassiel getroffen?«

      »Ich bin weder geschlichen«, gebe ich zurück. »Noch habe ich mich heimlich mit Cassiel getroffen. Und genau genommen hast du mir gar nichts verboten.«

      Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe es vielleicht nicht ausdrücklich gesagt, aber ich habe es so gemeint. Gespräche mit Engeln der anderen Höfe sind tabu.«

      »Dann drück dich das nächste Mal klarer aus, ich spreche kein Durchdieblume«, gebe ich genau so verbissen zurück, wie er jetzt klingt. »Was stört es dich überhaupt, ob ich mit Cassiel rede oder nicht. Immerhin hat er uns mit der zweiten Prüfung geholfen, während du anderweitig beschäftigt warst.«

      Seine Nasenflügel beben. »Manchmal weiß ich einfach nicht, ob ich über dich lachen oder dich übers Knie legen soll.«

      »Ist das alles, was dir einfällt, um eine Frau dazu zu bringen, alles zu tun, was du willst?«, zische ich. »Sie verprügeln?«

      »Solche Schläge meine ich nicht«, gibt er zurück, dreht sich um und macht Anstalten zu gehen.

      »Das war wieder Durchdieblume, oder?«, rufe ich ihm hinterher.

      »Ganz und gar nicht«, gibt er zurück. »Eine Frau«, betont er übertrieben, »würde verstehen, was ich damit meine.«

      Die Tür knallt hinter ihm ins Schloss und mir ist immer noch nicht klar, weshalb er in mein Zimmer gekommen ist. Wollte er mir nur Vorhaltungen wegen Raphael oder Cassiel machen? Er hat nicht danach gefragt, was ich vorhin gehört habe. Ich lasse mich auf mein Bett fallen und kurz darauf huscht Lilith wieder ins Zimmer. Sem folgt auf dem Fuße.

      »Wir wollten nur nachsehen, ob er dich in einem Stück gelassen hat«, erklärt er liebenswürdig, »aber wie es aussieht, konnte er dich nicht einschüchtern.«

      Ich setze mich auf, schenke uns von dem leckeren Likör ein und reiche auch Sem ein Glas. »Auf die Unabhängigkeit«, proste ich ihnen zu. »Und ich lasse mich nicht von ihm übers Knie legen. Das kannst du ihm ausrichten.«

      Sem prustet los und Lilith lacht ihr glockenhelles Lachen.

      »Das hat er dir angedroht?«, fragt sie, als sie sich wieder beruhigt hat.

      Ich nicke. »Gleich nach: Hatte ich dir nicht verboten, durch den Palast zu schleichen und dich heimlich mit Cassiel zu treffen.« Ich ahme seinen überheblichen Tonfall nach.

      »Du musst etwas zurückhaltender sein.« Sem grinst. »Er geht sonst nicht so leicht an die Decke, aber Raphael kann dir gefährlich werden. Und Cassiel ist nicht zu trauen.«

      »Jaja«, gebe ich zurück. »Böse, unartige Moon.« Ich sollte aufhören, dieses süße Zeug zu trinken. Es verleitet mich dazu, Lucifer hinterherzulaufen und ihm noch so einige Dinge an den Kopf zu werfen.

      »Ob du es glaubst oder nicht, er macht sich Sorgen um dich«, erklärt Lilith mit Nachdruck. »Er will nicht, dass dir etwas zustößt.«

      »Klar, weil ich sein ach so kostbarer Schlüssel ins Paradies sein könnte«, gebe ich zurück. »Glaub mir, wenn ich hundertprozentig wüsste, dass ich einer bin, würde ich mich in dieser Minute vom Balkon stürzen, nur damit die verdammten Tore sich nie öffnen.«

      Sem wird kalkweiß und Lilith bleibt der Mund offen stehen.

      »Das meinst du nicht so«, sagt sie nach einer Weile.

      »Doch«, erwidere ich leise. »Genau so und nicht anders.«

      »Lass ihn das nicht hören.« Sems Stimme ist so ernst wie noch nie zuvor. »Er würde dich anketten und bewachen lassen. Stell seine Geduld nicht auf die Probe. Er lässt dir viel durchgehen.«

      Diese Worte treiben mir meine Aufsässigkeit mehr aus als Lucifers Drohungen. Ich vergesse leider immer wieder, wo ich bin und mit wem. Bloß, weil es in diesen gemütlich ausgestatteten Räumen warm und sicher ist, ich jederzeit alles bekomme, wonach ich verlange, bedeutet es noch lange nicht, dass ich mich nicht auf feindlichem Territorium befinde. Ich sollte Sem dankbar dafür sein, dass er mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hat.

      »Vielleicht redest du noch mal mit ihm«, schlägt Sem vor und nimmt Liliths Hand. »Es wäre besser, wenn ihr euch aussprecht.«

      Aussprechen? Wir streiten doch bloß immer. Er und Lilith haben eine Aussprache viel nötiger. Sie soll ihm einfach sagen, was sie für ihn empfindet. Er ist so ein netter Kerl und bestimmt verletzt er sie nicht mit Absicht. Aber ich bin nicht gerade eine Expertin in solchen Fragen und ich werde auf keinen Fall zu Lucifer gehen.

      Als die beiden weg sind, räume ich ein bisschen auf. Die betäubende Wirkung des Likörs ist verflogen, was ich bedaure. Trotzdem stelle ich die Flasche weg, bevor ich auf dumme Gedanken komme und allein weitertrinke. Ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt zu Feli schleichen und mit ihr unser weiteres Vorgehen besprechen könnte. Ob die Engel des Vierten Hofes schon schlafen? Das Risiko, dort erwischt zu werden, ist vermutlich zu hoch. Aber es gibt etwas anderes, was ich tun kann. Ich muss versuchen, in Lucifers Büro zu gelangen. Das ist längst überfällig und nach heute Abend wichtiger als je zuvor. Er plant etwas, und im Grunde wundert mich das nicht. Er verhält sich den anderen Erzengeln gegenüber viel zu zahm für das, was sie ihm angetan haben. Plötzlich fällt mir wieder die wichtigste Information ein, die er mir gegeben hat. Er hat behauptet, er gäbe sich nur mit Suriel ab, damit Raphael mir weniger Beachtung schenkt. Weshalb hat er mich in diesen abstrusen Plan nicht vorher eingeweiht? Natürlich muss Raph nach dem Theater bei der Versteigerung zu völlig falschen Schlüssen gekommen sein. Suriel bedeutet Lucifer nichts. Weshalb habe ich das überhaupt in Erwägung gezogen? Sie hat Raphael erzählt, er hätte es auf den Thron Gottes abgesehen, nur weil er sie abserviert hat. Sie muss gewusst haben, was sie damit heraufbeschwor. Nun ist sie in Lucifers Spiel genauso eine Schachfigur wie ich. Aber ich lasse mich von ihm weder herumschieben noch vom Feld schlagen. Er mag der König sein, aber ich bin die Dame.
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        * * *

      

      Ich warte noch mehrere Stunden, bis es draußen ganz finster ist und aus dem Salon kein Geräusch mehr zu mir dringt. Dann öffne ich vorsichtig die Tür und schleiche hinaus. Ich sehe mich genau um, damit Lucifer mich nicht wieder überrascht. Aber entweder ist er in den Fünften Himmel geflogen oder in seinem Zimmer. An der Tür nach draußen stoppe ich und lege ein Ohr an das Holz. Was soll ich sagen, wenn dort Wachen postiert sind? Das Risiko muss ich eingehen und ich kann immer noch behaupten, ich würde schlafwandeln. Vorsichtig drücke ich die Klinke hinunter und schiebe die Tür auf. Erleichtert atme ich auf, als sich mir niemand in den Weg stellt. Beinahe alle Fackeln im Gang sind gelöscht. Das ist gut, denn dann wird mir wenigstens von den anderen Höfen kein Engel über den Weg laufen. Dafür ist es ihnen zu dunkel. Ich schließe die Tür, eile so schnell wie möglich den Gang des Südflügels entlang und biege in den Ostflügel ein. Als ich die Treppe erreiche, die zu seinem Büro führt, atme ich auf. Die erste Hürde habe ich geschafft. Der Aufgang ist stockfinster. Aber ich werde Licht brauchen, wenn ich in dem Büro etwas finden will. Ein Stück weit entfernt brennt noch eine Fackel, die ich aus der Halterung ziehe. Dann gehe ich die Stufen hinauf. Auch an der Tür lausche ich, weil es immerhin sein könnte, dass Lucifer sich hierher zurückgezogen hat. Wenn er mich erwischt, werde ich behaupten, ich wollte mich bei ihm für mein ungebührliches Verhalten entschuldigen. Das kann er glauben oder es sein lassen. Ich drücke die Klinke herunter, aber sie bewegt sich nicht. Phoenix hat mir vor ein paar Jahren beigebracht, wie ich ein Schloss mit einer Haarnadel öffnen kann. Er meinte, ich müsste in der Lage sein, Star jederzeit irgendwo in Sicherheit zu bringen. Bisher habe ich diese Fähigkeit nie benötigt und ich hoffe, es funktioniert bei diesem vorsintflutlichen Schloss überhaupt. Ich ziehe die Haarklemme aus der Hosentasche und biege sie zurecht. Es dauert etwas, vor allem deshalb, weil meine Hände schwitzig werden. Je länger ich hier hocke, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden. Auch wenn ich nirgendwo Wachen gesehen habe, gibt es bestimmt eine Patrouille, die regelmäßig die Flure kontrolliert.

      Endlich macht es klick und die Tür springt mit einem leisen Quietschen auf. Ich nehme die Fackel und verschwinde in dem Raum, in dem ich nun bereits zweimal war. Weil ich nicht viel Zeit habe, gehe ich direkt zum Schreibtisch, der mit Papieren übersät ist. Ich zünde eine Petroleumlampe an und blättere durch die Stapel. Vieles sind Bauunterlagen, dann entdecke ich Bestellungen für Lebensmittellieferungen und Listen von Büchern. Die Schrift ist sauber und gestochen scharf, aber all diese Informationen nützen mir nichts. Ich suche etwas anderes. Vorsichtig lege ich alles zurück. Lucifer darf nie erfahren, dass ich hier war. Dann wende ich mich den Schubfächern des Schreibtisches zu, aber auch dort werde ich nicht fündig. Nur eine der Schubladen ist verschlossen. Wieder kommt meine Haarnadel zum Einsatz. Vielleicht ist es naiv, zu glauben, Lucifer würde in diesem Zimmer geheime Unterlagen verstecken. Aber ich muss es wenigstens versuchen. Das Schloss gibt unter meinen Bemühungen nach und als ich die Schublade aufziehe, liegt auch darin ein Stapel Pergamente. Sie sind eindeutig älter als die Papiere auf dem Tisch.

      Ich beginne die Blätter zu überfliegen und weiß relativ schnell, worum es geht, obwohl der Text nicht genau dem entspricht, den ich aus den überlieferten Schriften kenne. Es sind Auszüge aus dem Buch der Offenbarung, auch die Offenbarung des Johannes genannt. In diesem Buch wird beschrieben, was am Tag der Apokalypse geschehen wird. Der Apostel Johannes, war einer der engsten Jünger Jesu und Verfasser dieser Offenbarung, die mit unserer Erfahrung von heute eher wie eine Prophezeiung vom Untergang der Welt klingt.

      »Um Gottes Thron stehen andere Throne, auf denen die Seraphim und die Erzengel sitzen. Ringsum stehen sieben Cherubim mit Fackeln in den Händen, die Schlüsselträgerinnen versammeln sich zu ihren Füßen und werden gesegnet. Ein jeder Schlüssel spricht die heiligen Worte und der erste der vier Reiter erscheint. Er sitzt auf einem weißen Pferd und hat einen Bogen. Der zweite reitet ein feuerrotes Pferd und hat ein Schwert. Der dritte, auf einem schwarzen Pferd, trägt eine Waage. Und der vierte Reiter auf dem fahlen Pferd ist der Tod. Dieser bekommt die Macht über ein Viertel der Erde.«

      Ich bekomme eine Gänsehaut, denn ich vermute, dass damit Lucifer gemeint ist. Ist es das, was er anstrebt? Die Macht über ein Viertel der Erde? Hastig blättere ich weiter, obwohl ich am liebsten jedes Wort lesen würde, aber mir läuft die Zeit davon.

      »Hagel und Feuer mit Blut vermischt fallen aufs Land. Ein Drittel der Erde wird verbrannt. Ein brennender Berg fällt ins Meer. Ein Drittel der Lebewesen wird vernichtet. Ein Drittel des Wassers wird bitter und viele Menschen sterben. Und die sieben Engel vergießen sieben goldene Schalen des Zorns über die Welt.«

      Ich blättere weiter, weil ich die Grausamkeiten, die dann über die Menschen hereinbrechen, nicht lesen will. Ich kenne diese Stelle der Offenbarung fast auswendig.

      »Die Erde und Himmel verschwinden. Das Buch des Lebens wird aufgeschlagen und es entstehen neue Himmel und eine neue Erde.«

      Diese Stelle ist unterstrichen. Eine neue Erde. Eine Erde, die zu einem Viertel Lucifer gehören wird. Ist das sein Plan? Ein Geräusch von draußen lässt mich aufschrecken. Dann höre ich Stimmen und Schritte. Ich stopfe die Papiere zurück in das Fach und verschließe es mit bebenden Fingern. Mit klopfendem Herzen lausche ich. Aber entweder, ich habe mich verhört, oder wer immer es war, ist weitergegangen. Ich muss Alessio davon erzählen, Pietro muss wissen, was Lucifer plant. Um die restlichen Papiere zu lesen, muss ich ein anderes Mal zurückkommen.
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        * * *

      

      Je mehr Zeit ich mit Lilith, Naamah, Sem oder Balam verbringe, umso schwerer fällt es mir, sie als Feinde zu betrachten. Balam ist zwar der Ruhigste unter ihnen, aber ich habe das Gefühl, er ist auch am verlässlichsten. Sie kümmern sich um mich, holen mich in den nächsten Tagen zum Essen aus meinem Zimmer und begleiten mich zu den letzten Trainingsstunden. Lucifer und ich ignorieren uns weiterhin oder gehen uns aus dem Weg. Jetzt, da ich zu wissen glaube, was er vorhat, bin ich froh drüber.

      Ich überrede Sem nicht noch mal, mich meine Geschwister besuchen zu lassen, obwohl es mir schwerfällt. Naamah hat zwar ihr Versprechen gehalten und niemandem von Star erzählt, aber so ist es trotzdem sicherer. Ich habe Alessio erzählt, was ich herausgefunden habe. Er hat mit mir geschimpft, weil ich mich in diese Gefahr begeben habe, aber versprochen, alles an Pietro weiterzugeben. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was passiert, wenn Lucifers Plan aufgeht. Wie will er ihn umsetzen? Was soll mit seinen Brüdern geschehen und kennen diese die Prophezeiung nicht? Was hat er ihnen versprochen, was bei der Öffnung der Pforten passiert? Seit wann hat er diesen Plan geschmiedet?

      Die Erde und Himmel verschwinden. Das Buch des Lebens wird aufgeschlagen und es entstehen neue Himmel und eine neue Erde. Wenn die Himmel verschwinden, was wird dann aus den tausenden Engeln? Nicht dass ich Mitleid mit ihnen hätte, das haben sie schließlich auch nicht mit uns. Plant Lucifer, mit seinen Anhängern und den Nachfahrinnen der Nephilim sein Viertel der Erde zu bewohnen? Schließlich sind diese ihre Urururururenkel. Je mehr ich darüber nachgrübele, umso mehr Fragen tun sich auf. Ich muss noch einmal zurück in Lucifers Büro und den vollständigen Text lesen. Bestimmt erfahre ich dann mehr.
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        * * *

      

      Wieder ist es dunkle Nacht und ich warte, bis alles still ist. In dieser Zeit wäge ich das Für und Wider dieser Aktion hundertmal in meinem Kopf ab. Wenn mich jemand erwischt, werde ich bestraft werden. Ich hatte einmal Glück, ob ich es dieses Mal wieder habe, ist fraglich. Meine Hoffnung ist, dass die meisten Engel in ihren Gemächern bleiben oder im Himmel sind. Da, wo es schön hell ist. Ich muss Lucifers Geheimnis lüften. Sein Verhalten ist so rätselhaft wie die Tiefen des Ozeans. Er kann sanft und beschützend sein und dann wieder abweisend und gefühllos. Ich habe mir eingebildet, er würde mich mögen und wir hätten eine Verbindung, aber er hat es geschafft, diese im Keim zu ersticken. Auch wenn ich ihm nicht wichtig bin, gilt seine Loyalität doch den Männern und Frauen seines Hofes. Wie weit geht er, um diese zu schützen, und ist er bereit, alle Menschen dafür zu opfern? Er war es, der uns erst zu dem gemacht hat, was wir sind. Denkende Wesen, fähig, Entscheidungen zu treffen. Richtige und falsche. Gute und schlechte. Will er uns dafür nun bestrafen?

      Ich trete aus der Tür von Lucifers Gemächern in die offene Loggia des Palastes und werfe von hier aus einen Blick in den Innenhof. Die Scala dei Giganti liegt ebenso verlassen da wie der Brunnen auf der anderen Seite des Hofes. Falls sich unter den Bogengängen jemand verbirgt, so sehe ich ihn von hier aus nicht. Tief atme ich die Nachtluft ein. Ich bin barfuß und der einfarbige Terrazzo unter meinen Füßen ist kühl.

      Langsam gehe ich die Loggia entlang bis zum Aufgang der Scala d’Oro. Die ganze Zeit halte ich mich im Schatten. Wenn ich eine Nachfahrin der legendären Nephilim wäre, würde Lucifer mich mit in sein Viertel der neuen Welt nehmen?

      »Eine angenehme Nacht für einen Spaziergang.« Lucifers Stimme ist so warm und weich, als würde der Wind durch die grünen Grashalme streichen, die im Frühling in unserem kleinen Garten wachsen. »Wo möchtest du hin?«

      Ich schaue nach oben. Er steht auf der obersten Treppenstufe und blickt auf mich herunter. Über ihm wölbt sich die reich verzierte Stuckdecke der Goldenen Treppe. Im schummrigen Licht erkennt man nur wenige Details der verschwenderischen Pracht.

      Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, aber ich lasse mir meine Nervosität nicht anmerken, sondern straffe den Rücken. Nicht auszudenken, wenn er mich in seinem Heiligtum überrascht hätte, während ich in seinen Unterlagen wühle.

      »Ich wollte mich mit Felicia treffen«, erwidere ich das Erste, was mir einfällt. »Aber sie ist nicht gekommen.«

      »Natürlich nicht, die anderen Erzengel sperren ihre Prüflinge nachts ein. Ich bin sicher, du weißt das. Hat Cassiel dich versetzt? Ist er etwa so dumm gewesen und hat dich überredet, nachts hier herumzuschleichen?«

      »Ich war nicht mit Cassiel verabredet«, protestiere ich. Wenigstens hat er mich erwischt und nicht irgendein anderer Erzengel. »Ich könnte dich dasselbe fragen. Hat Suriel dir Ausgang gegeben?« Es ist zwar peinlich, ihm das vorzuwerfen, aber besser, er glaubt, ich sei immer noch eifersüchtig, als dass er mir auf die Schliche kommt. Wenn er bisher nur Sem und Forfax in seine Pläne eingeweiht hat, wird ihm nicht gefallen, dass ich diese auch nur erahne.

      Er holt bei meiner Äußerung tief Luft und kommt die Stufen herunter. »Heute war ich nicht bei Suriel«, sagt er und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »So weit geht mein Wunsch, dich zu beschützen, nicht, dass ich meine Nächte mit ihr verbringe.« Er lächelt etwas schief. »Du bist mir immer noch böse, oder? Ich hätte nicht dulden dürfen, dass sie dich so bezeichnet. Du bist immer noch verletzt.« Er macht noch einen Schritt auf mich zu. »Es tut mir leid.«

      Weshalb fängt er jetzt davon an? Vor Überraschung lehne ich mich an die Wand des Flures. Er sieht mich ganz offen an und ich kann nicht anders, als ihm zu glauben. Die Mauer, die ich um mein Herz gebaut habe, weil ich nicht noch einmal auf einen Engel hereinfallen wollte, beginnt zu bröckeln.

      »Das hat mir nicht wehgetan.« Vorsichtshalber verschränke ich die Arme vor der Brust, damit er nicht noch näher kommen kann, aber er stemmt die Hände rechts und links neben mir ab. Nun ziehe ich scharf die Luft ein.

      »Was war es dann?«

      »Das ist nicht mehr von Belang. Bei der letzten Prüfung werde ich entweder sterben oder deinen Hof verlassen. Was geschehen ist, ist geschehen.« Er soll mich zurückbringen und keine weiteren Fragen stellen. Wir sollten nicht allein sein.

      Etwas flackert in seinen Augen. »Wirst du an den Vierten Hof gehen?«

      Ich versuche, ihn wegzuschieben, und lege die Hände auf seine Brust. Er fühlt sich an wie eine Wand. Eine sehr feste und warme Wand.

      »Ja, vielleicht gehe ich an den Vierten Hof. Es ist keine schlechte Alternative. Ich lasse mich jedenfalls nicht von Raphael verprügeln.«

      »Ich werde dich keinem von ihnen überlassen.« Seine Stimme klingt wie ein Grollen.

      »Überlassen? Hörst du dir eigentlich zu? Ich kann selbst entscheiden, an welchen Hof ich gehe, und weshalb sollte ich an deinem bleiben? Felicia geht es gut bei Michael.« Ich boxe ihm mit der Faust gegen die Brust. Vielleicht wäre es das Klügste, ihn einfach nach seinen Plänen zu fragen, anstatt die eifersüchtige Zicke zu spielen. Die Rolle steht mir nicht. »Lass mich gehen.«

      Er fängt meine Hand auf und hält sie fest. »Erst, wenn wir das hier geklärt haben.«

      »Also gut«, sage ich, weil ich ihn nicht anders loswerde.

      »Gut?«, wiederholt er verwirrt.

      »Ich nehme deine Entschuldigung an und verzeihe dir, dass du mich als Abschaum bezeichnet hast«, gebe ich so gefasst wie möglich zurück. »Wenn du dich dann besser fühlst.«

      Er presst die Lippen zusammen und sieht so aus, als würde er gleich explodieren. Was will er denn noch von mir? Soll ich ihm um den Hals fallen oder vor ihm auf die Knie gehen?

      »Moon«, sagt er leise meinen Namen, obwohl er ihn vermutlich lieber brüllen würde. »Ich habe einen Fehler gemacht und ich versuche, mich dafür zu entschuldigen. Musst du es mir so schwer machen? Können wir nicht wieder Freunde sein?«

      »Es ist leichter für mich, wenn ich dich hasse«, gebe ich die einzige Antwort, die mir dazu einfällt. Ich werde keine Rücksicht auf seine Gefühle nehmen. »Weil ich bald sterbe, während du ewig lebst.«

      »Und klappt es?« Endlich tritt er einen Schritt zurück. »Hasst du mich?«

      Ich kann ihn nicht ansehen, als ich den Kopf schüttele. »Leider nicht.« Vielleicht bin ich zu richtigem Hass gar nicht fähig. Ich will um ihn herumgehen, weil ich nicht länger mit ihm allein sein möchte, aber er hält mich zurück.

      »Was ich dir jetzt sage, ist nicht sonderlich klug, aber ich möchte trotzdem, dass du es weißt«, sagt er ganz leise. Dunkelheit hüllt uns ein und seine eine Hand legt sich in meinen Nacken, während die andere über meinen Rücken wandert. Lucifer zieht mich ganz nah zu sich heran. Die Bewegungen sind so langsam, dass ich ihn stoppen könnte, wenn ich wollte. Sein Atem streicht über meine Wange und mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich spüre jeden einzelnen seiner warmen Finger. »Ich werde die Pläne meiner Brüder durchkreuzen«, flüstert er. »Sie werden das Paradies nicht für sich beanspruchen. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Sie haben es nicht verdient.«

      »Heißt das, du wirst uns retten?«, frage ich tonlos. »Wir werden nicht alle sterben?«

      »Gott weiß, wie gern ich dir das versprechen würde, aber ich kann es nicht. Dabei hast du es verdient, wirklich zu leben und zu lieben. Könntest du mir nicht einfach vertrauen? Egal, was ich tue oder sage?« Seine Lippen streifen mein Ohr und dann legt er seine Stirn an meine. Seine Nebel hüllen uns ein, schließen das fahle Mondlicht aus und verbergen uns.

      »Nur, wenn du ehrlich zu mir bist«, erwidere ich stockend. »Wenn du keine Geheimnisse mehr vor mir hast.« Am liebsten würde ich meine Hände in seinem Haar vergraben und ihn noch näher an mich heranziehen. Aber ich tue es nicht. Stattdessen löse ich mich ein wenig von ihm und sehe ihm fest in seine Sternenregenaugen.

      »Ich kann meine Geheimnisse nicht mit dir teilen. Noch nicht.« Die Worte klingen bedauernd. »Es ist zu gefährlich. Für dich, für mich, für uns alle.«

      Und trotzdem erwartet er von mir, ihm zu vertrauen. Mein ganzes Leben ist eine Gefahr. Weiß er das nicht? Beinahe seit ich denken kann, kämpfe ich um jede friedliche Stunde. Seine Finger streicheln immer noch die Haut in meinem Nacken. Es fühlt sich so gut an. Ich wünschte, ich könnte einfach Ja sagen, könnte tun, was er von mir verlangt. Könnte mich an ihn lehnen und meine Ängste vergessen. Könnte alles ihm überlassen und mich um nichts mehr sorgen. Aber das geht nicht.

      »Ich kann dir nicht vertrauen, solange du nicht ehrlich zu mir bist«, sage ich schweren Herzens. »Und du darfst mich nicht so anfassen.« Was bezweckt er damit? »Jemand könnte uns sehen und Raphael davon erzählen.« Das ist unwahrscheinlich, weil es für die anderen Engel viel zu dunkel ist. Aber etwas anderes fällt mir nicht ein.

      Zögernd löst er sich von mir und ich erkenne Frustration in seinen Augen. »Wirst du es wenigstens für dich behalten? Wenn Sem erfährt, dass ich dir etwas gesagt habe, spricht er nie wieder ein Wort mit mir.«

      »Du hast mir gar nichts gesagt.« Zerknirscht nickt er.

      »Es war mehr als genug.«

      Schweigend gehen wir zu seinen Gemächern zurück. Er ist enttäuscht und ich spüre diese Enttäuschung fast körperlich. Er hat sich mir anvertraut, hat mir sein Geheimnis offenbart und ich habe ihn zurückgewiesen. Ich sollte irgendwas sagen, aber mir fallen nicht die richtigen Worte ein. Versteht er nicht, dass das für mich nicht so leicht ist? Ich würde ihn nie mit Cassiel vergleichen, aber er ist und bleibt ein Engel. Als unsere Hände sich beim Gehen streifen, möchte ich am liebsten seine Hand nehmen. Die Erinnerung, wie unsere Finger sich ineinander verschränkt haben, ist so deutlich, dass meine Handfläche kribbelt. Trotzdem verbiete ich es mir. Vor meiner Tür angekommen, drehe ich mich zu ihm um und mustere sein Gesicht. Er steht ganz still vor mir. Groß, gefährlich und dunkel. Mit angelegten Flügeln, aber seine Augen schimmern warm. Dann lege ich vorsichtig meine Handflächen an seine Seiten. Er hält ganz still, als ich meine Stirn an seine Brust bette. Ich sauge seinen Duft ein. Ich spüre die Hitze seiner Haut und höre den Schlag seines Herzens. Aber ich erlaube mir nicht mehr als diese Berührung. Ich darf nicht mehr verlangen. Es geht einfach nicht.

      »Ich denke darüber nach, dir zu vertrauen«, verspreche ich leise, dann löse ich mich von ihm und verschwinde in meinem Zimmer, bevor ich eine noch größere Dummheit begehe.

      Erst als ich im Bett liege und über das nachdenke, was er gesagt hat, wird mir klar, wie riesig der Schatten gewesen ist, über den er für mich gesprungen ist. Er ist schon einmal von einer Frau an seine Brüder verraten worden, mit dem Unterschied, dass Suriel Lügen über ihn verbreitet hat. Mir hat er eine Waffe in die Hand gegeben, mit der ich ihn endgültig vernichten könnte. Denn ich könnte zu Gabriel gehen und ihm erzählen, was ich weiß. Ich könnte den ersten Erzengel bitten, meine Familie zu verschonen und uns mit ins Paradies zu nehmen im Gegenzug für meinen Verrat. Lucifer hat einmal gegen seine sechs Brüder verloren, weshalb sollte er dieses Mal gewinnen? Trotzdem weiß ich, dass ich ihn nicht denunzieren werde. Sein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber vielleicht hätte ich ihm im Gegenzug von Pietros Plan erzählen müssen? Er war ehrlich zu mir. Muss ich es nicht auch zu ihm sein?
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        * * *

      

      Lilith, Naamah und ich sind die Letzten im Salon. Die meisten Engel sind längst in ihren Zimmern. Lucifer hat sich bereits vor einer Weile zurückgezogen, ohne noch mal mit mir zu sprechen. Aber er hat mich den ganzen Tag beobachtet, als hätte er etwas von mir erwartet. Doch ich habe ihn enttäuscht. Zu wissen, dass ihn nur ein paar Mauern von mir trennen, macht mich ganz kribbelig. Ich würde gern mit ihm reden, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Morgen Abend ist die letzte Prüfung, und ich kann nicht schlafen, weil ich so unruhig bin. Wegen der Prüfung und wegen der gestrigen Nacht. Obwohl seine Berührungen harmlos waren, kribbelt mein Nacken immer noch.

      Sem kommt hereingeschlendert, stellt sich hinter Lilith und legt seine Hände auf ihre schmalen Schultern.

      »Begleitest du mich in den Himmel?«, fragt er. »Unsere …« Er stockt. »Meine Räumlichkeiten sind fertig. Wir könnten sie uns gemeinsam ansehen.«

      Naamah ist plötzlich mit einem Apfelstück beschäftigt und ich nippe an meinem Tee.

      »Ich bleibe lieber bei Moon«, sagt Lilith mit erstaunlich fester Stimme. »Schau dir deine Räume allein an. Du kannst sie mir immer noch zeigen. Sie braucht mich mehr.«

      »Natürlich.« Lilith schlägt ihm nie etwas ab und diese Abfuhr überrascht ihn sichtlich.

      »Bist du dir sicher?« Er beugt sich über sie, um ihr Gesicht zu betrachten. »Ist alles in Ordnung? Habe ich etwas falsch gemacht?«

      Sie überlegt einen Moment und schüttelt den Kopf.

      »Okay. Dann sehen wir uns morgen.« Er küsst sie aufs Haar, was eine Premiere ist. Noch nie, seit ich die beiden kenne, hat er durch irgendeine Geste zu verstehen gegeben, dass sie ihm mehr bedeutet als Naamah oder eine der anderen weiblichen Engel.

      Kopfschüttelnd geht er davon und ich sehe ihm an, wie es in ihm arbeitet. Vielleicht nimmt er Lilith zukünftig nicht mehr für selbstverständlich hin.

      »Wurde auch Zeit, dass du ihm mal einen Korb gibst«, sagt Naamah. »Nur weil Adam mit einer selbstbestimmten Frau nichts anfangen konnte, gilt das noch lange nicht für andere Männer. Sem geht an einem Nein nicht gleich zugrunde. Vor ihm musst du dich nicht verstellen.«

      Lilith atmet tief durch. »Das weiß ich.«

      »Er braucht dein Mitleid und dein Mitgefühl schon lange nicht mehr«, belehrt Naamah sie weiter kühl. »Liegt es nicht eher an deinem schlechten Gewissen Leah gegenüber, dass du ihm deine Gefühle nicht gestehst? Tote kann man nicht betrügen.«

      »Das weiß ich alles, Miss Oberschlau. Was ist das eigentlich mit dir und Alessio? Eure Beziehung hängt ihr auch nicht gerade an die große Glocke.«

      »Wir kennen uns ja auch noch keine zehntausend Jahre«, kontert Naamah, »und außerdem ist unsere Situation kaum mit eurer zu vergleichen.«

      »Wäre es verboten?«, frage ich. »Hätte Lucifer etwas dagegen, dass du einen Menschen liebst?«

      Naamah lacht hell auf. »Lucifer? Nie im Leben. Ganz im Gegenteil. Er würde mich beglückwünschen, weil ich nicht auf einen Engel hereinfalle.«

      »Stört es Seraphiel eigentlich nicht, wenn Suriel so öffentlich mit ihm herumturtelt?«, frage ich. Selbst wenn das alles nur Theater ist, kommt es mir komisch vor. Sind Engel treu? Das hätte ich sie schon längst fragen sollen.

      »Seraphiel hat seine eigenen Gespielinnen«, sagt Lilith. »Die meisten Engel sind nicht für monogame Beziehungen gemacht. Suriel hat schon immer ein Auge auf Lucifer geworfen«, erklärt sie weiter. »Schon, als er noch viel jünger war. Damals vor den Kriegen.«

      »Er hätte sich nicht mit ihr einlassen dürfen«, sagt Naamah. »Damit begann der ganze Ärger erst. Aber obwohl sie so viel Unheil angerichtet hat, kann sie es einfach nicht lassen.«

      »Sie ist ja auch wunderschön«, sage ich und nippe an meinem Tee.

      Naamahs Augenbrauen gehen in die Höhe. »Das mag ja sein, aber mehr Qualitäten hat sie auch nicht.«

      Lilith gluckst leise vor sich hin und ich grinse.

      »Lucifer fühlte sich damals sehr geschmeichelt, als sie ihm seine Aufmerksamkeit schenkte«, erzählt Naamah weiter. »Immerhin ist sie ein Seraph. Er konnte ihr nicht widerstehen und das hat auch niemand erwartet. Sein Fehler war es, sich von ihr abzuwenden, nachdem er sie durchschaut hatte. Kein Mann verlässt Suriel ungestraft. Sie wurde fuchsteufelswild und aus Rache begann sie ihren Mann und die anderen Erzengel gegen ihn aufzuhetzen. Besonders Raphael, der sich nach ihr verzehrt, seit er erschaffen wurde. Lucifer hatte keine Chance gegen ihr Gift.«

      »Hatte sie irgendwas gegen ihn in der Hand?«

      »Natürlich nichts.« Naamah zuckt mit den Schultern. »Aber das musste sie auch gar nicht. Lucifer war der Lieblingssohn unseres Vaters und dann bekam er auch noch die schönste Frau in den Himmeln. Als Suriel Gabriel und Raphael endlich in ihr Bett holte, fraßen sie ihr aus der Hand. Dass Lucifer sie abserviert hatte, war unverzeihlich. Das konnte Suriel nicht auf sich sitzen lassen, sonst hätten alle Himmel über sie gelacht. Also flüsterte sie Gabriel und Raphael ein, Lucifer plane, sich auf den Thron seines Vaters zu schwingen. Angeblich hatte er ihr das in ihrem Bett verraten, und die beiden glaubten ihr nur zu gern.«

      »Aber das stimmte doch auch«, sage ich verwirrt. »Er war zornig, weil Gott uns Menschen angeblich mit sehr viel mehr Macht ausgestattet hatte. Adam kannte die geheimen Namen der Engel.«

      Nun guckt Lilith mich ein bisschen mitleidig an. »Das ist die Geschichte, die heute erzählt wird. Aber deswegen ist sie nicht wahr und im Übrigen wusste Adam gar nichts. Schon gar keine geheimen Namen. Das ist alles Unfug.«

      »Dann sind diese Überlieferungen falsch?«

      »Geschichte wird immer von den Siegern geschrieben«, sagt Lilith und greift nach einer Erdbeere. »Und die Sieger waren in diesem Falle Raphael, Gabriel, Michael und die anderen Erzengel. Nachdem die Menschen aus dem Paradies vertrieben worden waren, erzählten sie diesen ihre eigene Wahrheit.«

      Ich runzele die Stirn. »Und trotz allem, was sie ihm und euch angetan haben, glauben seine Brüder, er hätte ihnen verziehen?« Waren sie so naiv? Was, wenn auch sie einen geheimen Plan haben? Ich kann es nicht leugnen, aber ich bekomme Angst um Lucifer, obwohl er der Letzte ist, der meine Sorge braucht. Womöglich benutzen sie ihn bloß. Aber tue ich das nicht auch?

      Lilith und Naamah wechseln einen Blick. »Zehntausend Jahre sind selbst für einen Engel eine lange Zeit«, sagt Lilith dann vorsichtig. »Manches betrachtet man danach in einem anderen Licht, über manche Dinge denkt man anders. Ich werde Lucifers Beweggründe nicht hinterfragen. Er hat mir das Leben gerettet und ich werde ihm in jede Richtung folgen, in die er geht.« Bisher muss sie glauben, diese Richtung führt zur Vernichtung der Menschheit. Es sei denn, Semjasa hat ihr mehr verraten.

      »Lucifer meint es mit Suriel nicht ernst«, sagt Naamah und kommt damit der Wahrheit näher, als sie ahnen kann, oder weiß sie, dass Lucifer mich damit schützen will? »Ich vermute, er möchte damit nur Gabriel und Raphael ärgern. Nachdem er verbannt worden ist, hat sie sich für keinen der beiden mehr interessiert, und kaum ist er zurück, weicht sie nicht von seiner Seite. Beinahe tut sie mir leid, auf ihre verquere Art liebt sie ihn vermutlich. Nur wird er diese Gefühle nie erwidern. Sie ist einfach nicht sein Typ.«

      Ich will nicht hören, was sein Typ ist, aber Naamah posaunt es trotzdem heraus. »Er steht mehr auf bockige Dinger, die sich nichts von ihm gefallen lassen.«

      Ich verdrehe die Augen. Können diese Engel nie bei einer Sache bleiben?

      »Immer drehen sich unsere Gespräche darum?«

      »Worum?«, fragt Naamah scheinheilig und betrachtet ihre schwarz lackierten Fingernägel.

      »Du weißt schon, wer mit wem verbandelt ist und wer hinter wem her ist. Wer auf wen eifersüchtig ist. Ist das alles, was euch antreibt?«

      Sie wird ganz ernst. »Wenn du zehntausend Jahre in der Finsternis eingesperrt gewesen wärst, dann wüsstest auch du, welches der eigentliche Sinn eines Lebens ist.«

      Ich bekomme bei ihren Worten ein schlechtes Gewissen.

      »Wir haben unsere Familien verloren, unsere Männer, unsere Kinder. Alles, was wir wollen, ist Frieden und jemanden, den wir lieben können und der uns liebt und zu dem wir gehören. Es gibt nichts Wichtigeres als das, und das weißt du auch.« Sie denkt an Star, gibt aber nichts preis.

      »Natürlich. Entschuldige.«

      Sie grinst. »Natürlich wissen wir auch schöne Kleidung und Schmuck, guten Wein und gutes Essen zu schätzen. Du hättest unseren Palast vor der Zerstörung sehen müssen. Er war der schönste von allen.«

      Lilith gähnt. »Du bist unmöglich. Wir sollten ins Bett gehen. Was meinst du?« Sie wendet sich an mich. »Meinst du, du kannst schlafen? Sem will morgen früh noch ein bisschen mit dir trainieren.«

      »Ich kann es ja versuchen.« Ich stehe auf, auch wenn ich nicht glaube, dass ich in dieser Nacht ein Auge zutun werde.

      »Du wirst auch diese Prüfung bestehen«, sagt Naamah. »Wir glauben fest an dich.« Sie nimmt mich in den Arm. »Ich bin froh, dass wir so was wie Freundinnen geworden sind, auch wenn ich anfangs nicht gerade nett zu dir war.«

      »Das ist schon in Ordnung. Wenn ich nicht überlebe«, sage ich dann stockend, weil auch ihre Worte nach Abschied klingen, »dann pass auf Alessio auf.«

      Sie nickt und am liebsten würde ich sie bitten, auch Star und Tizian mit ins Paradies zu nehmen oder wohin immer es Lucifer und seine Getreuen verschlägt. Selbst wenn ich sterbe, wird er es vielleicht schaffen, seinen Plan umzusetzen.

      »Riskier nicht zu viel. Es gab auch schon Schlüsselprüfungen, bei denen kein Mädchen gewonnen hat. Du musst die Prüfung nicht zu Ende bringen. Diese letzte Aufgabe wird dir alles abverlangen. Denk darüber nach.«
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        * * *

      

      Ich stehe am Fenster und betrachte den Mond und die Sterne. Die Himmel der Engel sind hell erleuchtet. Ist Lucifer dort oben oder in seinem Zimmer? Hat er heute ebenso oft wie ich an gestern Nacht gedacht? Sollte ich es wagen und ihn suchen? Sollte ich ihm sagen, dass ich ihm vertraue, auch wenn das vielleicht ein Fehler ist. Aber ich habe schon größere Fehler gemacht als diesen und er hat mein Vertrauen verdient. Es war kindisch von mir, mich vor ihm zu verstecken und ihn nicht anzuhören. Er hat mehr verdient als das.

      Ich verlasse mein Zimmer, laufe durch die dunklen Flure und kann plötzlich nicht schnell genug bei ihm sein. Leise klopfe ich an die Tür.

      »Ja«, kommt es von drinnen. Für eine Umkehr ist es zu spät, also öffne ich die Tür. Dieses Schlafzimmer ist viel größer und prächtiger als meins, aber ich habe nur Augen für Lucifer. Er steht am Fenster. Wenn er überrascht ist, mich zu sehen, lässt er es sich nicht anmerken.

      »Kannst du wieder nicht schlafen?«, fragt er sanft.

      Ich schüttele den Kopf.

      »Komm her.«

      Ich gehe zu ihm und stelle mich neben ihn. Über uns breitet sich der Nachthimmel mit seinen unzähligen Sternen aus.

      »Manchmal wünsche ich mir, unser Vater hätte mich als einen ganz normalen Engel erschaffen. Ich wäre gern ein Mysterienengel, dann würde ich meine Zeit in der Bibliothek verbringen. Oder ich würde die Bahn eines Sternes lenken.« Er lacht leise in sich hinein. »Mein Leben wäre so viel leichter. Vermutlich hätte ich die Erde nie betreten und hätte nie auch nur einen Menschen kennengelernt.«

      »Bist du ihm böse, weil er dir dieses Schicksal zugeteilt hat?«

      »Früher war ich es. Jetzt nicht mehr.« Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er sich mir ganz zuwendet. »Fürchtest du dich sehr vor der letzten Prüfung?«

      Ich nicke. »Würde es etwas bringen, wenn ich bete? Würde er mir helfen?«

      »Schaden kann es nicht, wenn du ihn um Beistand bittest.«

      »Wie sieht er überhaupt aus? Wie ist er so? Gott. Euer Vater?« Ich winde mich vor Verlegenheit, aber es interessiert mich wirklich.

      »Er ist auch euer Vater«, antwortet er langsam.

      »Wobei wir eher die Stiefkinder sind«, gebe ich zurück und lächele.

      »Das glaube ich nicht. Vater hat Adam die Macht verliehen, den Dingen ihre Namen zu geben. Kein Wesen im Universum außer den Menschen besitzt diese Kraft.«

      »Sie hat uns nicht viel genutzt.«

      »Weil ihr diese Fähigkeit nicht richtig gebraucht habt«, seufzt er. »Adam hat nicht verstanden, welches Geschenk Vater den Menschen damit gemacht hat.«

      »Haben wir ihn enttäuscht? Kommuniziert er deshalb nicht mehr mit uns?«

      »Aber das tut er«, erwidert Lucifer ernst. »Ihr hört nur nicht zu. Ihr habt lange, bevor wir zurückkehrten, aufgehört an ihn zu glauben.«

      »Doch nur, weil er viel zu viele Grausamkeiten zugelassen hat.«

      Er betrachtet mich mitleidig. »Grausamkeiten, die ihr einander zufügt. Für die ihr selbst verantwortlich seid.«

      »Er hätte vieles davon verhindern können, wenn er gewollt hätte.«

      »Und wie hätte er das tun sollen? Soll er über die Menschen richten, die deiner Meinung nach schlecht sind und Böses tun? Soll er die Schuldigen am Leid der Menschheit auswählen und sie für euch bestrafen? Er hat euch einen Kopf gegeben, um zu denken, und Hände, um zu handeln. Für euer Schicksal seid ihr ebenso verantwortlich wie wir für das unsere. Denkst du etwa, er kämpft für mich? Das muss ich schon selbst tun. Für jedes Kind, das verhungert oder ermordet wurde, hätten zehn Erwachsene aufstehen müssen, um es zu schützen. Aber das habt ihr nicht getan. Nicht für eure Kinder, nicht für euer Wasser, nicht für eure Bäume oder eure Tiere. Ihr habt keinen Finger gerührt, und nun verlangst du von ihm, dass er euch rettet? Das wäre der Beweis, den du brauchst, um an ihn zu glauben? Weißt du was? Es ist ihm egal, ob ihr an ihn glaubt. Er braucht eure Anbetung nicht. Er muss gar nichts beweisen, denn eure und unsere Existenz sind Beweis genug.« Sein Blick gleitet zurück zu den Himmeln. Seine Brust hebt und senkt sich, während er versucht, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

      »Es tut mir leid«, sage ich leise und lege eine Hand auf seinen Arm. Ihn zu berühren, ist allerdings ein Fehler. Unter dem dünnen Stoff seines Hemdes spüre ich warme Haut und Muskeln, die sich unter meiner Hand anspannen.

      »Schon gut«, lenkt er ein. »Auch wir Engel sehen unseren Schöpfer nur im Augenblick der Erschaffung. Danach sprechen wir mit ihm in Gedanken. Wenn ich ihn etwas frage, bekomme ich eine Antwort und ich höre ihm zu, wenn er mir eine Botschaft sendet.«

      »Du meinst, er kommuniziert mit euch mittels Telepathie?« Das überrascht mich nun doch.

      Lucifer zuckt mit den Schultern. »Wenn du es so nennen möchtest. Ich höre seine Gedanken, spüre, was er fühlt. Es ist ein eher stiller Austausch.«

      »Und in diesen Gedanken hat er euch befohlen, uns zu vernichten?«

      »Nein, das hat er sicher nicht.«

      »Ich will nicht sterben«, sage ich leise. Als er dazu nichts sagt, frage ich vorsichtig: »Muss ich wieder ein Rätsel lösen, schwimmen oder irgendwo hochklettern? Noch mal schaffe ich das nicht. Für euch ist das Leben in luftigen Höhen ganz normal, für uns leider nicht. Kannst du mir nicht einen winzigen Hinweis geben, was mich erwartet?«

      Er tut es nicht. Stattdessen verzieht er seine Lippen zu einem Lächeln. »Ich wette, du hättest wunderschöne Flügel.«

      »Warum hast du dir damals im Paradies keine menschliche Frau genommen?«, frage ich das Nächste, was mir einfällt. Ich will nicht, dass er mich in mein Bett schickt. Er soll mit mir reden, mich noch mal festhalten. Aber ich fürchte, nicht mal das könnte mich heute von meiner Angst ablenken.

      Luce stützt die Hände wieder auf dem Mauersims ab. »Vielleicht deshalb nicht, weil ich nie eine Frau gefunden habe, die ich so lieben konnte, wie Sem Leah geliebt hat. Uns Engeln ist das Konzept der Liebe zwar nicht unvertraut, aber wir lieben eher selten mit dieser Leidenschaft. Menschliche Liebe fordert mehr als nur den Körper. Noch ein Geschenk unseres Vaters an euch. Sem hat Leah mehr geliebt als jemals jemanden davor. Sie sterben zu sehen, war das Schlimmste, was ihm je passiert ist. Er wäre ihr am liebsten in den Tod gefolgt. Ich hatte Angst, was die Liebe mit mir macht. Aber vielleicht war das auch gar nicht der wirkliche Grund, vielleicht wollte ich meinen Brüdern nur beweisen, dass es mir gerade darum nicht ging. Sie warfen uns vor, nur unsere niederen Triebe an den Frauen der Menschen zu befriedigen.«

      Ich schlucke. »Worum ging es dir dann?«

      »Ich wollte ihnen beweisen, dass Engel nicht die Krone der Schöpfung sind, als die sie uns gern sehen. Ich wollte ihnen beweisen, dass die Menschen uns ebenbürtig sind, wenn wir sie lassen, wenn wir unser Wissen mit ihnen teilen. Ich wollte ihnen begreiflich machen, dass unser Vater bei unserer Erschaffung keine Unterschiede gemacht hat. Egal, ob Engel, Mensch, Tier oder Pflanze, für ihn sind wir alles gleichwertige Geschöpfe. Ich hätte länger darüber nachdenken müssen, bevor ich sie mit dieser Einsicht konfrontierte.« Er grinst. »Kannst du dir Raphaels Reaktion vorstellen, als ich ihn mit einer Kuh verglich? Er war nicht sonderlich begeistert.«

      Ich lache in mich hinein.

      »Zu meiner Verteidigung«, setzt er fort, »ich war jung. Die Menschen haben mich fasziniert, sie waren wissbegierig und neugierig und in den Himmeln war es schrecklich langweilig. Die Ewigkeit kann ermüdend sein.«

      »Ja«, sage ich gedehnt. »Wir Menschen sind ganz schön toll.«

      Er greift so schnell nach mir, dass ich nicht weiß, wie mir geschieht, zieht mich an sich heran und legt die Hände so auf die Balustrade, dass er mich zwischen dieser und seinem Körper einschließt. »Es gibt allerdings auch Menschen, die sind zu neugierig.«

      Spielt er auf meine Nachforschungen an? Weiß er, dass ich in seinem Büro war und seine Unterlagen durchwühlt habe?

      »Keine Ahnung, wovon du redest.«

      Er streicht mein Haar zur Seite und küsst meine Schulter. »Und ziemlich abenteuerlustig.«

      In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln. »Das ist leider meine hervorstechendste Eigenschaft.«

      »Sie gefällt mir.« Seine Hand legt sich auf meine Taille, schiebt sich unter den dünnen Stoff meiner Bluse und wandert an meiner Seite nach oben. »Sonst hättest du dich kaum in meine Gemächer getraut.«

      Mein Puls schlägt rasend schnell, als er meinen Kopf weiter nach hinten neigt und seine Lippen an meiner Kinnlinie entlang bis zu meinem Hals gleiten. Ich halte mich an seinen Schultern fest, um nicht zu fallen. Das ist nicht real. Es kann nicht real sein. Luce summt leise an meiner Haut. »Ich wünschte, ich hätte dich zu einer anderen Zeit getroffen.« Die Gefühle, die diese zärtliche Geste und seine Worte durch meinen Körper fahren lassen, machen mir beinahe Angst.

      »Das sollten wir nicht tun.«

      »Ich weiß. Es ist dumm. Schließ die Augen«, verlangt er trotzdem.

      »Weshalb?«

      »Weil ich seit gestern Nacht an nichts anderes denken kann, als daran, deine Lider zu küssen. Weil ich jeden Zentimeter deines Körpers küssen will. Weil ich dir deine Furcht nehmen und für dich da sein möchte.«

      Und genau das tut er. Er küsst meine Lider und meine Wangen, sekundenlang schweben seine Lippen über meinen, bevor er eine Hand an meinen Hinterkopf legt. Ich kann ihm nicht ausweichen und das will ich auch nicht. Ich schiebe die Hände in sein Haar und öffne die Lippen. Der Kuss fühlt sich an, als würden Himmel und Hölle aufeinanderprallen. Das hier ist falsch und richtig zugleich. Ich fühle mich berauscht und schuldig und weiß, dass ich ihn nicht stoppen werde. Nicht mehr stoppen kann. Meine Haut beginnt zu glühen.

      »Ich habe dich gewollt, als ich dich zum ersten Mal in der Arena gesehen habe«, flüstert er. »Aber ich denke, gesucht habe ich dich schon immer.«

      Ich fahre über die Ränder seiner Flügel und die Muskeln seines Rückens. Schon immer. Die Worte hallen in mir nach und alles in mir wird ganz weich, drängt ihm entgegen.

      Er seufzt leise und erschaudert. Seine Fingerspitzen streichen über meinen nackten Bauch.

      »Zieh das aus«, fordere ich mit belegter Stimme und Sekunden später ist sein Hemd nur noch ein Fetzen. Zum ersten Mal ahne ich etwas von der gezügelten Kraft, die er in seinem wunderschönen Körper versteckt. Mein Mund wird trocken bei dem Anblick, der sich mir bietet. Schauer jagen über meine Wirbelsäule, als er auch mich von meiner Bluse befreit. Im Gegensatz zu ihm bin ich nicht nackt, sondern trage darunter ein Hemdchen. Er streift einen Träger zur Seite und sein Mund gleitet zu meinem Hals. Genüsslich leckt er an der empfindlichen Haut und saugt dann daran. Ich glaube, ich sterbe, so schön ist es. Vorsichtig beißt er mich und ich schnappe nach Luft. Ich will mehr, viel mehr.

      »Wir haben die ganze Nacht Zeit, wenn du willst.« Er scheint meine Ungeduld zu spüren. »Ich habe so lange auf dich gewartet, jetzt will ich es auch genießen.«

      »Hauptsache, ich schlafe dabei nicht ein.«

      Lucifer kniet vor mir nieder, schiebt das Hemdchen nach oben und lacht an meiner Haut. Seine Zunge umkreist meinen Bauchnabel und ich stöhne auf. Die Berührung geht durch mich hindurch wie eine Schockwelle. Eigentlich müsste ich ihm sagen, dass er aufhören soll, aber stattdessen wölbe ich ihm meinen Unterkörper entgegen. Er knurrt, kommt auf die Beine und hebt mich hoch. Dieses Mal protestiere ich nicht, denn er trägt mich zu seinem Bett, legt mich in der Mitte ab und küsst dann meinen Hals, arbeitet sich mit Bissen und Küssen zu meiner Schulter vor. Ich will mehr, so viel mehr.

      »Bitte, Luce«, flüstere ich. Er hat noch gar nicht viel getan und ich stehe schon in Flammen.

      »Sch«, flüstert er. »Ich darf keine Stelle auslassen.«

      Wenn ich nicht so erregt wäre, würde ich lachen. Stattdessen schlinge ich meine Hände um seine Taille und ziehe ihn zu mir herunter. Was ich spüre, lässt mich nach Luft schnappen.

      Er leckt durch das Top über die empfindliche Spitze meiner Brust und ich keuche auf, als seine Finger sich gleichzeitig unter den Saum meiner Hose schieben.

      »Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen«, flüstert er zu meiner Überraschung. »Nicht, wenn du mit deinen Gedanken bei dem morgigen Tag bist. Aber ich werde dir deine Angst nehmen. Wenigstens für eine Weile.« Mit einer fließenden Bewegung zieht er mir das Hemdchen und die Hose aus. Nackt liege ich auf den weißen Laken und sein glühender Blick wandert über meinen Körper.

      »Ich will es aber«, flüstere ich. »Bitte, Luce.«

      Statt einer Antwort spreizt er meine Beine, küsst meine Unterschenkel und streichelt meine Kniekehlen. Er legt eine Hand auf meinen Bauch und zwingt mich, still dazuliegen, während er mit der Folter fortfährt. Aber ich will ihn anfassen, will ihn auf mir spüren. Ich kralle die Hände in seine Schultern, während er sich weiter vorarbeitet. Seine langen, geschickten Finger schieben sich höher, legen sich auf meine Brüste und ich glaube, dass ich sterbe, als genau diese Finger kurz darauf damit beginnen, mich zwischen den Beinen zu streicheln, während seine Zunge Kreise auf meine Brust malt.

      Wir sind nur noch Hände auf glatter Haut, Fingerspitzen in den Haaren, Lippen und Küsse. Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll, aber Luce liebkost mich immer weiter, bis ich die Kontrolle verliere und mich unter ihm aufbäume. Aber auch da hört er nicht auf, sondern flüstert mir ins Ohr, wie schön ich bin und wie sehr er mich will und was er noch alles mit mir tun wird. Vor meinen Augen flimmern Finsternis, Schatten und Licht.

      »Lass los«, verlangt er und um mich herum explodiert alles. Ich sehe Feuer und Sterne und ich zerfalle. Lucifer drückt seinen Mund auf meinen, küsst den Schrei von meinen Lippen und sein kehliges Stöhnen vibriert durch meinen Körper.

      Als unser Atem sich beruhigt hat, zieht er mich an seine Brust. Ich presse mich an ihn und verfluche im Stillen seine Hose und seine Selbstbeherrschung. Er sagt kein Wort, streichelt mich nur und obwohl ich dachte, in dieser Nacht nicht schlafen zu können, dämmere ich weg und träume von ihm. Dieses Mal ist es keine Erinnerung, sondern die Vision einer möglichen Zukunft.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            XIII. Kapitel
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      Ich wache auf, als die Sonne den Himmel rosa färbt. Draußen ist noch alles still und die Angst vor dem heutigen Tag kommt ungebremst zurück. Luce’ Brust hebt und senkt sich unter mir. Ich küsse seine warme, glatte Haut, aber er wacht nicht auf. Eine Sekunde überlege ich, ihn einfach wieder und wieder zu küssen, meine Hände auf Stellen zu legen, die er mir gestern verweigert hat, aber er hatte recht. Ich will ihn nicht mit dieser Furcht im Nacken lieben.

      Vorsichtig stehe ich auf und suche meine Sachen zusammen, dann schleiche ich in mein Zimmer, lege mich auf mein Bett und versuche, mich an jedes Detail von letzter Nacht zu erinnern. Wenn ich heute überlebe, will ich mehr davon. Mehr von ihm.
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        * * *

      

      Lilith hat meine Trainingssachen über dem Arm, als sie später in mein Zimmer kommt. »Ich habe dir ein Bad vorbereiten lassen«, sagt sie und betrachtet mich aufmerksam.

      Ob man mir ansieht, was ich letzte Nacht getan habe? Ein lächerlicher Gedanke. Ich folge ihr ins Badezimmer. Die Flure sind verlassen. »Wo sind alle?«

      »Sie sind mit der Vorbereitung der Prüfung beschäftigt. Gabriel hat alle eingespannt.« Ich will gar nicht wissen, welche Teufelei sie sich dieses Mal überlegt haben.

      Eins muss man den Engel lassen, sie wissen Luxus zu schätzen. Ich gleite in das heiße Wasser und atme tief den Duft von Rosmarin, Melisse und Anis ein, schließe die Augen und stöhne wohlig.

      »Konntest du ein bisschen schlafen?«, fragt Lilith, die es sich auf dem Fensterbrett gemütlich gemacht hat.

      »Hm«, antworte ich. Ich würde ihr gern sagen, dass ich bei Lucifer war, und ich möchte sie fragen, ob es immer so ist. Meine Erfahrungen mit Männern sind schließlich begrenzt. Im Grunde habe ich nur eine einzige – und das, was Alessio und ich getan haben, ist Lichtjahre von meinem Erlebnis mit Lucifer entfernt. Aber ich weiß nicht, ob er wollen würde, dass jemand von uns erfährt. Gibt es überhaupt ein Uns? Ich will es, will es unbedingt, aber habe ich ein Recht darauf? Nach allem, was den anderen Mädchen widerfahren ist? Nach dem, was jeden Tag in meiner Stadt passiert und was heute Abend vor uns liegt?

      Ich bade fertig und danach absolvieren Sem und ich ein leichtes Training. Ich komme kaum ins Schwitzen und vermute, er macht es nur, um mich abzulenken. Aber ich verschwende sowieso kaum einen Gedanken an die Prüfung. Die ganze Zeit frage ich mich, ob Luce und ich die kommende Nacht wieder miteinander verbringen. Falls ich überlebe.
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        * * *

      

      »Kommt Alessio noch vorbei?«, frage ich Naamah, als sie mich am Abend abholt. Sie schüttelt den Kopf.

      »Gabriel hat es verboten.«

      »Weshalb?«

      »Niemand hinterfragt die Beweggründe des ersten Erzengels«, gibt sie aufgebracht zurück. Sie trägt ihre Uniform. Das tut sie sonst nie bei den Prüfungen, für die die Engel sich herausputzen, als wären sie eine Art Ball. Und sie ist voll bewaffnet. Rechnen sie mit einem Angriff der Bruderschaft? Seit einer ganzen Weile schon ist es verdächtig still.

      »Ich habe gehofft, mich von ihm verabschieden zu können«, sage ich und nun breitet sich ein flaues Gefühl in meinem Magen aus, nachdem ich den ganzen Tag auf Wolken geschwebt bin. Cassiel hat gesagt, diese Prüfung würde noch schwerer als die vorherige sein. Was erwartet mich gleich und weshalb wollten die Erzengel, dass diese Prüfung erst stattfindet, wenn es dunkel ist? Das ist äußerst ungewöhnlich, wenn man um ihre Angst vor der Nacht weiß.

      Wie bei den vorherigen Prüfungen gehen Balam, Sem, Lilith und Naamah an meiner Seite und begleiten mich auf die Piazzetta. Dieses Mal schließen sich uns noch Forfax und Calzas an. Lucifer ist nicht gekommen, um mich zur Prüfung zu eskortieren. Aber er hat mich gebeten, ihm zu vertrauen, und das versuche ich. Riesige Fackeln stecken in wuchtigen Halterungen und obwohl der Himmel dunkel ist, erhellen die Flammen den gesamten Platz und machen die Atmosphäre gleichzeitig gespenstig wie romantisch.

      Ich versuche, mich zu entspannen, öffne und schließe meine Hände vor Nervosität, lecke mir die Lippen und atme gleichmäßig ein und aus. Naamah legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter und ich blicke erst auf, als meine Leibwache stehen bleibt. Schockiert starre ich auf den größten Scheiterhaufen, den ich je gesehen habe. Seine Spitze reicht fast bis zum Dach der Bibliothek. Wann haben die Engel den aufschichten lassen und wer soll darauf brennen? Hoch oben auf dem riesigen Berg voller Holz entdecke ich vier lange Stäbe. Sind die für uns? Das soll die letzte Prüfung sein? Müssen wir versuchen, dem Höllenfeuer zu entkommen? Wie kann jemand so grausam sein und sich solche Aufgaben ausdenken?

      Alicia, Donna und Feli warten bereits neben dem Scheiterhaufen. Sie werden jeweils von zwei Engeln bewacht, die schwer bewaffnet sind und kein Wort mit ihnen wechseln. Meine Panik spiegelt sich in Felis Blick. Am liebsten würde ich zu ihr gehen, aber Sem legt mir eine Hand auf die Schulter und hält mich zurück.

      Keiner der Engel, die mich begleitet haben, sieht mir in die Augen. Sie haben es gewusst und mich nicht gewarnt. Ich blicke mich um, entdecke aber keine Tribüne. Wollen die Engel sich etwa dieses Mal nicht daran ergötzen, wie wir um unser Leben kämpfen? Das ist kaum vorstellbar.

      »Wir sind dort oben«, sagt Sem leise und weist zum Dach des Dogenpalastes.

      Ich hebe den Kopf und tatsächlich haben sich dort unzählige Engel versammelt und es werden immer mehr. Der Himmel ist voller geflügelter Wesen, als hätten sich sämtliche Engel aus den Himmeln auf den Weg gemacht, um uns beim Sterben zuzusehen. Auch dort oben brennen unzählige Fackeln und tauchen alles in ein gruseliges Licht. Ich suche das Dach nach Lucifer ab, obwohl es mich davor graust, ihn heute mit Suriel zusammen zu sehen. Nicht nach letzter Nacht. Während ich mich noch gegen den Anblick wappne, höre ich vertrautes Flügelschlagen. Als Lucifer vor mir landet, ziehen die anderen sich zurück.

      »Moon«, begrüßt er mich. Etwas in seinem Blick ist heute anders, auch wenn ich nicht sicher bin, was es ist.

      »Luce«, gebe ich zurück und die Lippen, die mich gestern geküsst haben, verziehen sich zu einem gequälten Lächeln.

      Ich kann den Blick kaum von ihnen lösen und schlucke.

      »Du musst das nicht tun«, sagt er und kommt noch näher. »Du kannst diese Prüfung verweigern. Bleib einfach stehen und tue gar nichts. Ich werde dich nicht dafür bestrafen.«

      Hinter uns zieht jemand zischend die Luft ein, aber er zuckt nur mit den Achseln. »Dann wirst du keine Schlüsselträgerin.«

      Ich weiß, wie wichtig es ihm ist, diese Sache zu beenden. Den Kampf mit seinen Brüdern endlich für sich zu entscheiden und seine Anhänger in Sicherheit zu bringen. Trotzdem bietet er mir an, mich zu verweigern. Weil er mich nicht verlieren will, weil er nicht möchte, dass ich sterbe. Ich hätte ihm spätestens letzte Nacht von Pietros Plan erzählen müssen. Nun ist es zu spät. »Wird Gabriel mich nicht zwingen?«

      Lucifer schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht, solange du nicht fliehst.«

      Jetzt stöhnt jemand und ich bin sicher, es ist Lilith. Aber keiner seiner Freunde mischt sich in das Gespräch ein.

      »Wir werden weitersuchen. Wir werden ein anderes Mädchen finden, das tapfer und unerschrocken ist.«

      Auch wenn diese Eigenschaften nicht auf Star zutreffen, wäre sie wieder in Gefahr. Würden die Engel glauben, sie könnte eine Bluterbin sein? Vermutlich nicht, denn wenn ich keine bin, dann meine Zwillingsschwester auch nicht. Scheitere ich, ist Star in Sicherheit. Vor Erleichterung über diese Lösung schwanke ich leicht. Lucifers Arm schnellt hervor und er hält mich fest. Ich sehe zu ihm hoch und in seinen Augen steht nichts als Besorgnis. Er hat mir einen Ausweg aufgezeigt. Aber was ist mit den anderen Menschen? Pietro verlässt sich auf mich und ich möchte ihn nicht enttäuschen. Weder mein Vater noch Alberta oder die Mädchen, die bei den vorherigen Prüfungen gestorben sind, haben es verdient, dass ich mich vor dieser Aufgabe drücke, weil ich mit einem Engel zusammen sein will. Es wäre falsch.

      Lucifer legt mir eine Hand auf die Wange. »Sei vernünftig.« Hinter uns ist es jetzt ganz still. »Wenn du einfach stehen bleibst, kannst du nach der Prüfung gehen, wohin du willst.«

      »Weg aus Venedig? Egal wohin?«

      Er nickt. »Wohin du willst. Du und dein Bruder.«

      Das ist keine Lösung. Aber wenn es ihm gelingt, die anderen Erzengel zu besiegen, nimmt er mich vielleicht mit in sein Viertel der Welt. Meine Familie wäre in Sicherheit. War es nicht das, was ich immer wollte? Jetzt ist es zum Greifen nah. Aber bin ich bereit, dafür unzählige Menschenleben zu opfern? Denn drei Viertel der Menschheit müssten sterben.

      Bevor ich etwas antworten kann, ertönt vom Dach des Dogenpalastes eine Fanfare. Sein Daumen streift ein letztes Mal sanft über meine Wange und dann hebt er ab. Ich blicke ihm nach, bis er auf dem Dach des Palastes landet. Eine wütende Suriel stürmt auf ihn zu. Ich will nicht sehen, wie er sie beruhigt, sondern wende mich dem Scheiterhaufen zu.

      Sekunden später wird mir erst richtig klar, welche Teufelei die Engel sich ausgedacht haben, denn vier riesige Cherubim mit je drei Flügelpaaren kommen über die Lagune geflogen. Jeder von ihnen hält etwas im Arm und im Näherkommen entpuppt sich dieses Etwas als Mensch. Der erste Cherub, der den Scheiterhaufen erreicht, bindet einen schreienden und sich windenden Nero deLuca an einen der vier Pfähle. Ein zweiter bringt einen jungen Mann und Alicia beginnt zu schreien. Eine ältere Frau, die Donna wie aus dem Gesicht geschnitten ist, wird an den dritten Pfahl gebunden. Sie wehrt sich nicht, blickt nur wie betäubt zu ihrer Tochter, der alles Blut aus dem Gesicht gewichen ist. Der Mensch, den der vierte Cherub trägt, ist deutlich kleiner und ich gehe in die Knie, als ich Tizian erkenne. Er schlägt um sich und versucht, sich dem Griff des Engels zu entwinden, aber er hat keine Chance. Mit geübten Griffen wird auch er an den letzten Pfahl gebunden. Tränen laufen über sein Gesicht ebenso wie über meins. Wie können sie uns das antun?

      Gabriel landet milde lächelnd vor uns und ich würde ihm am liebsten ins Gesicht spucken. »Ich nehme an, diese Aufgabe braucht keine Erklärung«, beginnt er. »Aber ich gebe sie euch trotzdem. Die erste Prüfung sollte die Reinheit eures Herzens testen, die zweite eure Klugheit und diese hier eure Opferbereitschaft. Alles überaus wichtige Eigenschaften, die eine Schlüsselträgerin haben sollte. Wie ihr wisst, sind wir noch auf der Suche nach dem Schlüssel des Mutes, dem der Aufopferung und dem der Beständigkeit. Diejenige von euch, die die nächste Schlüsselträgerin wird, wird für immer in den Chroniken der Engel verewigt werden.«

      Soll das etwa eine Auszeichnung sein? Bevor ich etwas Abfälliges sagen kann, hebt Gabriel schon ab und die vier Cherubim stoßen Fackeln in den Boden des Scheiterhaufens. Das Holz ist so trocken, dass es sofort Feuer fängt. Innerhalb von Sekunden steht der komplette untere Rand in Flammen. Das Knistern und Knacken des Feuers erfüllt die Stille, die ansonsten auf dem Platz herrscht. Jedes andere Geräusch ist erstorben. Wie ein gefräßiges Tier gräbt es sich in das Holz und erbaut gleichzeitig eine Wand aus lodernden goldenen Flammen. Wie groß ist meine Chance, diese zu durchbrechen, den Berg hinaufzuklettern und Tizian zu retten? Kann ich ihn mit bloßen Händen losbinden und hinuntertragen?

      Du musst das nicht tun, hat Lucifer gesagt. Wusste er, dass die Engel meinen Bruder opfern würden? Keins der anderen Mädchen hat sich bisher gerührt, und als ich losrenne, brüllen die Engel auf dem Dach des Palastes auf und feuern mich an. Es ist ekelhaft, wie sie sich an meinem Leid und meiner Verzweiflung ergötzen. Hätte ich eine Wahl, würde ich ihnen dieses Schauspiel verweigern. Aber ich habe keine. Tizian wird nicht dort oben brennen.

      Die Hitze des Feuers trifft mich mit voller Wucht. Ich umrunde den Scheiterhaufen in der Hoffnung, eine Lücke zu entdecken, durch die ich hinaufklettern kann. Felicia kommt mir entgegengelaufen und schüttelt den Kopf. »Da ist nichts.« Verwirrt blinzele ich. Was will sie hier? Sie sollte bei den anderen Mädchen stehen bleiben. Diese Aufgabe ist Irrsinn.

      »Wir sollten uns nass machen und dann einfach hindurchrennen«, schlägt sie pragmatisch vor. »Das ist unsere einzige Chance.«

      »Du musst das nicht tun«, wiederhole ich Lucifers Worte.

      Ihr Gesicht verschließt sich. »Du hast allen Grund, meinen Vater zu hassen«, sagt sie leise. »Aber er ist immer noch mein Vater. Ich lasse ihn nicht dort sterben, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, ihn zu retten.«

      Natürlich. Wie konnte ich glauben, sie ließe ihn im Stich? Ich greife ihre Hand und wir rennen zum Rand der Piermauern. Etliche kleine, mittlerweile halb zerstörte Treppen führen ins Wasser, aber wir springen einfach hinein, tauchen unter und klettern wieder hinaus. Das Wasser läuft an meinem Körper hinab, ich höre auf nachzudenken und renne los. Felicia keucht hinter mir und ich schätze, dass meine Angst ähnlich klingt. Die Hitze lässt das Wasser auf meinem Körper beinahe sofort verdampfen. Glut brennt sich durch die dünnen Sohlen der Schuhe, als ich beginne den Scheiterhaufen zu erklimmen. Ich schreie vor Wut auf, als ich zurückrutsche. Meine Hände versuchen, Halt zu finden, und fassen in glühende Holzstücke. Feli, die nicht ausgeglitten ist, kommt zurück und reißt mich hoch. Hand in Hand stürzen wir durch die Feuerwand. Ich spüre, wie meine Lider und Wimpern versengen, und bin froh, die Augen rechtzeitig geschlossen zu haben. Das Feuer brüllt, als wir auf der anderen Seite weiter hochsteigen. Immer wieder bricht das aufgeschichtete Holz unter unseren Füßen fort und wir rutschen zurück. Trotzdem geben wir nicht auf, zumal die Flammen mit unverminderter Geschwindigkeit hinter uns her hetzen. Der schwarze Qualm vermischt sich mit der Feuchtigkeit auf meiner Haut und hinterlässt eine klebrige Schicht, die mir in die Augen rinnt. Hektisch wische ich über mein Gesicht und spüre, wie Brandblasen unter der Berührung aufplatzen. Ein Windstoß fegt an uns vorbei und die Feuerwand springt mich von hinten an wie ein wildes Tier. Ich stürze vorwärts, krabbele weiter auf Tizian zu, der wie am Spieß brüllt und meinen Namen ruft. Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich schaffe es, bevor das Feuer mich verschlingt. Mit letzter Kraft ziehe ich mich an dem Pfahl, an dem mein Bruder angebunden ist, hoch und taste nach den Fesseln. Meine Hände sind voller Schürfwunden und Brandblasen. Die Fingernägel sind abgebrochen und Splitter stecken in meiner Haut. Trotzdem zerre und ziehe ich an den Bändern, die nicht nachgeben wollen. Ich grabe meine Zähne in das feste Seil, bis es sich endlich lockert. Schluchzend vor Erleichterung nestele ich weiter. Als ich ihn befreit habe, sinkt Tizian in die Knie. Ich schüttele ihn, weil er völlig apathisch ist vor Angst. Ich umarme ihn und flüstere tröstende Worte in sein Ohr. Aber er zittert am ganzen Körper.

      »Ich kann dich nicht tragen. Das schaffe ich nicht. Du musst laufen.« Mit panisch aufgerissenen Augen schüttelt er den Kopf. Ich drücke sein Gesicht an meine Brust, als uns die Hitze der Flammen trifft. Flüssigkeit rinnt mir über die Wangen und den Hals und ich weiß, dass es noch mehr geplatzte Brandblasen sind. Durch den Qualm versuche ich, Felicia zu erkennen.

      »Moon!«, schreit sie. »Ich kriege die Fesseln nicht auf.«

      Meine Hand umklammert Tizian, der hektisch den Kopf schüttelt. Der Feuerkranz ist nur noch wenige Meter unter uns und er kommt sekündlich näher.

      »Wir müssen ihr helfen«, sage ich eindringlich zu ihm. Ich lasse Feli nicht zurück, auch wenn ich dafür Nero retten muss. Wir balancieren über das noch unversehrte Holz zu dem Pfeiler, an dem Nero angebunden ist.

      »Meine Hände«, schluchzt Felicia. »Ich kann die Knoten nicht lösen.«

      Ich lasse Tizian los und knie mich hinter Nero. Wie gerade eben lockere ich die Knoten mit den Zähnen. Das dicke Seil schabt über meine verbrannte Gesichtshaut und der Schmerz treibt mir die Tränen in die Augen. Das Seil löst sich und Nero ist frei. Keuchend bleibe ich sitzen, um meine letzten Kräfte zu sammeln. Wir müssen hier noch runter, aber das Feuer ist überall.

      Nero schüttelt die Seile ab und schubst mich zur Seite. Ohne ein Wort schnappt er sich seine Tochter. Er rennt den Scheiterhaufen Richtung Lagune hinunter, nimmt Anlauf und dann sind die beiden in der Luft. Die Entfernung zum Wasser beträgt vielleicht zwei Meter, aber die Todesangst verleiht ihnen Flügel. Der Rauch versperrt mir die Sicht, doch ich höre das Aufklatschen auf dem Wasser. Erleichterung und Wut fahren gleichzeitig durch mich hindurch. Erleichterung, weil Nero einen Weg gefunden hat, zu entkommen, und Wut, weil er uns einfach zurückgelassen hat.

      Ich sehe Tizian eindringlich an. »Das müssen wir auch versuchen«, sage ich zu ihm, aber er schüttelt den Kopf. »Wir schaffen das. Einen anderen Weg gibt es nicht. Wir können nicht zurück durch das Feuer.«

      »Hey!«, brüllt plötzlich jemand. »Nehmt mich mit! Lasst mich nicht hier. Mach mich auch los.«

      Erschrocken sehe ich auf. Tatsächlich habe ich vergessen, dass es noch zwei Menschen gibt, die auf ihre Rettung warten. Aber weder Donna noch Alicia haben es durch das Feuer geschafft.

      »Bitte«, sagt der junge Mann, wegen dem Alicia so geschrien hat. Angesichts der Situation wirkt er merkwürdig gefasst. Vermutlich hatte er bereits mit seinem Leben abgeschlossen.

      Ich schließe kurz die Augen. Die Zeit läuft uns davon. Mit jeder Minute steigt die Wahrscheinlichkeit, dass wir nicht mehr fortkommen, dass wir bei lebendigem Leib verbrennen. Aber ich könnte nicht damit leben, ihn zurückzulassen. Donnas Mutter hängt leblos in den Seilen. »Bleib dicht hinter mir«, befehle ich Tizian. »Wir nehmen sie auch mit.« Wenigstens widerspricht er nicht, vermutlich weil er keine Kraft mehr dazu hat. Lethargisch folgt er mir über das wegrutschende Holz und hustet sich dabei die Seele aus dem Leib.

      Der junge Mann hält still, während ich seine Fesseln löse. Tizian wimmert an meiner Seite. Ich rechne damit, dass auch der Mann wegläuft, sobald er frei ist, aber stattdessen nimmt er Tizian auf den Arm, der viel zu groß dafür ist, sich aber sofort um seinen Hals klammert.

      »Wir müssen noch Donnas Mutter holen«, sage ich, als er vorsichtig beginnt, sich den Scheiterhaufen hinunterzutasten.

      Er dreht sich um. »Dafür ist es zu spät. Sie rührt sich schon seit Minuten nicht mehr.«

      »Nimm meinen Bruder mit. Ich sehe nach ihr und komme nach.«

      »Bist du sicher?«

      »Ich muss es wenigstens versuchen. Rette du meinen Bruder.« Er ist kräftiger als ich. Seine Beine sind länger und wenn jemand Tizian durch die Luft ziehen kann, dann er.

      Er nickt. »Wir werden springen, Kumpel«, sagt er zu ihm und ich frage mich, wie er so ruhig bleiben kann. Er lässt meinen Bruder herunter, und während ich mich zu Donnas Mutter taste, nehmen die beiden Anlauf. Ein heller Schrei dringt aus Tizians Kehle. Ich warte nicht ab, ob ich ihr Aufschlagen auf dem Wasser höre, sondern haste zu der Frau. Sie rührt sich nicht. Als ich ihren Kopf anhebe, schaue ich in blicklose Augen.

      Der Scheiterhaufen unter mir gerät ins Wanken, ich versuche, mich an dem Pfeiler festzuhalten, aber das Holz unter mir rutscht weg. Der Haufen neigt sich zur Seite und meine Beine versinken zwischen den rutschenden Holzbalken. Die Feuerwand steht unmittelbar vor mir. Es ist zu spät, um mein Heil in einem Sprung zu versuchen. Der Scheiterhaufen ist nicht mehr hoch genug. Der einzige Weg, den ich nun noch nehmen kann, führt nach unten durch die Flammen. Rot glühende Holzscheite säumen den Weg, aber in diese Richtung ist das Feuer durch den Abrutsch nicht mehr so undurchdringlich. Bevor die Panik zu groß wird, renne ich los. Ich halte die Arme über den Kopf, um mein Gesicht zu schützen. Jeder Meter ist ein Gewinn. Ich strauchele und mein Bein knickt weg, gerade als ich hoffe, es bis nach unten zu schaffen. Ich falle auf die Seite. Meine Wange knallt auf glühendes Holz und ich schreie auf, rieche verbranntes Haar und schlage hektisch auf meinem Kopf herum. Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, wieder auf die Beine zu kommen. In meinem Fußgelenk sticht es. Ich würge vor Schmerz und Angst und taumele weiter. Am unteren Rand des Scheiterhaufens gibt es keine Flammen mehr, nur glühende Scheite und Qualm. Und dann spüre ich Steine unter meinen Füßen. Meine Knie schlagen auf das Pflaster. Ich rutsche weg und höre Tizian nach mir brüllen. Er hat es geschafft! Vor Erleichterung kommen mir die Tränen. Ich kämpfe mich weiter, als er plötzlich in meinen Armen liegt. Ich untersuche sein Gesicht und wische ihm die Tränen von den Wangen. »Es ist alles gut«, flüstere ich mit schmerzender Kehle. Alicia liegt in den Armen des jungen Mannes, der ihn gerettet hat. Felicia hockt auf dem Boden und sieht mich an, als wäre ich ein Geist. Donna steht immer noch an derselben Stelle wie vor der Prüfung. Ihr Gesicht ist kalkweiß und sie rührt sich nicht mal, als der Scheiterhaufen hinter uns endgültig zusammenbricht. Nero zieht Felicia hoch und zerrt sie fort. Ich habe keine Kraft mehr.

      »Lauf«, befehle ich Tizian und dann wird alles um mich herum dunkel.
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        * * *

      

      Flüsternde Stimmen umgeben mich. Kalte Tücher liegen auf meiner Haut und als ich meine Hand heben will, hält jemand sie fest. »Nicht bewegen«, sagt Luce.

      »Aber es juckt«, protestiere ich. »Wo ist mein Bruder? Geht es ihm gut?«

      »Er hat ein paar Verletzungen, aber er wird sich davon erholen.«

      Erleichtert atme ich auf. »Und Donna?«, frage ich weiter. »Ich konnte ihrer Mutter nicht mehr helfen.« Das schlechte Gewissen liegt auf meiner Brust wie ein Felsbrocken.

      »Sie wird zurück zu ihrer Familie gehen«, erklärt er nach einigem Zögern. »Sie hat versagt.«

      Ist das sein Ernst? Mein Mund ist ganz trocken, sonst würde ich ihn noch mehr fragen.

      »Schlaf jetzt weiter«, bittet er. »Du hast es geschafft. Gabriel wird dich zur Schlüsselträgerin ausrufen.«

      »Ich bin keine Schlüsselträgerin«, murmele ich und er antwortet mir mit einem leisen Lachen. Ich muss ihm die Wahrheit sagen. Er soll wissen, dass wir ihn getäuscht haben. Aber nicht jetzt. Ich bin viel zu müde. »Bleibst du bei mir?«

      »So lange du mich brauchst.«

      Dann gleite ich wieder in die Dunkelheit.

      Immer wieder wache ich auf und dämmere wieder weg. Ich werde gezwungen, etwas zu trinken. Hitze und Kälte wechseln sich ab. Ich habe Schmerzen und ich träume davon zu verbrennen. Dann schlage ich um mich, bis sanfte Hände mich festhalten und beruhigen. Ich verliere jegliches Zeitgefühl. Mal ist es hell und mal dunkel. Mein Gesicht und meine Hände tun weh.

      Irgendwann ebben die Schmerzen ab, werden dumpfer und die Träume verschwinden und die Zeiten, in denen die Erinnerungen in meinem Kopf deutlicher sind, werden länger.
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        * * *

      

      Als ich endgültig zu mir komme, sitzt Alessio an meinem Bett. Stirnrunzelnd betrachtet er meine linke Hand. »Ich weiß nicht, ob du sie nach dieser Verletzung je wieder vollständig bewegen kannst«, sagt er. »Wenigstens ist es nicht deine Schwerthand.«

      »Soll mich das beruhigen?«, flüstere ich. Meine Lippen sind trocken und ich verdränge die Enttäuschung, dass es nicht Luce ist, der bei mir sitzt.

      Alessio zuckt mit den Schultern, aber vor mir kann er nicht verbergen, wie bekümmert er ist. »Die Verbrennungen waren ziemlich schlimm. Es wird lange dauern, bis alles verheilt ist und selbst dann kann ich dir nicht versprechen, dass keine Narben zurückbleiben. Du brauchst viel Geduld.«

      »Ich habe überlebt«, gebe ich zurück. »Und ich habe Tizian gerettet.«

      »Und Nero deLuca und Alicias Freund. Du bist eine Heldin.«

      »Unfreiwillig.«

      »Und du hast dich offenbar mit Lucifer vertragen. Er war außer sich vor Sorge und hat darauf bestanden, dich in seinem Zimmer unterzubringen.«

      »Das war nett von ihm«, gebe ich verlegen zurück. »Es ist viel bequemer hier.«

      »Klar, das Bett in deinem Zimmer war ja auch hart wie Stein, die Laken kratzig und die Luft schlecht.« Er lächelt und hätte ich mehr Kraft als ein neugeborenes Fohlen, würde ich ihm in die Seite boxen.

      »Werde bloß nicht frech.«

      »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren«, sagt er leise. »Die hatten wir alle. Als wir dich endlich aus den Sachen rausgeschält hatten, dachte ich erst, du wärst glimpflich davongekommen. Aber die Verbrennungen an deinem Gesicht haben sich entzündet. Lucifer ist die letzten Tage kaum von deiner Seite gewichen.«

      Ich schlucke. »Sieht es sehr schlimm aus?«

      Alessio holt tief Luft und schüttelt dann den Kopf. »Für mich bist du immer noch schön.«

      Das ist keine Antwort und das wissen wir beide. Aber es ist egal, wie ich aussehe. Ich werde eine Schlüsselträgerin sein. Wir haben es tatsächlich geschafft. Nun kann ich den Plan der Engel verhindern. Aber ich werde damit Lucifers Rache vereiteln. Ob er mir das verzeiht?
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      Ich sitze vor dem Spiegel und betrachte mein Gesicht, meine Haare, mich. Seit einer Woche bin ich nun wach. Luce hat mich nicht aufstehen lassen, aber nun sehe ich zum ersten Mal, was das Feuer mit mir angerichtet hat. Er dachte, ich würde schlafen, und ist hinausgegangen. Tränen laufen mir über die Wangen und ihr Salz brennt auf der geschundenen Haut. Ich habe geglaubt, mein Aussehen sei mir nicht wichtig. Nicht in einer Welt, in der es um Leben und Tod geht. Ich habe mich getäuscht.

      Vorsichtig fahre ich mit den Fingern meiner linken Hand, die noch in Verbänden steckt, über meine linke Gesichtshälfte. Es ist die Seite, mit der ich auf die glühenden Holzscheite gefallen bin, und sie ist rot und geschwollen. Bei genauerem Hinsehen erkennt man ein feines Narbengeflecht, welches sich bis über den Hals zieht und unter dem Rand meines Nachthemdes verschwindet. Mir sind weder Alessios mitleidige Blicke noch Naamahs schockierte entgangen, wenn er die Verbände gewechselt hat. Er hat verboten, dass ich mich ansehe, und nun weiß ich auch, weshalb. Mit den kurz geschorenen Haaren und den fleckigen Brandwunden sehe ich hässlich und gruselig aus und meine verletzte Hand macht es nicht besser. Der kleine und der Ringfinger sind immer noch geschwollen und lassen sich kaum bewegen.

      Die Tür des Zimmers öffnet sich und dann ist Luce auch schon hinter mir. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel.

      »Das wird verheilen«, versucht er, mich zu trösten. »Und die Haare wachsen wieder. Wir mussten sie abschneiden, weil sie völlig verbrannt waren.« Seine Finger gleiten über meine unverletzte Wange. Ich würde mich gern an ihn lehnen, aber ich bleibe stocksteif sitzen.

      »Leg dich wieder ins Bett«, bittet er. »Es ist mitten in der Nacht.«

      »Ich kann zurück in mein Zimmer gehen.«

      Er sieht fast ein bisschen verlegen aus. »Ich hätte dich gern in meiner Nähe. Hier kann ich besser auf dich achtgeben.«

      Ich nicke und stehe auf. Er schlingt mir einen Arm um die Taille und stützt mich.

      »Und Tizian geht es wirklich gut?«, frage ich zum hundertsten Mal, seitdem ich wach bin.

      »Er hatte nur leichte Verbrennungen und stand unter Schock. Naamah hat ihn mehrfach besucht. Mach dir keine Sorgen. Werde einfach gesund.«

      Mein Fußknöchel tut weh, als ich zum Bett humpele. »Ich kann zurück in mein Zimmer«, wiederhole ich. »Es geht mir gut genug. Bestimmt hast du Wichtigeres zu tun, als dich um mich zu kümmern.«

      »Keine Chance.« Er lächelt dieses bestimmte Lächeln und hilft mir, mich hinzulegen, obwohl ich dazu allein in der Lage wäre. »Du bleibst hier bei mir.« Er deckt mich zu, setzt sich neben mich auf das Bett und lehnt sich an das Kopfende. »Ich wusste nicht, dass sie planten, deinen Bruder zu opfern. Aber selbst wenn …« Er stoppt und fährt sich durch sein Haar. »Ich hätte es nicht ändern können.« Er zieht mir die Decke bis zur Nasenspitze, sodass er meine Wunden nicht mehr ansehen muss, was ich ihm nicht verdenken kann. »Es ist bald vorbei«, verspricht er.

      Und dann? Ich fühle mich verletzlicher als je zuvor in meinem Leben. Was wird dann aus mir? Was aus uns? Wird er mich je wieder so küssen, so berühren wie in der Nacht vor der Prüfung? Er ist so wunderschön, selbst jetzt, wo Sorge sein Gesicht zeichnet. Ich hingegen bin … entstellt. Ich hasse mich dafür, auch nur zu glauben, mein Aussehen wäre für einen Mann wichtiger als mein Ich. Aber gerade kann ich mich nicht von dem Gedanken lösen. Ich möchte mit meinen qualvollen Gedanken allein sein, aber Luce steht auf und löscht die Kerzen. Dann höre ich ein Rascheln. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, als ich ihn dicht hinter mir spüre. »Ich werde nicht gehen«, flüstert er in mein Ohr. »Auch wenn du das gerade willst.« Sein Arm legt sich um meine Taille und mein Körper schmiegt sich an ihn, als gehöre er nirgendwo anders hin. »Ich werde genau hierbleiben.«

      »Das musst du nicht. Du musst mich nicht trösten. Es ist nur mein Gesicht, nicht mein Arm oder meine Beine. Es wäre schlimmer, wenn ich nicht mehr kämpfen könnte.«

      Ich spüre seine Lippen auf meinem Hinterkopf. Er küsst mein stoppeliges Haar. »Wo soll ich denn deiner Meinung nach hin? Du liegst in meinem Bett.«

      »Suriel findet das sicher nicht so toll«, gebe ich leise zurück und bin froh, dass die Dunkelheit die brennende Röte meiner Wangen verbirgt. »Du solltest sie nicht wieder provozieren.«

      Er zieht mich fester an sich und nun spüre ich seinen gesamten Körper an meinem. Es fühlt sich viel zu gut an, als dass ich noch mal die Kraft hätte, ihn fortzuschicken. Warm und verlässlich. »Schlaf jetzt«, brummt er hinter mir. »Alessio ist ein sehr strenger Arzt. Er hat mir verboten, dich zu belästigen.«

      »Das hat er gesagt?«

      »DurchdieBlume«, murmelt Lucifer, »verrate ihm bloß nicht, dass ich in deinem Bett schlafe.«

      »Das tust du ja auch nicht. Ich schlafe in deinem.«

      »Hm.« Seine Hand gleitet über meinen Bauch und ich erschauere. »Dann breche ich zum Glück keine seiner Regeln.«

      In dieser Nacht liege ich lange wach, während Lucifer hinter mir regelmäßig atmet. Ich bin froh, dass er bei mir geblieben ist, aber ich wünschte, er hätte mich nur einmal richtig geküsst.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Felicia sitzt auf Luce’ Bett, während Lilith versucht, mein kurzes Haar irgendwie zu frisieren. Es kann ihr gar nicht gelingen und ich muss lachen. Die Bewegung spannt die Haut auf meiner Wange an und ich verziehe das Gesicht.

      »Bist du aufgeregt?«, frage ich meine Freundin. So unruhig wie heute habe ich sie selten erlebt. Irgendwie hat sie Michael überredet, ihr zu erlauben, mich zu besuchen. Cassiel wartet draußen vor der Tür, denn er hat sie gebracht. Wird er schockiert sein, mich so zu sehen? Felicia hat sich nichts anmerken lassen.

      »Ich hätte bei dir bleiben müssen«, platzt es nun aus ihr heraus. »Es tut mir so leid. Ich hätte dir helfen müssen. Wenn du dort verbrannt wärst, hätte ich mir das nie verziehen.« Zu meiner Überraschung fängt sie an zu weinen.

      Hilflos blicke ich zu Lilith hoch, die mit den Schultern zuckt.

      »So geht das schon seit Tagen. Sie hat Michael so lange angeschrien, bis er ihr erlaubt hat, dich zu besuchen. Ich glaube, er ist froh, endlich seine Ruhe zu haben.«

      Ich stehe auf und gehe zum Bett. Mein Fußgelenk ist immer noch nicht vollständig verheilt, also humpele ich eher. »Es ist in Ordnung, Feli.« Vorsichtig lege ich den Arm um ihre Schulter und ziehe sie an mich. »Dein Vater hat dich gerettet, das war seine Pflicht.«

      Sie wischt sich die Tränen vom Gesicht. »Aber er hätte dir auch helfen müssen.«

      »Bloß nicht, dann wäre ich ihm noch zu Dank verpflichtet«, gebe ich zurück und entlocke ihr zwischen den Schluchzern ein Lachen. »Ich habe nicht erwartet, dass er mir hilft, und ich bin froh, dass er dich in Sicherheit gebracht hat.«

      Sie richtet sich auf und betrachtet aufmerksam mein Gesicht.

      »Du bist immer noch schön«, sagt sie dann. »Vielleicht noch schöner als vorher. Dein Mut macht dich schön, deine Tapferkeit. Du hättest uns dort oben alle sterben lassen können.«

      »Das hätte ich nie getan«, gebe ich verlegen zurück. »Es wäre falsch gewesen.«

      »Aber die meisten Menschen würden so handeln. Sie würden nur an sich denken.«

      Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Jeder Mensch muss für sich entscheiden, was richtig für ihn ist, womit er leben kann. Ich würde nicht einen dafür verurteilen.«

      Felicia streicht über meine Wange und lächelt. »Ich hoffe nur, du musst das nie bereuen.«

      »Wir sollten aufbrechen«, mischt Lilith sich ein. »Die Jungs warten draußen schon eine ganze Weile und sie sind nicht sehr geduldig.«

      Ich stehe auf und blicke an mir herunter. Die Ledersachen, die ich während der Prüfung getragen habe, haben meinen Körper geschützt, verbrannt sind nur meine Hände und mein Gesicht. Alessio hat mir versichert, die Verletzungen würden heilen, aber die Haut wird sich nie vollständig erholen. Zum Glück hat heute niemand darauf bestanden, dass ich ein Kleid trage, und ich habe Lilith verboten, die Wunden zu überschminken. Ich will nicht verstecken, was die Erzengel mir angetan haben. Langsam humpele ich zur Tür und Feli geht neben mir her.

      Sem, Balam, Alessio, Forfax und noch viele andere Anhänger Lucifers warten im Salon. Sie blicken uns entgegen und das Stimmengewirr erstirbt. Cassiels Augen weiten sich, als er mich sieht, aber er kommt nicht näher.

      »Sie haben alle darauf bestanden, dich in den Ratssaal zu begleiten«, flüstert Lilith hinter mir.

      Weil sie denken, ich sei der Schlüssel zu ihrem Glück. Sie glauben, mit meiner Hilfe würde Lucifer die anderen Erzengel besiegen. Was, wenn sie herausfinden, dass ich sie nur belogen habe? Dass ich gewinnen musste, um nicht sie, sondern die Menschen zu retten?

      »Bereit?«, fragt Naamah mich und Feli. Als ich nicke, nehmen sie und Lilith uns in ihre Mitte. Nebeneinander laufen wir vier Frauen durch die Gänge, während Lucifers Gefolge schweigend hinter uns hergeht. Ich nehme den Kopf höher, als wir vor dem Saal ankommen. Felicia greift nach meiner Hand, die Türen öffnen sich und wir treten ein.
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        * * *

      

      Wie schon bei der Versteigerung, so haben die Engel sich auch heute an den Rändern des Saales aufgestellt. Auf der Tribüne sitzen die Erzengel. Offensichtlich warten sie bereits eine Weile, denn sie sehen verärgert aus. Das Stimmengewirr erstirbt, und weicht andächtigem Schweigen, als Naamah und Lilith uns in die Mitte des Saales eskortieren. Bewacht von zwei Cherubim, warten dort bereits Donna und Alicia. Lilith drückt meine Hand und gesellt sich zu Sem und den anderen.

      Donna zittert und wirkt völlig verängstigt. Ob Gabriel sie bestraft hat?

      »Das mit deiner Mutter tut mir leid«, sage ich und meine es wirklich so, auch wenn ich nicht verstehe, weshalb sie keinen Finger gerührt hat, um sie zu retten. Wäre sie vor mir bei ihrer Mutter gewesen, hätte diese vielleicht überlebt. Donna hebt den Kopf und blitzt mich hasserfüllt an.

      »Du hättest sie zuerst retten müssen!«, zischt sie.

      Verwirrt blicke ich zu Alicia.

      »Sie ist nicht mehr sie selbst«, erklärt diese leise. »Gabriel hat sie auspeitschen lassen. Sie hat tagelang geschrien.«

      Donna blickt jetzt auf den Boden und schwingt langsam vor und zurück. Sie tut mir leid, aber ich kann nichts für sie tun. Luce hat gesagt, die Engel würden sie zu ihrer Familie zurückschicken. Ich hoffe, dort erholt sie sich. Wieso musste Gabriel sie auch noch brechen, nachdem er ihr schon die Mutter genommen hat?

      »Danke, dass du Fabio gerettet hast«, sagt Alicia leise. »Er bedeutet mir alles. Aber ich konnte nicht …« Sie bricht ab, und Tränen tropfen auf den Boden. Dann presst sie die Hand vor ihren Mund. »Ich weiß nicht, ob er mir das verzeiht.«

      »Wenn er dich liebt, ganz sicher.« Tröstend streiche ich ihr über den Arm.

      Ein Gong erklingt und sie zieht die Nase hoch. Ihr Körper strafft sich. »Das werde ich dir nie vergessen.«

      Wir stellen uns nebeneinander auf und ich blicke zu Lucifer, der auf der Tribüne zwischen Gabriel und Michael sitzt. Weder Suriel noch Seraphiel sind heute irgendwo zu sehen. Lucifer lächelt mir aufmunternd zu und meine Nervosität verschwindet. Wird er mich verstehen, wenn ich ihm Pietros Plan beichte? Finden wir gemeinsam einen Ausweg aus dem Schlamassel? Werde ich die Menschen und er seine Engel retten können?

      Gabriel steht auf und kommt die Tribüne herunter. Er fixiert uns nacheinander mit einem prüfenden Blick.

      »Ihr habt es uns nicht leicht gemacht«, sagt er mit volltönender Stimme und bleibt vor Donna stehen, die sichtlich zusammenzuckt. »Wir hatten große Mühe, zu entscheiden, wem von euch die Ehre zuteilwerden soll, Schlüsselträgerin zu werden.«

      Ich schnaube leise und sein Blick zuckt zu mir.

      »Wir sind zu dem Ergebnis gelangt, dass zwei von euch Schlüsselträgerinnen sind. Das gab es zuvor noch nie!«

      Der Tumult, der nach seinen Worten losbricht, ist unbeschreiblich. Meine Gedanken rasen. Kann das sein? Eins der anderen Mädchen ist tatsächlich eine Bluterbin? Alles in mir spannt sich an, als Gabriel die Hand hebt und der Lärm wieder verstummt. »Der Schlüssel des Mutes ist …« Er macht eine dramatische Pause. »Felicia deLuca«, verkündet er dann und die Engel jubeln und klatschen.

      Felicia tastet nach meiner Hand. »Das kann nicht stimmen. Du bist viel mutiger als ich.«

      Offenbar sehen die Engel das anders. Sie hat sich für mich gemeldet, damit ich die Prüfungen nicht allein ablegen muss. Das beweist jede Menge Mut. Kurz bekomme ich Angst, keiner der beiden anderen Schlüssel zu sein. »Und der Schlüssel der Aufopferung«, fährt Gabriel fort, »ist Moon deAngelis.«

      Ich atme tief ein und bin froh über Felicias festen Händedruck. Jetzt ist es also entschieden. Donna beginnt zu kreischen. Sie stürzt sich auf Gabriel und fährt ihm mit den Fingernägeln übers Gesicht. Die zwei Cherubim versuchen, sie von ihm wegzuziehen, aber der Irrsinn verleiht ihr übermenschliche Kräfte. Blut läuft über das Gesicht des Erzengels, als sie es endlich schaffen und sie aus dem Saal schleifen. Ich habe Mitleid mit ihr, denn nun werden sie sie wieder bestrafen.

      »Was wird aus mir?«, fragt Alicia flüsternd.

      »Sie werden dich gehen lassen.« Erleichterung breitet sich in ihren Zügen aus. »Du kannst zurück nach Hause.« Ich beneide sie glühend, denn mein Kampf ist noch nicht vorbei.

      Gabriel ergreift wieder das Wort, nachdem eine der Dienerinnen ihm ein Taschentuch gebracht hat. »Es steht euch nun offen, einen Himmel zu wählen. Egal, welcher es sein wird, wir werden euch dort mit aller gebotenen Ehrfurcht behandeln und euch jeden Wunsch erfüllen. Als Schlüsselträgerinnen seid ihr unser kostbarster Besitz.«

      Erwartungsvoll sieht Gabriel von Felicia zu mir, aber wir beide schweigen. Ich, weil ich an Lucifers Hof bleiben werde, und Felicia vermutlich aus Solidarität. Sie hat keinen Grund, Michaels Hof zu verlassen. Ihr ist dort nichts Schlimmes widerfahren. Trotzdem werde ich sie später fragen, ob sie nicht zu mir an Lucifers Hof kommen möchte.

      »Wir sollten jetzt gehen.« Lucifer taucht neben Gabriel auf und mustert mich. »Moon braucht noch viel Ruhe. Deine Prüfung hätte sie beinahe getötet.«

      Der Scheiterhaufen war also Gabriels Idee. Ich hätte auf Raphael getippt. Sadistisch und gemein genug sind wohl beide dafür.

      »Es war die entscheidende Probe«, gibt Gabriel ungerührt zurück. »Schlüssel der Aufopferung konnte nur ein Mädchen werden, das bereit ist, sein Leben für jemanden zu geben, dem es nicht verbunden ist. Oder sogar für jemanden, den es hasst.«

      »Deswegen war Nero dort oben?«

      Überheblich lächelt Gabriel mich an. »Ich habe darauf gesetzt, dass du ihn nicht rettest.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ich habe mich getäuscht. Diese Fehleinschätzung hat mich hundert Talare gekostet.«

      »Die du hoffentlich verschmerzen kannst«, gebe ich zurück. Lucifers Hand legt sich beruhigend auf meinen Rücken und Gabriel zieht die Augenbrauen in die Höhe.

      »Ich habe geglaubt, du seist der Schlüssel des Mutes«, erklärt er weiter. »Aber als ihr beide durch das Feuer gegangen seid, musste ich diese Einschätzung revidieren. Du hast mich überrascht. Ihr beide habt mich überrascht und das gelingt nicht vielen Menschen.«

      »Wenn du dir Zeit genommen hättest, mit meinem Vater zu reden, anstatt ihn töten zu lassen, wärst du noch überraschter von uns Menschen gewesen.«

      Gabriel runzelt die Stirn, als wüsste er nicht, wovon ich spreche. Dass er meinen Vater einfach so vergessen hat, zwischen all den Toten, die seinen Weg pflastern, macht mich wütend. Am liebsten würde ich den Kratzspuren in seinem Gesicht noch mehr hinzufügen.

      »Wir gehen jetzt«, bestimmt Lucifer und schiebt mich vorwärts.

      »Es wäre mir eine Ehre, dich an meinem Hof willkommen zu heißen«, sagt Gabriel in diesem Moment.

      Bevor ich etwas erwidern kann, wirbelt Lucifer herum. »Vergiss es«, zischt er und erntet von seinem Bruder ein Lachen, als hätte dieser gewusst, wie Lucifer reagieren würde.
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        * * *

      

      Wir laufen die Gänge zurück zu Lucifers Gemächern. Netterweise passen Luce, Naamah und Balam sich meiner Geschwindigkeit an.

      »Moon, warte bitte.« Cassiel kommt mit langen Schritten hinter uns her. Luce rückt näher an mich heran und Balam verschränkt drohend die Arme vor der Brust.

      Cassiel schenkt den beiden einen aufgebrachten Blick, aber sie rühren sich nicht von der Stelle.

      »Mein Angebot steht noch. Ich könnte Michael bitten, dich mit an den Vierten Himmel zu nehmen, wenn du magst.«

      »Moon bleibt, wo sie ist«, mischt Luce sich ein. »Bei uns ist sie in Sicherheit.«

      Cassiel schaut ihm fest in die Augen. »Du kannst dein Versprechen, sie zu beschützen, nicht halten.«

      »Verschwinde«, knurrt er leise. »Michael wird sie nicht bekommen und du auch nicht.«

      Cassiel weicht keinen Zentimeter zurück. »Wir wissen beide, dass du sie enttäuschen wirst. Es ist besser, sie jetzt gehen zu lassen, Lucifer. Die anderen Erzengel werden dir nie gestatten, sie nach Eden mitzunehmen. Wenn Moon mich begleitet, hat sie wenigstens eine Chance.«

      »Sie hat auch bei uns eine Chance. Die wird sie immer haben«, gibt Luce zurück und nimmt meine Hand.

      Die Geste entgeht Cassiel nicht. »Du musst dich nicht jetzt entscheiden«, sagt er zu mir. »Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich für dich da. Vergiss das nicht.« Er geht erst, als ich nicke.

      »Warum soll ich unbedingt an Michaels Hof kommen?«, frage ich, nachdem er fort ist.

      Luce ist aufgebracht und verbirgt es nur mäßig. Erst provoziert ihn Gabriel und nun auch noch Cassiel.

      »Du hast die Prüfungen überlebt und bist eine Schlüsselträgerin, du bist wunderschön, tapfer und unerschrocken, du wärst eine Trophäe für ihn. Michaels ganzer Hof würde ihn um dich beneiden.«

      Ich antworte ihm nicht. Hat er gerade gesagt, dass ich wunderschön bin? Trotz meiner Verletzungen?

      Balam neben mir räuspert sich.

      »Bringt Moon zurück«, verlangt Luce. »Und verstärkt die Wachen vor der Tür. Ich will nicht, dass meine Brüder auf dumme Gedanken kommen.«
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        * * *

      

      Alessio springt vom Sofa auf, als wir hereinkommen. »Und?«, fragt er.

      »Darf ich vorstellen«, präsentiert Naamah mich. »Moon deAngelis, der Schlüssel der Aufopferung.«

      Der Ausdruck auf Alessios Gesicht wechselt von überrascht zu bestürzt und dann zu bewundernd. Ich weiß, was er denkt.

      »Du hast es geschafft«, sagt er leise. »Du bist eine Schlüsselträgerin.«

      Ich humpele zum Sofa und lasse mich darauf fallen. Das viele Gehen und Stehen hat mich angestrengt.

      »Feli ist der Schlüssel des Mutes.«

      Alessio keucht vor Überraschung leise auf. »Zwei Schlüssel bei einer Prüfung?« Bestimmt kommt er zu demselben Schluss wie ich. Unsere Täuschung ist gelungen.

      »Das ist eine Premiere.« Naamah setzt sich zu uns. »Fehlt nur noch ein Mädchen.«

      »Was passiert jetzt? Werden wir auf die Öffnung vorbereitet?«

      »Nein, das ist lediglich eine Zeremonie. Ihr werdet die magischen Worte aussprechen und das neue Zeitalter einleiten.«

      »Damit meinst du die Vernichtung der Menschen.« Es ist an der Zeit, dies einmal auszusprechen. »Werdet ihr die sieben Schalen des Zorns über uns ausgießen?« Was steht in der Johannesoffenbarung? Furchtbare Krankheiten und Geschwüre werden die Menschen heimsuchen. Alle Lebewesen im Meer sterben, denn das Meer, die Flüsse und Quellen werden zu Blut. Die Sonne wird mit unerträglicher Hitze die Menschen verbrennen, bevor sie sich verfinstert. Die Flüsse trocknen aus und das größte Erdbeben seit Menschengedenken vernichtet alle Inseln und Berge, während Hagel auf die Erde niedergeht.

      »Mit neuem Zeitalter meinen wir, dass es an der Zeit sein wird, sich für das Gute oder das Böse zu entscheiden«, berichtigt sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Dieser Aufgabe werden sich am Tag der Erlösung Engel und Menschen stellen.«

      »Wer weiß schon, was gut und was böse ist?« Diese Diskussion haben mein Vater und meine Mutter öfter geführt, als ich zählen kann. Es kommt mir vor, als reiste ich in der Zeit zurück. Kann das Gute überhaupt ohne das Böse existieren, hat mein Vater Mutter gefragt. Beides bildete seiner Meinung nach eine untrennbare Einheit, weil wir das Gute nicht erkennen würden, wenn es das Böse nicht gäbe. Mutter wollte davon nichts hören. Für sie gab es nur ein Richtig. Ich habe mich meistens auf die Seite meines Vaters gestellt. Alles im Leben hat zwei Seiten. Muss zwei Seiten haben. Aber welches ist die richtige und welches die falsche? Lucifer wurde uns immer als das personifizierte Böse präsentiert, heute glaube ich es besser zu wissen.

      »Nero deLuca zieht die Eröffnung des Karnevals vor«, unterbricht Alessio uns. »Er möchte morgen seine Rettung feiern und nun wird er wohl auch mit Felis Bestimmung angeben.«

      Ich bin verwundert.

      »Der Consiglio erlaubt das Tragen von Masken? Es ist noch lange nicht Februar.« Diese zeitliche Beschränkung ist seit Langem eine Vorsichtsmaßnahme, damit sich keine Attentäter hinter Masken verstecken können.

      »Der Rat hat dieses Verbot aufgehoben«, erklärt Alessio achselzuckend. »Gehen wir zusammen hin? Wir sollten feiern.«

      »Ich weiß nicht so recht«, sage ich zögernd, aber als ich in Liliths Gesicht sehe, weiß ich, dass ich keine Chance habe.

      »Wir werden zusammen hingehen«, bestimmt Naamah. »Wir haben uns alle eine Ablenkung verdient.«

      Den Rest des Tages sind wir damit beschäftigt, Kleider und Masken anzuprobieren. Ich entscheide mich für ein Kleid aus hellgrüner Seide. Noch nie habe ich so etwas Schönes getragen. Es ist schmal geschnitten und fällt ganz weich. Eine schwarze Maske verdeckt die Wunden in meinem Gesicht und ich fühle mich wie eine Prinzessin.

      Morgen werde ich versuchen, einfach ein ganz normales Mädchen zu sein, das mit seinen Freunden feiert.

      Auf meine Bitte hin geht Naamah zu Michaels Gemächern. Ich möchte Felicia bei mir haben. Wir haben gemeinsam gekämpft, nun will ich auch mit ihr zusammen feiern. Leider hat Nero befohlen, dass sie den ganzen morgigen Tag an seiner Seite bleibt.
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      Hinter den Masken kann uns niemand erkennen. Die Menschen haben sich herausgeputzt. Ein Kostüm ist prächtiger als das andere. Überall sind Stände aufgebaut, an denen Händler ihre Ware verkaufen oder irgendeinen Hokuspokus anbieten. Ich habe mir bereits aus der Hand lesen lassen und Lilith hat einen Liebestrank bei einer Kräuterhexe gekauft. Alles ist so völlig normal, dass es mich regelrecht abschreckt. Aber vielleicht brauchen die Menschen es genau so. An allen Ecken führen Akrobaten oder dressierte Tiere ihre Kunststücke auf. Wir essen süßes Gebäck und kandierte Früchte. Ich bedaure, dass Luce nicht bei uns ist. Aber er ist bereits gestern in den Fünften Himmel geflogen. Vor der Rialtobrücke stellen Paare sich zum Tanz auf. Alessio zieht Naamah dorthin und sie reihen sich bei den Tanzenden ein. Ich bin neidisch, aber es ist besser, meinen Fuß noch nicht allzu sehr zu belasten. Naamah verbirgt wie die anderen Engel in meiner Begleitung ihre Flügel unter einem Umhang, und mit der Maske hält jeder sie für einen Menschen. Vermutlich hat Luce uns deshalb nicht begleitet, weil er nie verbergen könnte, was er ist. Als Sem Lilith zu den Tanzenden zieht, fühlt Balam sich verpflichtet, sich mir als Partner anzubieten. Er ist sichtlich erleichtert, als ich ablehne.

      »Wenn du magst, kannst du dir die Hundekämpfe ansehen«, biete ich ihm an. Mir selbst sind sie zu brutal, aber die Männer mögen so etwas.

      »Luce hat mir befohlen, dich nicht aus den Augen zu lassen, und das werde ich auch nicht tun«, brummt er. »Außerdem ist es barbarisch, die Tiere aufeinanderzuhetzen.«

      »Wollen wir uns was zu trinken holen?«

      Balam zieht ein paar Lire aus der Tasche und wir schlendern zu einem Getränkestand, wo ich mich für einen Becher Bowle entscheide.

      Später gehen wir zurück zum Markusplatz. Dort wird der Engelsflug stattfinden und den wollen wir nicht verpassen. Diese Attraktion ist der Höhepunkt des Festes und wird seit dem Mittelalter veranstaltet. Merkwürdig, dass diese Vorführung diesen Namen trägt. Außerdem wird auf einer Tribüne auf der Piazzetta die schönste Maske gekürt. Ich hake mich bei Balam unter, weil mir nach zwei weiteren Gläsern Bowle etwas schwindelig ist. Naamah und Lilith amüsieren sich über zwei als Bären verkleidete Männer, die an uns vorbeischwanken. Wir schieben uns durch die farbenfrohen Menschenmassen. Beinahe jeder Bewohner Venedigs scheint auf den Straßen zu sein und das Fest zu genießen. Niemand denkt darüber nach, dass es unser letzter Karneval sein wird.

      Als wir vor dem Dogenpalast ankommen, ist es bereits später Nachmittag. Die Bühne wurde am Rande der Lagune aufgebaut und davor hat sich eine große Menschenmenge versammelt. Auf der Bühne sitzen Nero deLuca und andere Männer des Rates. Neben Nero sehe ich Felicia. Sie hatte heute bestimmt nicht so viel Spaß wie wir. Vielleicht können wir am Abend noch zusammen feiern.

      Die Menschen um mich herum sind ganz aufgeregt, als ein Mann und eine Frau auf die Bühne treten und mit dem Spektakel beginnen. Ihre Aufgabe ist es, aus der Vielzahl der Menschen, jene herauszupicken, die sich besondere Mühe mit ihren Masken gegeben haben. Sie reißen schlüpfrige Witze und bringen die Menge zum Lachen, aber nach und nach versammeln sich die Kandidaten neben ihnen. Schon früher war ich erstaunt, mit wie viel Liebe manche Menschen an ihrer Verkleidung arbeiten, und auch heute sind die Masken so unterschiedlich, dass ich keine Wahl treffen könnte. Der Blick des Moderators fällt auf Naamah und er winkt sie heran.

      Alessio gibt ihr einen Kuss auf den Mund und schiebt sie lachend vorwärts. Naamah geht durch die Gasse, die die Menschen für sie bilden. Mein Freund folgt ihr mit einigem Abstand. Ihre Maske ist tatsächlich etwas Besonderes, vor allem deshalb, weil es gar keine Maske ist. Sie hat einfach eine Hälfte ihres Gesichtes mit einem Hennamuster bemalt. Feine Ranken und Blumen wachsen nun über ihr ebenmäßiges Gesicht, verdecken die Stirn, ein Auge, den Mund und die linke Wange bis zum Haaransatz. Das Rot ihres Lippenstiftes bildet einen auffälligen Kontrast zu dem dunklen Hennaton und ich musste sie heute ständig ansehen, weil sie noch hübscher ist als sonst. Alessio platzt vor Stolz, als sie die Bühne betritt. Niemand erkennt, dass sie ein Engel ist.

      Endlich sind zehn Kandidaten auf der Bühne versammelt.

      »Bevor wir eine Siegerin küren«, verkündet die Moderatorin, »werden wir uns den Engelsflug anschauen.« Bei dem Schauspiel klettert ein Akrobat über ein Seil, das an einem Floß in der Bucht befestigt ist. Das andere Ende ist für gewöhnlich an der Spitze des Campanile verankert, aber da der Campanile zerstört wurde, reicht das Seil nun bis an die Zinnen des Dogenpalastes. »Ich bitte um absolute Ruhe, damit der Akrobat sich konzentrieren kann.«

      Diese Aufforderung kommt jedes Jahr aufs Neue, nur hält sich niemand daran. Die Menge klatscht und jubelt, während der als Harlekin verkleidete Mann vom Floß auf das Seil steigt und losläuft. Mir wird schon beim Hinsehen übel, aber er balanciert souverän über das Band. Beinahe sieht es so aus, als würde er tanzen, denn zur Unterhaltung dreht er sich, tänzelt zurück und verbeugt sich vor dem Publikum, das ihn immer mehr anfeuert. Er hat ungefähr die Mitte des Seils erreicht, als er Blütenblätter aus seinen Taschen zieht und auf uns herunterregnen lässt. Das Publikum jubelt und klatscht lauter. Mein Blick wandert über die Menge. Ich versuche, Tizian zu entdecken. Bestimmt treibt mein Bruder sich irgendwo hier herum. Star und Phoenix sehen vermutlich von der Bibliothek aus zu. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Im Gewühl habe ich Sem und Lilith verloren, nur Balam steht etwas von mir entfernt. Ob Pietro hier ist? Ich muss wissen, wie seine weitere Strategie ist. Hat er überhaupt eine? Während ich angestrengt nach ihm suche, erblicke ich ein bekanntes Gesicht. Zuerst denke ich, es sei nur eine Täuschung. Eine Fata Morgana. Die Gestalt, der das Gesicht gehört, hat einen Umhang und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Aber es ist keine Täuschung. Ich kneife die Augen zusammen, als ich sie wieder öffne, steht sie immer noch da. Wenn ich rufen würde, könnte sie mich hören. Aber ich rufe nicht, denn nun beugt sie den Kopf zur Seite, um mit jemandem zu reden. Das Blut gefriert mir in den Adern, als ich auch diese Person erkenne. Es ist ohne Zweifel Alessandra Bertoldo, das Mädchen, das für das Attentat auf den Markusdom verantwortlich ist, und sie trägt nicht mal eine Maske. Nero hat die wahren Schuldigen nicht gefunden. Ich habe sie nicht verraten und nun ist sie hier. Hier, wo ich mit meinen Freunden und hunderten Venezianern feiere. Ich bezweifle, dass sie aus demselben Grund hier ist. Kennen die beiden sich oder stehen sie zufällig nebeneinander? Weiß sie, dass ich eine Schlüsselträgerin bin? Was hat sie vor? Die Überlegungen lenken mich ab und ich achte eine Sekunde nicht auf Alessandra. Erst eine Bewegung macht mich wieder auf sie aufmerksam. Sie schlängelt sich in Richtung Bühne. Ohne nachzudenken, folge ich ihr und stoße die Menschen beiseite. Mein Fuß schmerzt, aber ich ignoriere ihn. Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich muss sie aufhalten, muss ihr klarmachen, wie wenig es nützt, Unschuldige zu opfern. Aber sie ist viel schneller als ich. Nun steht sie schon kurz vor der Bühne. Ich recke mich und entdecke Alessio. Ich brülle seinen Namen, aber gegen das Gegröle der Menge habe ich keine Chance.

      »Alessio!«, schreie ich wieder, als ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt bin. Ich springe hoch, damit er mich sieht. Tatsächlich dreht er sich um und lacht. »Alessandra«, keuche ich und er versteht sofort. Das Lachen verschwindet aus seinem Gesicht und er dreht den Kopf in dem Moment zu ihr, als sie auf die Bühne springt. Ihr Körper sieht seltsam unförmig aus. Sie stößt die Moderatoren zur Seite und geht auf Nero zu. Meine Wahrnehmung verlangsamt sich. Plötzlich hat sie einen brennenden Stab in der Hand. Ich sehe ein fatalistisches Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie hat ihr Schicksal akzeptiert und wird heute sterben.

      »Nein!«, schreie ich. »Tu es nicht.«

      Endlich begreifen die Zuschauer, was da vorn vor sich geht, und beginnen zu flüchten. Sie reißen mich ein paar Meter zurück. Das Kleid verheddert sich zwischen meinen Beinen. Ich sehe Alessio auf die Bühne klettern. Die Stadtwachen ziehen Nero fort und die Kandidatinnen laufen davon. Alessio brüllt etwas. Naamah wirft den Mantel ab und breitet ihre Schwingen aus. Er selbst rennt zu Alessandra und stößt sie nach hinten, runter von der Bühne. Sie hält sich an seinem Hemd fest, als sie in das Wasser der Lagune stürzt. Und dann explodiert alles um mich herum. Feuerregen geht auf uns nieder und eine Druckwelle schleudert mich nach hinten. Irgendwo auf dem Platz gibt es weitere Detonationen. Die Zuschauer schreien und versuchen, zu fliehen und fortzurennen. Ich kann nur an eins denken: Ich muss zu Alessio. Aber ich werde mit den Fliehenden mitgezogen. Sie strömen weg von der Tribüne. Manche springen ins Wasser. Die Panik beruhigt sich erst, als keine weiteren Explosionen folgen.

      »Lasst mich zurück«, befehle ich und reiße mir die Maske vom Gesicht. Ein paar Umstehende erkennen mich und beginnen zu flüstern. Sie sagen meinen Namen und dann öffnet sich eine Gasse. Die Menschen treten zur Seite. Sie fliehen nicht mehr, sondern bleiben genau dort, wo sie sind. Haben sie nicht gesehen, was ich gesehen habe? Alessandra hatte sich den Sprengstoff um den Körper gegürtet. Hätte Alessio sie nicht ins Wasser gestoßen, wären viele von ihnen tot. Die Tribüne ist komplett zerstört. Wo eben noch der Rat saß, liegt nun ein Trümmerhaufen. Befehle werden gebrüllt, aber das blende ich aus. Ich setze einfach einen Fuß vor den anderen. Naamah landet neben den Trümmern und starrt auf das Wasser. Weshalb hilft sie Alessio nicht heraus. Er kann nicht besonders gut schwimmen und bestimmt hat er seine Brille verloren. Ich mache einen Schritt und dann noch einen. Tränen laufen mir über die Wangen. Gleich habe ich die Kante der Kaimauer erreicht. Ich will nicht sehen, was ich zu sehen befürchte. Aber ich muss. Das bin ich ihm schuldig. Vielleicht … vielleicht. Das Schluchzen schüttelt meinen Körper so stark, dass ich kaum noch gehen kann. Helfende Hände strecken sich mir entgegen. Geleiten mich. Frauen und Männer weinen. Ich bin nur noch zwei Schritte von der Mauer entfernt, als ein Schatten vor mir niedergeht.

      »Das musst du dir nicht ansehen«, sagt Lucifer behutsam. »Du kannst ihm nicht mehr helfen.«

      Obwohl ich genau das befürchtet habe, breche ich zusammen, als die Worte bei mir ankommen. Er nimmt mich in den Arm und zieht mich an seine Brust. Ich will es nicht, aber er ist gerade mein einziger Halt. Neben uns landen Sem, Balam und Lilith. Balam legt einen Arm um Naamah. Schweigend verfolgen die Menschen das Schauspiel.

      »Libertà«, sagt plötzlich jemand ganz in meiner Nähe. Dann erklingt der Ruf wieder und wieder. »Libertà, libertà!«, rufen die Menschen im Chor. Keiner der gefallenen Engel sagt etwas dazu. Keiner stürzt sich auf die Mutigen, die aussprechen, was alle denken. Hättet ihr uns nicht unterjocht, würde Alessio noch leben. Lucifer hält mich aufrecht, während wir durch die Reihen der Menschen gehen, und ich bin froh, dass er nicht einfach mit mir abhebt. Gerade könnte ich nicht ertragen, daran erinnert zu werden, dass er ein Engel ist.

      Er bringt mich zur Porta della Carta an der Westseite des Dogenpalastes. Andere Engel seiner Wache riegeln den Zugang ab, sodass wir allein sind. Er lehnt mich an die Wand und nimmt mir die Maske aus den Händen.

      »Es tut mir leid«, sagt er leise.

      Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Immer noch laufen mir Tränen aus den Augen und ich bin völlig benommen. Ich denke daran, wie Alessio zu unserem Vater kam. Wie er mir nach Mutters Verschwinden geholfen hat, wie oft er an meiner Seite war, mich beschützt hat. Wie er mit mir geschlafen hat, nur weil ich ihn darum gebeten habe. Ich schlinge die Arme um mich, weil mir so kalt ist. Er hatte so viel mehr verdient vom Leben.

      Luce wischt mir die Tränen von den Wangen, zieht mich wieder in seine Arme und wärmt mich. Er hält mich, als wäre ich ein Kind, und raunt mir tröstende Worte ins Ohr. Ich weiß nicht, wie lange wir dort so stehen.

      »Möchtest du zu deinem Bruder?«, fragt er »Ich könnte dich zu ihm bringen. Bestimmt braucht er dich jetzt.«

      »Ich kann das nicht«, flüstere ich. »Ich kann es ihm nicht sagen. Dafür bin ich nicht mutig genug.«

      Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. »Das ist in Ordnung. Das hat Zeit.«

      »Aber ich muss, oder?« Die Frage klingt kläglich.

      »Du musst gar nichts«, tröstet er mich. »Vielleicht denkst du für eine Minute nur mal an dich.«

      Ich bin froh für diesen Aufschub. Phoenix wird es Star und Tizian schonend beibringen, wenn sie es nicht selbst gesehen haben. Er wird für sie da sein. Besser, als ich es gerade kann. Wenn ich Star und Tizian jetzt gegenübertrete, breche ich zusammen. Ich kann mir meine Welt ohne Alessio nicht vorstellen und sie sich sicherlich auch nicht.

      Ich höre nicht auf zu zittern. Die ganze Zeit, während wir die Gänge des Palastes durchschreiten, hält Lucifer sich dicht neben mir. Seine Hand liegt auf meinem Rücken und stützt mich. Ich blicke nur auf meine Füße, ich will niemanden sehen, niemanden hören. Trotzdem entgehen mir die Engel nicht, die an uns vorbei nach draußen strömen. Luce öffnet die Tür zu seinem Zimmer.

      »Hier bist du sicher«, sagt er und nimmt mir den Mantel ab, den er mir über die Schultern gelegt hat, ohne dass ich es bemerkt habe. »Darf ich bei dir bleiben?«

      Denkt er, ich schicke ihn fort? Glaubt er, ich mache ihn für das Attentat verantwortlich? Tue ich das vielleicht?

      »Lass mich dir mit dem Kleid helfen.« Seine Hände gleiten über meinen Rücken. Geschickt öffnet er die Knöpfe und es rutscht zu Boden. Sofort wird mir noch kälter. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Er öffnet seine Schwingen, die sich in einer einzigen fließenden Bewegung um mich legen, mich wärmen und die Welt aussperren. Seine Hände liegen auf meinen Schultern. Er streicht an meinen Armen entlang nach unten und umfasst meine Finger. Es fühlt sich so richtig an, obwohl es falsch ist. Gerade jetzt. Trotzdem möchte ich so stehen bleiben, eingehüllt in diesen warmen Kokon. Ich will seinen Halt und seine Stärke spüren.

      Ich lege meine Stirn an seine Brust. Er zieht mich näher an sich heran und schließt uns vollständig in seine Flügel und seine Schatten ein. Wenn jemand ins Zimmer käme, würde er mich nicht einmal bemerken. Seine Hände streicheln meine Haut, seine Lippen liegen auf meiner Schläfe, sein Haar kitzelt meine Schultern. Es sollte sich nicht so gut anfühlen, aber das tut es. Sein Duft, seine Wärme und seine Stärke machen mich ganz schwach. Ich will mich an ihn pressen und mit ihm verschmelzen.

      »Ich bringe dich jetzt zu Bett. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Das hätte ich dir gern erspart. Und es tut mir leid um Alessio. Er war ein guter Mensch.«

      Das war er. Der Beste. Er hat uns nie im Stich gelassen, obwohl sein Leben ohne uns einfacher gewesen wäre. Hat er gewusst, wie sehr wir ihn lieben? Wann habe ich ihm das das letzte Mal gesagt? Tränen laufen mir über die Wangen. Ich schluchze an Luce’ Brust, bis es wehtut und auch dann bin ich noch voller Schmerz. Ich weine nicht nur um Alessio, der das Recht gehabt hätte, noch so viel zu erleben und zu lieben. Ich weine um Alberta, meinen Vater und um die anderen Opfer, die dieser sinnlose Kampf fordert. Nach einer Weile bin ich vollkommen erschöpft. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, weiß nicht, wie lange wir hier eingehüllt in seine Schatten stehen. Minuten oder Stunden? Ich sollte mich zusammenreißen, aber ich kann nicht.

      Luce hebt mein Kinn an und trocknet meine Tränen.

      »Alles wird gut werden«, verspricht er mir. »Wir werden es wiedergutmachen.« Und dann trägt er mich zum Bett, wickelt mich in Decken und schmiegt sich an mich.
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        * * *

      

      Als ich aufwache, ist es tiefschwarze Nacht. Luce liegt hinter mir und hält mich fest. Sein Kinn ruht auf meiner Schulter, einen Arm hat er um mich geschlungen und ein Bein liegt über meinen. Ich fühle mich geborgen, obwohl Sicherheit und Sorglosigkeit nicht mehr existieren. Heute noch weniger als gestern. Mein bester Freund ist tot. Er wurde getötet von einem Menschen. Wieder steigen mir Tränen in die Augen, obwohl diese noch brennen. Kann der vergangene Tag nicht nur ein Traum gewesen sein? Vorsichtig drehe ich mich in Luce’ Armen. Er seufzt leise im Schlaf und zieht mich an sich. Ich küsse die nachtwarme Haut seiner glatten Brust, streiche über die Muskeln auf seinem Rücken und über die weichen Federn seiner Flügel. Er ist bei mir geblieben, obwohl die anderen Erzengel bestimmt erwartet haben, dass er sich um das Chaos draußen kümmert. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, dieses Bett je wieder zu verlassen. Mich dem zu stellen, was gestern passiert ist. Weshalb soll ich kämpfen, wenn jeder mich verlässt, den ich liebe?

      »Kannst du nicht schlafen?«, murmelt er in mein Ohr.

      »Ich kann es nicht vergessen. Diese Bilder. Ich sehe ihn dort stehen und lachen. Er war gerade so glücklich«, flüstere ich.

      »Daran musst du dich erinnern«, gibt er leise zurück. »An diesen Moment. Glück ist alles, was zählt. Das habe ich während meiner Gefangenschaft getan. Ich habe an meine Freunde und mich gedacht, an unsere Tage im Paradies. Wie glücklich wir dort waren. Das hat mich am Leben gehalten.« Er küsst mich zärtlich und tröstend zugleich. Ich schmiege mich an ihn, weil ich genau das jetzt brauche. Er soll mich festhalten und mich vergessen lassen. Ich fürchte, nie wieder glücklich sein zu können, wenn ich das Zimmer erst einmal verlasse. Aber diese dunklen Stunden der Nacht gehören uns beiden. Luce und mir. Ich suche seine Lippen und küsse ihn.

      Zögerlich küsst er mich zurück, streichelt mich, aber dieses Mal will ich mehr, brauche ich mehr. Ich will ihn ganz.

      »Bitte, Luce«, flüstere ich. »Zeig mir, wie es sich anfühlt, glücklich zu sein.«

      Seine Finger unterbrechen das Streicheln und dann verändert sich plötzlich die ganze Atmosphäre im Zimmer. Sie wird wärmer und dichter.

      »Bist du sicher?«, fragt er mit einer Stimme voller unterdrücktem Begehren.

      »Ja«, hauche ich, und mehr braucht es nicht. Luce drückt mich zurück in die Laken, seine Augen glühen, als er sich über mich beugt. Sein Mund erobert mich und ich öffne die Lippen. Stöhnend gleitet seine Zunge dazwischen. Ich schlinge meine Arme um ihn, berühre jede Stelle seines Körpers, die ich erreiche. Er knabbert an meiner Haut, küsst und leckt über die sensiblen Spitzen meiner Brüste. Ich bäume mich seinem Mund entgegen, kralle die Hände in seinen Rücken. Seine Lippen sind ganz heiß und gleichzeitig so sanft, dass ich zerschmelze. Als ich schon glaube, nur von seinen Küssen zu explodieren, wandern seine Lippen weiter nach unten, er hält meine Taille fest und küsst mich zwischen den Beinen.

      »Luce«, stöhne ich, weil es sich so verboten gut anfühlt. Mit einem hungrigen Ton verstärkt er die Liebkosung, aber ich will immer noch mehr, ich brauche mehr. Sanft schiebe ich ihn fort, bis er neben mir liegt, und dann setze ich mich auf ihn. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, das zu tun, aber ich brauche das Gefühl, wenigstens über etwas bestimmen zu können, wo ich dem Schicksal doch so ausgeliefert bin. Sein Blick weitet sich zuerst erstaunt, als ich ihn in mir aufnehme. Es fühlt sich an wie Seide und Feuer zugleich und ich schnappe nach Luft. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, meine Schultern, meine Brüste, meinen Bauch, während seine Hände besitzergreifend auf meinen Oberschenkeln liegen.

      »Du bist so schön«, sagt er andächtig. »Und so furchtlos. Niemand wird dich je zerstören können, Moon.« Die Bewunderung in seiner Stimme lässt mich erröten und macht mich gleichzeitig stolz. Trotz all meiner Wunden fühle ich mich in diesem Augenblick tatsächlich schön, stark, begehrt und tapfer. Diese Gefühle hat er mir geschenkt und egal, was die Zukunft mir bringt, ich werde versuchen, mich daran zu erinnern. Denn das ist es, was mich ausmacht. Was ich wirklich bin. Niemand kann mir das wegnehmen.

      Ich beginne mich zu bewegen, langsam zuerst und dann immer schneller und ich fühle mich mächtig, weil er mich begehrt, mich will und mich trotzdem das Tempo bestimmen lässt. Jedenfalls für eine Weile. Dann dreht er uns mit einer fließenden Bewegung herum, sodass ich unter ihm liege. Er stößt tiefer in mich hinein, küsst meinen Hals, beißt sanft in meine Schulter und findet dann meinen Mund. Als wir gemeinsam kommen, fühlt es sich an, als wären nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen miteinander verflochten – und für einen Moment bin ich glücklich.
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      Ich wache auf und es ist heller Tag. Sofort kommen alle Erinnerungen an gestern zurück. Ich krümme mich unter dem dünnen Bettlaken zusammen und frage mich, wo Luce ist. Was er mir letzte Nacht geschenkt hat, werde ich nie vergessen, aber die Realität holt mich mit aller Macht ein.

      Die Tür geht auf und Luce kommt mit einer Tasse Kaffee in der Hand herein. Besorgt mustert er mich.

      »Wie geht es dir?«

      Ich sitze in seinem zerwühlten Bett, wir haben uns geliebt. Einmal und dann noch einmal. Ich sollte die glücklichste Frau auf dem Planeten sein, stattdessen weiß ich nicht, was ich fühle. Reue? Scham? Lust? Liebe?

      Er kommt zu mir und setzt sich neben mich. Lächelnd reicht er mir die Tasse. »Du musst dich nicht schämen«, sagt er leise. »Nicht dafür. Sich zu lieben, ist nie falsch.«

      Ich betrachte ihn, sehe in seine Augen. Trotz all der Sorgen, die er selbst hat, wirkt er heute früh ganz entspannt.

      »Danke schön«, sage ich. »Dass du bei mir geblieben bist.«

      Er lächelt verschmitzt. »Es war mir ein Vergnügen.«

      Ich spüre, wie Röte mir über den Hals nach oben kriecht. Luce lacht leise und küsst mich behutsam auf meine verletzte Wange. »Kein Grund, verlegen zu sein. Wir haben nichts getan, was ich nicht jederzeit gern wieder tun würde.«

      Ich nippe an meinem Kaffee und lächle zurück. »Wie geht es Naamah? Sie hat viel mehr gesehen als ich. Alessio hat ihr das Leben gerettet und sich geopfert. Der Gedanke muss schrecklich für sie sein.«

      »Lilith und Sem kümmern sich um sie.«

      »Ich möchte gern zu ihr«, sage ich. »Und ich muss zu meinem Bruder.« Die letzte Nacht war eine kleine Verschnaufpause, aber das ist vorbei. Tizian und Star brauchen mich, auch wenn ich nicht weiß, wie ich für sie da sein kann, solange ich am Fünften Hof wohne. Und ich muss Luce endlich von ihr erzählen. Wird er darauf bestehen, sie zu sehen? Jetzt, wo er annehmen muss, ich wäre eine Bluterbin und Schlüsselträgerin, ist sie wieder in Gefahr. Ein einziger Schlüssel fehlt den Engeln noch. Würde er Star zwingen, bei den Prüfungen anzutreten? Würde er mir das antun, trotz allem, was zwischen uns passiert ist? Ich muss ihm sagen, wie krank sie ist. Ich muss ihm klarmachen, dass sie die Prüfungen nicht überleben würde. Ich habe zu viele Geheimnisse. Tränen treten mir in die Augen und ich fühle mich einsamer als je zuvor. Mit wem kann ich nun noch reden, wo Alessio tot ist? Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Aber ich vertraue ihm, vertraue ihm mehr als jedem Menschen, den ich kenne.

      »Er wird immer in deinem Herzen sein«, sagt Luce tröstend, der denken muss, ich würde um Alessio weinen. »Und eines Tages wirst du ihn wiedertreffen und deine Seele wird seine erkennen.«

      »Ich glaube nicht an Seelenwanderung«, gebe ich zurück und lege ihm meine kaputte Hand auf die Brust. Seine Haut ist warm und weich und fest zugleich. Seine Nähe fühlt sich an wie ein Anker.

      »Das musst du nicht, aber es ändert nichts daran, dass eure Seelen genau dies tun. Sie wandern von Leben zu Leben, bis sie irgendwann zu reinem Licht werden.« Er streicht mit dem Finger über meine Wange. »Jede Seele muss einen Zyklus vollenden, bis sie sich von der Welt lösen kann, und jede Seele hat eintausend Leben. Du und Alessio seid so eng verbunden, dass ich glaube, ihr seid euch schon oft begegnet.«

      »Es ist eine tröstliche Vorstellung.«

      »Manchmal finde ich sie faszinierender als die Unsterblichkeit der Engel. Wir leben nur dieses eine Leben und machen dieselben Fehler immer wieder.«

      »Ich würde dich nie verraten, wie Suriel es getan hat«, sage ich unvermittelt. Vielleicht ist es vermessen, mich mit einem Seraph zu vergleichen, aber er soll es wissen. Ich würde seine Geheimnisse nicht verraten, aber ich hintergehe ihn. Ist das nicht genauso schlimm?

      Luce zieht mich an sich und küsst mich. »Das weiß ich«, sagt er an meinen Lippen. »In dir ist nicht ein Funken Falschheit.«

      Ich schmiege mich an ihn und hoffe, dass er das auch noch glaubt, wenn er meine Geheimnisse kennt.
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        * * *

      

      Zwei Stunden später überquere ich mit Naamah und Sem die Piazzetta. Ich bin zu ihr gegangen, um sie zu trösten, und sie hat darauf bestanden, mich zu meinen Geschwistern zu begleiten. Ich konnte es ihr nicht abschlagen, weil ich glaube, sie will an einem Ort sein, der sie an Alessio erinnert. Ihre Miene wirkt wie eingefroren. Gestern war sie noch so glücklich. Alessio hat sich für sie geopfert, und das ist vermutlich das Schlimmste für sie. Ein Mensch hat ihr das Leben gerettet und seins dafür gegeben.

      Alle Reste des Karnevals sind beseitigt. Nirgendwo ist mehr zu erkennen, dass die Venezianer gestern hier gefeiert haben. Nirgendwo sieht man Spuren des Anschlages. Nur vorn auf den Piermauern schimmert etwas Buntes. Beim Näherkommen erkenne ich, was es ist. Jemand hat Blumen abgelegt. Ich greife nach Naamahs Hand und Sem legt einen Arm um sie. Für ein paar Minuten sehen wir schweigend auf das Wasser der Lagune. Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten, während Naamah eine Blume in die Hand nimmt, einen Kuss darauf haucht und sie ins Wasser wirft. Ein sanftes Schaukeln trägt sie davon.

      »Lass uns gehen«, sagt Sem, nachdem sie aus unserem Blickfeld verschwunden ist. Ihm ist nicht wohl dabei, dass ich hier draußen so schutzlos bin. Dabei kreisen über uns Wächterengel des Fünften Himmels. Darauf hat Luce bestanden, als er meiner Bitte nachgab, ohne eine riesige Eskorte zur Bibliothek gebracht zu werden. Er hat Angst um meine Sicherheit und das nicht nur, weil ich ein kostbarer Schlüssel bin.

      Ich poche an die Tür der Bibliothek und der vertraute Klang des Klopfers lässt die Situation noch unwirklicher erscheinen. Nie wieder wird Alessio mir öffnen. Es dauert eine Weile und dann zieht Phoenix die Tür auf.

      Sein harter Blick gleitet über Sem und Naamah. »Wie geht es Tizian?«, frage ich. Ich hätte mich gestern sofort um meine Geschwister kümmern müssen. Diese Situation ist schwierig. Sem weiß nichts von Star und ich weiß nicht, wie ich ihm ihre Anwesenheit erklären soll.

      »Den Umständen entsprechend. Er ist im Lesesaal. Ich habe ihn heute nicht in die Schule geschickt.«

      »Kann ich zu ihm?«

      Phoenix nickt. »Er muss draußen bleiben.« Sein Blick bohrt sich in Sems und ich vermute, er würde mit dem Engel kämpfen, um ihn von Star fernzuhalten. »Ich will ihn nicht hier haben.«

      »Und ich darf Moon nicht aus den Augen lassen. Es tut mir leid um den Verlust, den ihr erlitten habt, aber Moon ist zu kostbar. Ihr darf nichts geschehen.«

      Für einen Moment glaube ich tatsächlich, Phoenix würde ihm an die Gurgel gehen. Ich lege Sem eine Hand auf den Arm.

      »Warte einfach hier unten. Der Lesesaal ist gleich dort oben. Mir wird hier nichts passieren.«

      Zu meinem Erstaunen nickt er.

      »Bringst du Naamah in Alessios Zimmer?«, wende ich mich wieder an Phoenix. »Sie würde gern Abschied von ihm nehmen.«

      Sein harter Blick wird weicher. Hat Alessio ihm erzählt, was Naamah ihm bedeutet hat? Vermutlich. Ich beneide Phoenix um die letzten Wochen mit meinen Geschwistern und meinem besten Freund. Ich hatte immer nur die kurzen Momente, in denen er uns im Palast besucht hat. Niemand kann mir die verlorene Zeit mit ihnen zurückgeben.

      Ich laufe in den Lesesaal und schlängle mich durch die Regalreihen. Star hat sich irgendwo versteckt, aber ich will nicht nach ihr rufen, weil Sem mich hören könnte. Ich finde sie zwei Räume weiter. Sie beugt sich über ihr Buch und ihr seidiges Haar fällt ihr über die Schultern. Tizian sitzt neben ihr und liest. Jedenfalls tut er so. Eigentlich starrt er nur vor sich hin. Seine Augen sind geschwollen vom Weinen. Beide bemerken mich erst, als ich Star eine Hand auf den Rücken lege.

      Tizian springt auf und kommt in meine Arme gelaufen. Ich drücke ihn fest an mich und vergrabe mein Gesicht in seinem Haar. Langsam dreht Star sich um. Die Trauer sitzt in ihrem ganzen Körper und sie schlingt die Arme um sich, als hätte sie Angst, sonst zu zerbrechen. Ich strecke meine Hand nach ihr aus, und dann halten wir uns einfach aneinander fest. Ich flüstere beruhigende Worte in ihr Ohr und streiche durch Tizians Haar. Wir haben schon so viel verloren, aber wir haben immer noch uns. Es grenzt beinahe an ein Wunder.

      Ich weiß nicht, wie lange wir so eng umschlungen zusammenstehen, aber wir lösen uns voneinander, als sich jemand hinter uns räuspert.

      Ich lasse Star los und schiebe sie hinter mich.

      »Du solltest nicht allein hier sein«, sagt Luce und blickt mich ernst an. Sem muss ihn hereingelassen haben. Weshalb ist er uns gefolgt? Angst packt mich. Was soll ich tun? Ihn belügen? Im Grunde habe ich keine Wahl mehr. Ich muss ihm Star vorstellen und auf seine Gnade hoffen. Ich möchte keine Geheimnisse mehr vor ihm haben, nicht nach letzter Nacht.

      Langsam trete ich zur Seite und sein Blick fällt auf meine Schwester. »Das ist meine Zwillingsschwester Star«, erkläre ich leise. »Ich hätte dir längst von ihr erzählen müssen. Es tut mir leid. Ich wollte sie schützen und habe dich belogen. Sie ist nicht gestorben. Wir haben sie hier versteckt. Es tut mir leid.«

      Lucifer antwortet mir nicht. Eine Vielzahl von Gefühlen flackert über sein Gesicht. Er sieht zu mir zurück und ich erkenne Entsetzen in seinen Augen, gleichzeitig scheint eine Veränderung in ihm vorzugehen, denn er strafft sich und schluckt schwer. Alle Sanftheit verschwindet.

      »Luce.« Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Du musst das verstehen. Ich habe sie versteckt, weil ich nicht wollte, dass ihr etwas zustößt. Sie ist stumm, aber sie kann dich verstehen, wenn du mit ihr sprichst. Sie ist nicht wie andere Menschen, sie ist etwas Besonderes.«

      Er reagiert gar nicht auf meine Worte, sondern hält Stars Blick gefangen. Ihre Augen weiten sich und die Trauer verschwindet. Luce lächelt meine Schwester auf eine Art und Weise an, wie er mich noch nie angelächelt hat. Vertraut, erleichtert und unendlich liebevoll. Die beiden kommunizieren, miteinander, und sie tun das ohne Gesten. Liest er ihre Gedanken? Weiß er, was sie fühlt? Der Glanz in seinen Augen lässt eine eiskalte Hand nach meinem Herz greifen. Weder Tizian noch Sem, der hinter Lucifer steht und Star ebenfalls anstarrt, sagen etwas. Nicht so verklärt wie Luce, aber doch so, als sei sie die Antwort auf all seine Gebete.

      Lucifer tritt noch einen Schritt auf sie zu und legt ihr die Hand auf die Wange.

      »Ich habe dich gefunden«, sagt er ehrfürchtig. »Damit habe ich nicht mehr gerechnet.«

      Ich habe hier auf dich gewartet, erwidert meine Schwester nun doch mit einer Geste, als wüsste sie genau, was er mit seinen Worten meint, und mir wird noch kälter, als sich das Strahlen auf seinem Gesicht vertieft. Als würde ein Licht aus seinem Inneren nach außen dringen. Er sieht so glücklich und befreit aus wie noch nie. Nicht in unseren innigsten Momenten wirkte er so gelöst. Er sieht aus, als hätte Star ihm mit diesen sechs Worten eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen.

      Ich blinzele und versuche, meine Gedanken zu ordnen, um zu verstehen, was gerade vor meinen Augen passiert. Aber mir fällt nur eine einzige Erklärung ein. Ich habe nie an das Phänomen der Liebe auf den ersten Blick geglaubt, ich habe nicht mal darüber nachgedacht, aber nun habe ich den ultimativen Beweis dafür, dass sie existiert. Ich halte mich an meinem Bruder und an der Kante des Tisches hinter mir fest, weil meine Beine unter mir nachgeben. Lucifer ignoriert mich so vollkommen, als wäre ich gar nicht da. Er hat mir gesagt, er hätte Angst, was die Liebe mit ihm macht. Diese Furcht muss er nun nicht mehr haben, denn die Liebe lässt ihn nur noch eindrucksvoller und überwältigender wirken. Er nimmt Stars Hände in seine. Der Nebel, der sich sanft um ihn und sie legt, ist nun nicht mehr grau oder schwarz, sondern schneeweiß.

      »Luce«, sage ich leise und verstumme wieder.

      »Sem, bring Moon in den Palast zurück«, befiehlt er, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Stell sie unter Bewachung.«

      Ich will protestieren, aber Sem legt mir eine Hand auf den Arm und schüttelt den Kopf.

      Alles an dieser Situation ist falsch und unwirklich. Natürlich ist Star wunderschön, rein und makellos. Ich habe sie vor der Welt da draußen beschützt, weil ich Angst hatte, ein Engel könnte sie entdecken und sie mir fortnehmen, aber Luce kann unmöglich dieser Engel sein. Ich presse die Lippen aufeinander, als ich in ihr sehnsüchtiges Gesicht schaue. Ich muss etwas sagen, sie schütteln und zur Vernunft bringen. Sie kann ihn nicht haben. Die Verzweiflung packt mich mit einer Heftigkeit, dass ich zurücktaumele und die Bücher hinter mir vom Tisch reiße. Gestern erst habe ich Alessio verloren, das dürfen sie mir nicht antun.

      »Sie ist nicht der letzte Schlüssel«, fahre ich ihn an. »Falls du das glaubst. Du darfst sie nicht zu einer Prüfung schicken.«

      »Ich weiß«, antwortet Luce schlicht und nimmt mir damit den Wind aus den Segeln. Gleichzeitig streicht er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Mein Puls beschleunigt sich und ich muss mich zwingen, ruhig ein- und auszuatmen. Die beiden sehen nebeneinander aus, als hätte ein gnädiger Gott sie füreinander geschaffen. Die aufsteigende Übelkeit kann ich kaum unterdrücken. Meine Augen füllen sich mit Tränen, die ich mit aller Gewalt zurückdränge.

      »Moon«, sagt Sem. »Lass uns gehen.«

      Ein letztes Mal sehe ich zu Luce, aber er hat mich bereits vergessen. Mit unsicheren Schritten mache ich einen Schritt zur Seite, wuschele Tizian durchs Haar, der die Szene verwirrt beobachtet. Ich reiße mich eine Sekunde zusammen.

      »Ich komme morgen wieder«, flüstere ich. »Sag das Phoenix.« Ich muss fort, bevor ich zusammenbreche.

      Erst jetzt bemerke ich Lilith, die hinter Sem steht und mindestens so durcheinander wirkt, wie ich mich fühle. Sem nimmt meinen Arm, als hätte er Angst, ich würde ihm weglaufen. Schweigend verlassen wir die Bibliothek und gehen zum Dogenpalast. Nie habe ich mich mehr wie eine Gefangene gefühlt. In Lucifers Gemächern angekommen, flüstert er Lilith etwas ins Ohr und sie bringt mich in mein altes Zimmer. Deutlicher könnten sie mir nicht bestätigen, was ich längst weiß. Er hat mich ersetzt. Mit meiner eigenen Schwester. Einfach so. Ein Blick hat ihm genügt und er hat mich vergessen. Ich kann es nicht fassen. Gegen jede andere Frau hätte ich vielleicht gekämpft, aber nicht gegen Star.
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        * * *

      

      Es ist empfindlich kühl im Zimmer, weil der Raum seit der letzten Prüfung nicht benutzt wurde. Es dauert etwas, bis ich im Kamin ein Feuer angezündet habe, denn meine Finger hören nicht auf zu zittern. Ich setze mich ganz nah davor und hoffe, dass mir bald wärmer wird. Ich versuche noch immer, zu begreifen, was in der Bibliothek passiert ist, als es klopft und Lilith in mein Zimmer kommt. In den Armen hält sie all die Sachen, die in Lucifers Zimmer gewandert sind und mir gehören. Etwas in mir geht endgültig zu Bruch.

      »Er hat befohlen, dir das zu bringen«, sagt sie und hängt die Kleider in den Schrank.

      »Ist er zurück?«, frage ich leise. »Hat er Star hergebracht?«

      »Sie ist bei ihm«, gibt sie zurück. »Hast du es gewusst? Hast du sie deshalb vor ihm versteckt?«

      Was gewusst? Dass kein Engel ihr widerstehen kann? Ich lache hart auf und spüre schockiert, wie die Tränen mir über die Wangen laufen. »Vielleicht. Ich weiß es nicht mehr. Sie ist so wunderschön und könnte selbst ein Engel sein. Ich bin …« Ich stoppe, weil ich nicht aussprechen werde, was ich denke. Es sind meine Wunden und meine Verletzungen. Welcher Mann würde eine entstellte Frau wählen, wenn er Star haben kann?

      Lilith schüttelt traurig den Kopf und hängt das letzte Kleidungsstück auf. Dann kommt sie zu mir, setzt sich neben mich auf den Fußboden und nimmt meine Hand.

      »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagt sie. »Ich habe Adam an Eva verloren und Sem eine Ewigkeit geliebt, bevor es ihm überhaupt aufgefallen ist. Ich würde dir gern sagen, dass es leichter wird, damit zu leben, dass die Liebe, die man empfindet, nicht erwidert wird.« Sie macht eine Pause. »Aber das wird es nicht.«

      Ich beiße mir auf die Lippen und unterdrücke ein Aufstöhnen. Selbst bei meiner Flucht in den Katakomben habe ich mich nicht so hoffnungslos gefühlt, nicht so allein. Wie kann ich Lucifer überhaupt je wieder gegenübertreten? Nach dem, was wir geteilt haben und was ich nun nie wieder haben kann. Ob er noch einmal zu mir kommt und mit mir redet? Bin ich ihm nicht mal eine Erklärung oder einen Abschied wert? Kann er das einfach so tun? War ich rückblickend betrachtet nur eine von vielen? Vermutlich. Er hat sich um mich gekümmert. Ja. Aber ich habe ihn praktisch angefleht, mich zu lieben, und er hat genommen, was ich ihm angeboten habe. Mehr war es nicht für ihn.

      »Ich wäre jetzt gern allein«, sage ich. »Wenn es dir nichts ausmacht. Danke, dass du mir die Sachen gebracht hast.«

      »Bist du sicher?« Ängstlich betrachtet sie mich.

      Sie soll nicht sehen, wie ich zusammenbreche. Heute früh lag er noch mit mir im Bett. Er hat mich geküsst und gestreichelt. Ich konnte ihn berühren. »Es ist okay. Wirklich.«

      »Es wird mit der Zeit leichter.« Sie steht auf und sagt zum Glück nichts mehr, weil es eine Lüge ist.

      Sie hat mein Zimmer kaum verlassen, als ich ins Bad stürme und mich übergebe. Immer und immer wieder. Mühsam schleppe ich mich zu meinem Bett und vergrabe mein Kopf in den Kissen. Ich ersticke meine Schreie, damit niemand sie hört.

      Schlüssel der Aufopferung, dass ich nicht lache. Ich wollte immer nur die beschützen, die ich liebe. Mein Körper schmerzt vor Sehnsucht und ich vermisse Luce mit jeder Faser. Ich weine, zerkratze lautlos die Haut an meinen Beinen, meinen Armen und meinem Bauch. Alles Stellen, die ich morgen verstecken werde. Was soll ich schon tun? Ihm Vorwürfe machen? Mich vor seine Füße werfen? Ihn anflehen, mich zu lieben und nicht sie? Ich habe nur diese Nacht, um zu trauern und mich zu bemitleiden. Morgen werde ich aus dem Zimmer gehen und mir nicht anmerken lassen, wie tief die Wunden sind, die er mir zugefügt hat.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen brennt das Salz meiner Tränen auf den Narben in meinem Gesicht und ich frage mich, ob alles, was in den letzten Tagen passiert ist, nur ein böser Traum war. Wird Alessio gleich hereinkommen und Salbe auf meine Wunden auftragen? Sitzen wir danach mit Lilith und Naamah im Salon? Wird Luce kommen und mich anlächeln? Reglos hocke ich vor dem Spiegel, blicke in mein zerstörtes Gesicht und versuche, einen Sinn in all dem zu erkennen. Warum hat Alessandra nicht mich getötet? Warum war ich nicht schneller als Alessio? Weshalb stand ich nicht neben Naamah? Und wieso stand sie neben Alessandra. Wie kann es sein, dass sie noch lebt? Ich muss mich einfach getäuscht haben.

      Es klopft an der Tür und mein Herz beginnt wie wild zu schlagen. Kommt er, um sich zu entschuldigen? Ist er mir nur böse, weil ich ihm nicht früher von Star erzählt habe? Wird er verstehen, weshalb ich versucht habe, sie zu schützen?

      Aber es ist Naamah. Traurig betrachtet sie mich. Mein Gesicht und die Wunden, die ich mir zugefügt habe.

      Sie macht mir keine Vorwürfe.

      »Soll ich dir helfen?«, fragt sie.

      Als ich nicke, schließt sie hinter sich die Tür. Ob sie die Nacht in Alessios Zimmer verbracht hat? Wie konnte Phoenix es zulassen, dass Lucifer ihm Star wegnimmt? Hat er das überhaupt, oder hat Lucifer ihm etwas angetan? Was ist mit Tizian? Ich sollte ihr diese Fragen stellen, aber mir fehlt die Kraft dazu. »Ich kann nicht da rausgehen«, antworte ich stattdessen verspätet.

      »Du musst.«

      »Er wird nicht zu mir kommen, oder?« Immer noch ist da diese winzige Hoffnung. So grausam kann er nicht sein. Nicht nach allem, was wir miteinander geteilt haben.

      »Nein, das wird er nicht.« Sie tritt hinter mich und legt mir die Hände auf die Schultern. Er ist mir nicht nur böse, weil ich ihm meine Schwester verheimlicht habe, sondern hat mich aus seinem Leben gestrichen. Einfach so. Von einer Sekunde auf die andere. Er will mich nicht mehr. Er hat etwas Besseres gefunden.

      Meine Lippen zittern und meine Hand krallt sich um die Haarbürste in meiner Hand. Ich schlage damit gegen den Spiegel und er zerspringt in tausend Scherben.

      Naamah rührt sich nicht. »Du wirst mit mir da rausgehen«, befiehlt sie nur eindringlich. »Ich erlaube nicht, dass du dich versteckst.«

      Sie hilft mir, mich anzuziehen, und wir reden nur das Nötigste miteinander. Sie frisiert mein struppiges Haar, schminkt die Spuren der Tränen fort, rührt die Narben in meinem Gesicht aber nicht an.

      »Du hast nichts zu verstecken«, erklärt sie. »Du bist das tapferste Mädchen, das ich kenne. Eines Tages wirst du stolz auf die Zeichen sein, die die Prüfungen hinterlassen haben.«

      Was weiß sie schon davon? Sie ist wunderschön. Ich versuche, nicht zu glauben, dass Lucifer mich ohne die Narben immer noch wollen würde. Ich will mich nicht auf äußere Makellosigkeit reduzieren. Er sollte mich so wollen, wie ich bin, mit meinen Wunden, Fehlern und Verletzungen. Aber das tut er nicht. Ein Blick auf Star hat genügt und er hat sie gewählt. Ich möchte Naamah gern fragen, was mich draußen erwartet, aber ich lasse es sein. Wie erträgt sie es, ohne Alessio weiterzumachen? Sie ist so viel stärker als ich. Als sie fertig ist, sieht sie mich fest an und ich erkenne den Schmerz in ihren Augen.

      »Du bist wunderschön«, sagt sie leise und ihre Mundwinkel heben sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Du wirst rausgehen und niemanden merken lassen, wie es in dir aussieht. Versteck es, versteck deine Gefühle, sie machen dich nur angreifbar.«

      Ich weiß nicht, woher sie diese Stärke nimmt. Alessio ist tot und sie konnte ihn nicht retten. Lucifer lebt und ich werde ihn von nun an tagtäglich sehen – Seite an Seite mit meiner Schwester. Bis zum Tag der Erlösung!

      Naamah bleibt dicht neben mir, als wir in den Salon treten. Das Stimmengewirr verstummt und beinahe alle Köpfe drehen sich zu uns. Ich spüre ihre Hand auf meinem Rücken, als ich schwanke und mich am liebsten umdrehen würde, um wegzurennen. Wie von einem Magneten angezogen richtet mein Blick sich auf Star und Lucifer. Sie stehen auf einem der Balkone. Meine Schwester trägt ein Kleid, in dem sie aussieht wie eine Göttin. Sie hält eine Teetasse in ihren schmalen Händen und lächelt sanft, während Lucifer etwas zu ihr sagt. Die beiden sehen sich an, als wären sie allein. Ich bohre die Fingernägel in meine Handflächen, bis es schmerzt. Ich bin froh, dass Naamah mir eine Hose und ein Hemd herausgesucht hat. So bin ich wenigstens ich selbst. Auch in einem Kleid der Engel würde ich neben Star wie Cinderella aussehen. Und ich meine nicht die Cinderella, die mit dem Prinzen auf dem Ball tanzt, sondern die, die vor dem Ofen in der Asche schläft. Wir leben in einer Welt, in der Schönheit keine Rolle mehr spielen dürfte. Aber das tut sie.

      »Lass uns etwas essen«, befiehlt Naamah leise und wir gehen zu dem Tisch, auf dem das Frühstück angerichtet wurde. Ich nehme mir etwas Obst, und als ich mich umdrehe, um einen Platz zu suchen, an den ich mich setzen kann, steht plötzlich meine Schwester hinter mir. Ihre Augen strahlen.

      Guten Morgen, gestikuliert sie. Sie sieht so glücklich aus, dass ich schlucken muss. Weiß sie gar nicht, was sie mir antut? Natürlich nicht. Sie weiß weder, was ich für Lucifer empfinde, noch, was uns verbunden hat. Ich konnte es ihr nicht erzählen und er wird es auch nicht getan haben. Ihr kann ich keinen Vorwurf machen. Hat sie die Nacht in Lucifers Gemächern verbracht? In seinem Bett? Ich darf darüber nicht nachdenken, weil es mich nichts angeht. Er steht hinter ihr, als wäre er an ihr festgetackert, und ignoriert mich.

      »Guten Morgen«, erwidere ich ihren Gruß. »Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?«

      Ihre Wangen röten sich und da habe ich meine Antwort. Ich schließe für eine Sekunde die Augen, und als ich sie öffne, hat Lucifer eine Hand auf ihre schmale Schulter gelegt. Cassiel hat mir einmal prophezeit, Lucifer würde mir mehr wehtun, als er es je gekonnt hätte. Ich habe ihm nicht geglaubt, aber nun ist genau das geschehen. Mit hölzernen Schritten gehe ich zu den Couchen.

      Forfax rutscht zur Seite, damit ich mich setzen kann.

      »Brauchst du noch etwas?« Er schielt auf die beiden Orangenscheiben auf dem Teller.

      »Nein danke.« Ich brauche nichts. Schon gar kein Mitleid, und er nickt verstehend.

      Nach dem Frühstück bitte ich Sem, mich in die Bibliothek zu begleiten. In Lucifers Gemächern halte ich es keine Sekunde länger aus und ich muss wissen, wie es Tizian und Phoenix geht. Ich hätte gestern bei meinem Bruder bleiben müssen. Aber ich habe nur an mich und meinen Schmerz gedacht.

      »Ich komme auch mit«, sagt Lilith sofort und auch Naamah schließt sich uns an. Sie nehmen mich in ihre Mitte und ich bin dankbar für ihren Beistand.
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        * * *

      

      Dieses Mal öffnet uns Tizian die Tür. Er ist noch blasser als gestern und es zerreißt mir das Herz. Chiara steht neben ihm und sieht mich vorwurfsvoll an.

      »Lasst ihr uns rein?«, frage ich vorsichtig und wünschte nun, ich wäre allein gekommen.

      »Ich warte hier draußen«, sagt Sem mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Hätte er Lucifer gestern nicht hereingelassen, wäre nichts von all dem passiert. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

      Ich schiebe mich in die Bibliothek. Lilith, Naamah und ich folgen Tizian, der schweigend zu unserer Wohnung vorangeht. Der Raum, in dem wir Star gestern gefunden haben, ist vollständig verwüstet. Ich bleibe stehen. Regale und Tische sind umgeworfen, Bücher aus den Fächern gerissen und zerfetzt.

      »Wer war das?«, frage ich meinen Bruder schockiert. »Waren Plünderer in der Bibliothek? Ist dir etwas geschehen? Ich hätte mich nicht von Lucifer wegschicken lassen dürfen.«

      »Das war Phoenix«, erklärt Chiara an Tizians Stelle. »Gleich nachdem Lucifer und Star fort waren. Er ist völlig durchgedreht. Ihr Mosaik hat er auch zerstört.«

      Ich presse die Lippen zusammen. Phoenix liebt Star bereits sein halbes Leben lang und dann kommt Lucifer und nimmt sie ihm einfach weg. Sein Verlust ist viel schlimmer als meiner. »Wo ist er jetzt?«

      »Oben in der Küche. Er hat sich betrunken und schläft.«

      »Warst du gestern hier?«, frage ich die Kleine.

      Sie nickt. »Ich komme Tizian jeden Tag besuchen. Damit er nicht so allein ist. Es tut mir sehr leid um Alessio.«

      »Das ist lieb von dir«, presse ich hervor. Sie kann nichts dafür, dass ihr Vater mich verraten hat und es spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Die Vergangenheit kann man nicht ändern und ich bin froh, dass Tizian sie hat.

      Wie Chiara gesagt hat, ist Phoenix in der Küche. Sein Kopf liegt auf den verschränkten Armen und er schläft. Auf dem Tisch stehen mehrere leere Flaschen.

      Ich streiche ihm das Haar aus dem Gesicht und er seufzt.

      »Star?«, fragt er leise und tastet nach meiner Hand.

      Es hat keinen Zweck. Egal wie lange er schläft, wenn er aufwacht, wird die Realität dieselbe sein. Ich knie mich neben ihn und rüttele an seiner Schulter.

      »Phoenix, wach auf.«

      Er knurrt und dreht sich weg, aber ich lasse nicht locker. »Bitte. Ich bin es, Moon.«

      Langsam öffnet er seine Augen. »Du hast diesen Bastard hergebracht«, sagt er drohend. »Er hat sie mir weggenommen.«

      Seine Augen sind ganz glasig und voller Schmerz.

      »Es tut mir leid. Ich konnte nicht wissen …« Ich breche ab, weil ich mich weder entschuldigen kann noch will. Ich verstehe nicht mal, was gestern hier passiert ist. Stattdessen stehe ich auf und beginne aufzuräumen. Lilith hilft mir dabei, während Naamah in Alessios Zimmer verschwindet. Ich wünschte, ich hätte auch so einen Raum, in den ich mich zurückziehen kann. Die Normalität meiner Aufgaben hilft mir, meine Gedanken zu ordnen.

      »Könnt ihr die Flaschen wegräumen?«, bitte ich Tizian und Chiara.

      Die zwei machen sich an die Arbeit. Phoenix stöhnt und greift sich an die Stirn.

      »Ihr seid zu laut«, beschwert er sich.

      »Du hast zu viel getrunken.« Ich stelle einen Becher Wasser vor ihm ab.

      »Du musst sie zurückholen«, verlangt er, nachdem er den Becher ausgetrunken hat. »Sie gehört hierher. Zu mir.«

      »Offenbar hat sie das in dem Moment vergessen, in dem sie Lucifer ins Gesicht gesehen hat.« Ich presse die Lippen zusammen, weil die Worte so böse klingen und ich will Phoenix nicht noch mehr wehtun. Ich setze mich neben ihn. »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommt. Sie ist mit ihm gegangen. Freiwillig. Es kam mir vor, als hätten die beiden sich gesucht und gefunden.« Die letzten Worte kommen nur krächzend über meine Lippen, weil damit meine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden sind.

      Lilith setzt sich mir gegenüber und beißt sich auf die Lippe. Erst glaube ich, sie möchte etwas sagen, aber dann schweigt sie.

      Phoenix nickt langsam, als die Worte in ihn einsickern.

      »Das lasse ich nicht zu«, stößt er dann hervor. Er springt auf und der Stuhl kracht auf den Boden. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt, als er die Hände auf dem Tisch abstützt. Er beugt sich ganz nah zu mir. »Jetzt hör mir mal zu. Du opferst dich vielleicht für jeden auf, ob er es verdient hat oder nicht. So großmütig bin ich nicht. Ich liebe Star und sie liebt mich. Ich weiß es und ich lasse sie mir von einem Engel nicht wegnehmen. Ich finde einen Weg, sie zurückzuholen, mit deiner Hilfe oder ohne.«

      Bevor ich etwas erwidern kann, wankt er hinaus.

      Hilflos sehe ich zu Tizian und Chiara. »Bleibe ich jetzt allein?«, fragt mein Bruder.

      Ich schüttele den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bleibe bei dir. Da kann Lucifer sich auf den Kopf stellen, wie er will.«

      Chiara wirkt erleichtert und sie drückt Tizians Hand.

      »Ich muss nach Hause. Kommst du morgen wieder zur Schule?«

      »Wir werden sehen«, antworte ich an seiner Stelle. »Wir müssen uns erst einmal sortieren.« Es gibt so viel zu bedenken. Wird Lucifer mir erlauben, hierzubleiben? Wenn ich bleibe, wovon werden wir zukünftig leben? Kann ich Star allein bei den Engeln lassen. Alles Dinge, die ich durchdenken muss. Aber zuerst einmal bringen wir Chiara nach unten.

      Sem steht immer noch vor dem Eingang.

      »Phoenix ist fort«, sagt er unaufgefordert.

      »Deswegen muss ich bei Tizian bleiben. Kannst du das Lucifer ausrichten?« Allein seinen Namen auszusprechen, tut mir weh.

      »Er wird es nicht erlauben«, gibt Sem bekümmert zurück.

      »Das ist mir egal. Ich lasse meinen Bruder nicht allein.«

      »Naamah und ich bleiben bei ihr«, mischt Lilith sich ein. »Wir passen auf sie auf.«

      Unglücklich schüttelt Sem den Kopf. »Ich kann dir nicht versprechen, dass er es gestattet.«

      »Dann musst du versuchen, ihn davon zu überzeugen!«, fährt sie ihn an und schlägt ihm die Tür vor der Nase zu.

      Lilith strubbelt Tizian durchs Haar. »Eine nette Freundin hast du da.«

      Er lächelt verlegen und ich bin dankbar, dass sie versucht, ihn aufzumuntern.

      Wir räumen fertig auf und dann schaue ich in die Schränke und suche ein paar Lebensmittel zusammen. Viel ist es nicht, aber es wird reichen.

      Wir essen schweigend und dann geht Tizian in sein Zimmer. Naamah hat sich die ganze Zeit nicht blicken lassen und ich biete Lilith Stars Zimmer zum Schlafen an. Dann irre ich ruhelos durch die Räume der Bibliothek. Beinahe überhöre ich das laute Klopfen an der Eingangstür. Draußen ist es dunkel und ich frage mich, wer das um diese Zeit sein kann. Trotzdem gehe ich hinunter. Vielleicht hat Phoenix seinen Schlüssel vergessen. Als ich öffne, steht Lucifer vor mir. Mein Herz fängt an schneller zu schlagen.

      »Star hat mich gebeten, euch etwas zu essen zu bringen«, sagt er und hält mir einen Korb hin. Weshalb tut er das persönlich?

      Ich umklammere den Griff der Tür, um ihn nicht anzuschreien. »Wir brauchen nichts.« Schon gar keine Almosen.

      »Du wirst es nehmen und morgen kümmerst du dich darum, dass dein Bruder irgendwo unterkommt. Du kannst nicht allein mit ihm hierbleiben.«

      War er schon immer so herzlos? Vermutlich. Meine Fantasie hat ihn nur glorifiziert. »Ich bleibe so lange, wie er mich braucht.« Glücklicherweise zittert meine Stimme nicht.

      »Reize mich nicht. Du kommst entweder freiwillig zurück, oder ich hole dich.«

      »Drei Tage«, verlange ich. »Drei Tage bist du mir schuldig.«

      Ein Ausdruck flackert über sein Gesicht, den ich nicht deuten kann. Dann holt er tief Luft.

      »Drei Tage, und du wirst das Essen nehmen und auf dich aufpassen.«

      »Natürlich werde ich das, schließlich habe ich noch eine Aufgabe zu erfüllen.«

      »Richtig.« Er wendet sich ab. »So wie ich.« Damit geht er die Stufen der Treppe hinunter.

      »Mehr hast du mir nicht zu sagen?« Ich werfe meinen Stolz über Bord, denn ich muss es einfach wissen.

      Er bleibt kurz stehen, dreht sich aber nicht um. Dann geht er einfach weiter und nimmt mein Herz mit.
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        * * *

      

      Nach zwei Tagen wird mir klar, dass ich tatsächlich nicht in der Bibliothek bleiben kann. Nicht mit Tizian allein.

      In den Räumen hängen zu viele Erinnerungen. Tizian hat darauf bestanden, in die Schule zu gehen, und ich habe es ihm erlaubt. Ich will den Schatten selbst entfliehen. Sie sind überall. Mein Vater, meine Mutter, die Geister ihrer Freunde, die sie früher besucht und mit denen sie hier gefeiert und diskutiert haben. Ich wandere durch die Räume und sehe Star an ihrem Buch oder mit Phoenix an ihrem Mosaik arbeiten. Ob sie ihr Buch mitgenommen hat, oder war ihr sogar das in dem Moment egal, in dem Lucifer sie entdeckt hat? All die Jahre hat sie es beschützt wie ihren Augapfel. Ich sollte danach suchen, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Ich gehe weiter und höre Alessio mit Tizian lachen. Der Garten erinnert mich an die Tage mit Cassiel und damit an den Anfang dieses Desasters. Am liebsten würde ich fortlaufen. Aber für mich gibt es keine Zuflucht. Ich kann nirgendwo anders hin.

      Als Tizian an diesem Tag nach Hause kommt, ist er noch stiller als sonst.

      »Was ist los?«, frage ich ihn. »Ist irgendwas vorgefallen? War wieder etwas mit Pater Casara?«

      Er schüttelt den Kopf. »Paolo hat mir angeboten, bei ihm zu wohnen«, sagt er zögernd. »Weil du doch auf Star aufpassen musst.«

      Ich blinzele verwirrt. »Auf dich muss ich aber auch aufpassen.«

      Tizian schüttelt den Kopf. »Ich brauche dich nicht so sehr wie sie und für mich ist es in Ordnung. Ich mag Paolos Eltern und ich würde mich dort wohler fühlen als hier.« Mein kleiner Bruder wirkt plötzlich viel zu erwachsen.

      »Weshalb sagst du das?« Will er mich etwa auch nicht mehr?

      »Hier gibt es zu viele Erinnerungen«, erklärt er leise. »Und Phoenix kommt nicht zurück, oder?«

      »Nein. Vermutlich nicht.« Seitdem ich Phoenix betrunken in unserer Küche gefunden habe und er fortgelaufen ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich mache mir Sorgen um ihn, aber ich weiß auch nicht, wo ich ihn suchen soll. Außerdem hat Lucifer einen mir unbekannten Wächter vor der Bibliothek postiert, der mich nicht gehen lässt. »Und ist es das, was du möchtest?«

      Tizian nickt und mir zieht sich bei der Vorstellung, zurück in den Palast zu müssen, alles zusammen. Ich will nicht täglich mit ansehen müssen, wie verliebt meine Schwester in Lucifer ist und er in sie. Das ist reine Folter. Lieber gehe ich freiwillig in den Kerker. Aber allein wird Lucifer mich hier nicht wohnen lassen. Außerdem habe ich sowieso nur noch einen Tag.

      »Kann ich dir beim Packen helfen?«, frage ich und Tizian nickt erleichtert. Er kann nicht schnell genug von seinem alten Leben wegkommen. Es macht mich unendlich traurig, weil er die letzte Verbindung zu meinem alten Leben ist. Lucifer hat mir alles genommen. Meine Schwester, mein Zuhause, meine Familie und den Glauben an eine Zukunft.
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        * * *

      

      Gemeinsam mit Sem und Lilith bringe ich Tizian zu Paolos Familie. Phoenix ist auch in dieser Nacht nicht aufgetaucht und ich mache mir Sorgen um ihn. Aber als ich Sem bitte, ihn suchen zu dürfen, lehnt er ab.

      Ich verabschiede mich von Tizian und halte ihn lange im Arm. Paolos Eltern haben mich nicht hereingebeten, vermutlich aus Angst vor Lilith und Sem.

      »Halt die Ohren steif, Kumpel«, sagt der Engel. »Wenn du etwas brauchst, komm zum Dogenpalast und frag nach mir. Du kannst deine Schwestern jederzeit besuchen.«

      Tizian nickt und folgt dann seinem Freund ins Haus, während ich Paolos Eltern unsere letzten Lire gebe, die ich zu Hause gefunden habe.

      Lilith nimmt meine Hand, als wir uns auf den Rückweg machen. »Es hat keinen Zweck, ewig zu trauern«, sagt sie. »Was verloren ist, ist verloren. Du kannst es in deinem Herzen tragen, aber es darf nicht deine Zukunft bestimmen.«

      Ich wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich damit aufhören kann.«

      »Du musst es einfach jeden Tag aufs Neue versuchen. Irgendwann wachst du auf und die Sonne scheint wieder ein bisschen heller.«

      Sem legt einen Arm um ihre Schultern und gibt ihr einen Kuss auf die Schläfe. Er sagt nichts, aber Lilith lächelt glücklich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            XVII. Kapitel
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      Wenn ich gehofft habe, irgendwann abzustumpfen, je öfter ich Lucifer und Star zusammen sehe, muss ich nach zwei Wochen zugeben, dass das nicht der Fall ist und es vermutlich nie sein wird. Die beiden sind so vertraut miteinander, wie Lucifer und ich es nie waren. Star neckt ihn nicht, widerspricht nicht und zieht ihn nicht auf. Dabei wirkt sie keineswegs unterwürfig, sondern einfach wie eine Frau, die sich ihrer Gefühle und ihres Platzes in der Welt sehr sicher ist. Ich frage mich, wovor ich sie all die Jahre beschützen musste. Nicht nur Lucifer liegt ihr förmlich zu Füßen, sondern alle Engel. Es ist, als hätten sie ihre Königin gefunden. So oft es möglich ist, verdrücke ich mich in mein Zimmer. Lucifer redet nie mit mir, wenn ich im Salon bin, und ich habe den Eindruck, meine Gegenwart ist ihm unangenehm. Aber ich bin eine Schlüsselträgerin, er kann mich nicht hinauswerfen. Wenigstens versuche ich, mein Verhältnis zu Star zu normalisieren. Sie weiß nichts von Lucifers und meiner Vergangenheit und was sollte es bringen, ihr jetzt davon zu erzählen. Und außerdem waren es im Grunde nur ein paar Nächte, ein paar Küsse und ein paar Berührungen. Wir können nichts dafür, in wen wir uns verlieben, versuche ich, mir einzureden. Es gelingt mir nicht. Ein Teil von mir hasst die Selbstsüchtigkeit meiner Schwester. Ich hätte mein Leben für sie gegeben und ich würde es heute noch tun, aber sie hat mir den Mann genommen, dem mein Herz gehört. Ich hasse mich für meine Eifersucht, aber ich komme nicht dagegen an. Alle meine Kraft verwende ich darauf, mir nicht anmerken zu lassen, wie verletzt ich bin, aber ich weiß nicht, ob es funktioniert.

      Wenigstens verzichten die beiden darauf, sich in meiner Gegenwart zu küssen und Lucifer berührt sie nur selten. Allerdings geschieht das nicht aus Rücksicht auf mich. So naiv bin ich nicht, dies zu glauben.
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        * * *

      

      Heute Nacht halte ich es nicht mehr in meinem Zimmer aus. Den frühen Abend über haben Lucifers Anhänger im Salon gesessen, sich unterhalten, gespielt und gelacht. Dann sind sie zu einem Ball im Dritten Himmel aufgebrochen. Star sah wunderschön aus, als sie zu mir kam, um sich zu verabschieden. Mich hat Lucifer nie mit in einen Himmel genommen und niemand hat mich gefragt, ob ich sie begleiten möchte. Sie schließen mich nicht direkt aus, aber ich fühle mich von Tag zu Tag unwohler hier. Fast wünsche ich mir, die Engel würden das letzte Mädchen so schnell wie möglich finden, damit ich es hinter mir habe. Sobald Lucifer herausfindet, dass ich ihn getäuscht habe, wird er mich sowieso hassen. Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken, und ich glaube, auch sein Plan wird scheitern, wenn ich die magischen Worte nicht aussprechen kann. Genau wie der der Erzengel. Weder werden die Tore sich öffnen, noch werden die Schalen des Zorns vergossen werden und er wird kein Viertel der Welt bekommen.

      Sie werden mich dafür töten, aber für mich wird das Sterben eine Erlösung von den ewigen Kämpfen sein. Ich bin so unendlich müde, dass ich am liebsten jeden Tag im Bett bleiben würde, aber Lilith und Naamah lassen das nicht zu. Sie zwingen mich zu essen und zu trinken, obwohl selbst die köstlichsten Sachen nach Pappe schmecken und ich kaum etwas bei mir behalten kann.

      Als es draußen ganz still wird, hülle ich mich in Lucifers dunklen Mantel, der immer noch in meinem Schrank hängt. Der weiche Stoff hat nichts Tröstliches mehr an sich. Er ist einfach nur dunkel und wird mich verbergen. Ich kann nicht länger hierbleiben, weil ich es hasse, mich so verletzlich zu fühlen. Ich bin abgemagert, hässlich und mein Haar ist zwar etwas gewachsen, aber immer noch struppig und stumpf. Lieber lebe ich auf der Straße als hier Wand an Wand mit meiner Schwester und Lucifer. Außerdem habe ich mit jemandem noch eine Rechnung offen und es ist Zeit, diese zu begleichen.

      Niemand hält mich auf, als ich durch die Flure und den Salon schleiche. Ich öffne die Tür. Es ist keine Wache zu sehen. Vermutlich sind die meisten Engel mit zum Ball. Ich laufe die Treppen hinunter zum Hauptportal. Hier stehen Wachen, aber sie patrouillieren quer über den Platz. Als sie sich ein Stück weit entfernt haben, laufe ich los und tauche in der Dunkelheit unter. Erst als ich den Dogenpalast aus den Augen verliere, fällt die Anspannung von mir ab, und trotz der Gefahr, die nachts hier draußen lauert, fühle ich mich zum ersten Mal seit Tagen frei. Ich weiß nicht mal, wohin ich will. Also laufe ich einfach drauflos. Unbehelligt erreiche ich die ersten Straßen von Cannaregio. In diesem Viertel ist es nachts nicht so ausgestorben wie in den anderen Stadtteilen. Aus ein paar Häusern dringen noch Licht und Musik auf die Straße und ich beschließe, eine Bar zu besuchen, in der ich auch mit Alessio ein paarmal war. Die Erinnerung lässt meine Augen brennen. Ich will heute Nacht einfach nur vergessen und dafür ist mir jedes Mittel recht.

      Ich schiebe die Tür auf und trete ein. Es sind kaum noch Gäste in der kleinen, muffigen Gaststube. Ein Mann, der am Tresen steht, dreht sich nur kurz zu mir um und stiert dann wieder in seinen Becher. Ich gehe tiefer in den Raum hinein und sehe eine vertraute Gestalt an einem der Tische sitzen. Hastig gehe ich zu ihr, streife mir die Kapuze vom Kopf und schiebe mich neben Phoenix auf die Bank.

      Zuerst registriert er mich gar nicht und sein Anblick bricht mir das Herz. Seine Wangen sind eingefallen, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Sein langes Haar hängt ihm offen und zottelig über die Schultern und selbst in dem schummrigen Licht erkenne ich die dunklen Augenringe. Es ist etwas gruselig, weil es mir vorkommt, als sähe ich in mein Spiegelbild. Vor ihm steht ein Bier, und den leeren Bechern nach zu urteilen, ist es nicht sein erstes. Unser Verhältnis war nicht das Beste, aber plötzlich ist er der einzige Mensch, der mir noch geblieben ist.

      »Hallo«, begrüße ich ihn. »Wie geht es dir?«

      Er lacht tonlos auf. »Super. Wie sonst?«

      Plötzlich werde ich noch wütender, als ich es eigentlich schon bin. Mit dem, was Lucifer mir angetan hat, werde ich vielleicht irgendwann umgehen können. Aber er hat Phoenix das Herz gebrochen, dem Mann, der Star sein ganzes Leben lang geliebt hat. Dem Mann, der schon als Junge auf sie achtgegeben hat.

      Der Wirt kommt und knallt einen Becher vor mir auf den Tisch. Bier spritzt über die fleckige Platte. Eigentlich hasse ich den sauren und irgendwie bitteren Geschmack, aber jetzt trinke ich einen großen Schluck. Dann noch einen und noch einen, bis der Becher fast leer ist. Ich wünsche mir die betäubende Wirkung des Alkohols so sehr herbei wie noch nie.

      Phoenix schweigt, bis ich den Becher endgültig absetze.

      »Sie hat mir nie gesagt, dass sie mich liebt, weißt du? Ich habe immer angenommen, sie würde es tun, aber als er sie mitgenommen hat, habe ich gesehen, wie sie Lucifer angeschaut hat. Mich hat sie nie so angesehen. In all den Jahren nicht ein einziges Mal.« Er holt tief Luft.

      Gern würde ich behaupten, er hätte sich diesen Blick eingebildet, aber das wäre gelogen. Natürlich habe auch ich es gesehen und nicht nur das. Ich habe die Fäden gesehen, die sich um die Herzen der beiden gewickelt und sie miteinander verbunden haben. Als hätten ihre Seelen darauf gewartet, sich wieder zu begegnen, was natürlich Unsinn ist. Der Wirt stellt einen frischen Becher mit Bier vor mich hin, obwohl ich nichts bestellt habe, und wieder trinke ich die eklige Brühe fast in einem Zug aus.

      »Du solltest nicht hier sein«, sagt Phoenix. »Wie bist du überhaupt mitten in der Nacht hergekommen?«

      »Niemand interessiert sich mehr dafür, wohin ich gehe«, sage ich und meine Stimme klingt komisch in meinen Ohren. »Sie müssen sich sehr sicher sein, dass ich brav in meinem Zimmer bleibe, bis der Tag der Apokalypse da ist.«

      »Du darfst Star nicht alleinlassen«, fordert Phoenix. »Nicht einmal jetzt.«

      Als würde ich das jemals tun. Ich rutsche näher an ihn heran.

      »Ich muss dich etwas fragen«, beginne ich. Der Alkohol hat mich mutig gemacht, sonst würde ich die Frage nicht stellen. Immer noch hoffe ich nämlich, ich hätte mich getäuscht. »An dem Tag, an dem Alessio gestorben ist, warst du da auch auf der Piazzetta?«

      »Nein, ich stand mit Star am Fenster. Wir haben von dort alles beobachtet.«

      »Ich habe jemanden gesehen«, flüstere ich weiter. »Jemanden, der dort nicht hätte sein können.«

      In Zeitlupe wendet Phoenix mir das Gesicht zu. Sein Blick ist trübe, aber trotzdem wachsam. »Wen?«

      Ich hole tief Luft, weil ich die Worte nicht aussprechen will. Dann forme ich ihren Namen tonlos mit den Lippen und mit den Händen gleichzeitig.

      Phoenix schüttelt den Kopf. »Das ist unmöglich. Sie ist tot, und das seit Jahren.«

      »Sie ist nur verschwunden, ihre Leiche haben wir nie gesehen«, gebe ich zurück.

      »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Menschen in den letzten Jahren verschwunden sind, deren Leichname nie wieder aufgetaucht sind?«

      »Das weiß ich, aber sie stand ganz in der Nähe der Piermauern und sie trug einen Umhang der Bruderschaft und sie hat mit Alessandra gesprochen«, flüstere ich, weil ich will, dass er mir glaubt. »Sie war es!«

      Phoenix stemmt sich hoch und legt einen Stapel Geldscheine auf den Tisch. Er muss sich festhalten, um nicht umzufallen.

      »Vergiss das«, fordert er. »Du trauerst und du hast Angst, das verstehe ich. Aber damit täuschst du dich nur selbst und wage es nicht, Star diese Hoffnung zu machen.« Sein Blick wird beinahe wild, als wolle er mich packen und schütteln, bis ich es verspreche. Gleichzeitig sehe ich Tränen in seinen Augen glitzern. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen. Nun reicht er mir seinen Schlüssel für die Bibliothek. »Ich brauche ihn nicht mehr«, erklärt er tonlos. »Komm nicht wieder her. Es ist zu gefährlich.«

      »Ich weiß nicht, ob es Star noch etwas ausmachen würde, wenn sie es erfährt«, sage ich trotzig und stecke den Schlüssel in die Manteltasche. Sagen kann ich es ihr sowieso nicht, weil Lucifer sie nie aus den Augen lässt. Er darf nicht davon erfahren. Wenn sie noch lebt, wäre dies ihr Todesurteil, falls sie etwas mit der Bruderschaft zu schaffen hat.

      Phoenix winkt nur ab und wankt durch den Schankraum. Er öffnet die Tür nach draußen, und ohne sich noch einmal umzudrehen, lässt er mich allein. Der Wirt kommt und steckt das Geld ein, ohne nachzuzählen.

      »Wir schließen jetzt.«

      Ich stehe ebenfalls auf und falle gegen die Wand, weil der Boden sich bewegt.

      Der Mann runzelt die Stirn. »Du hättest um diese Zeit zu Hause bleiben müssen.« Es klingt, als würde er mich kennen.

      »Kann ich auf der Bank schlafen?«, frage ich, weil ich befürchte, sonst über meine eigenen Füße zu fallen. War Bier schon immer so stark?

      »Das ist verboten. Wenn die Stadtwachen mich dabei erwischen, wie ich Obdachlosen Unterschlupf gewähre, entzieht der Consiglio mir meine Lizenz.«

      »Ich bin nicht obdachlos«, protestiere ich. »Aber ich will nicht mitten in der Nacht betrunken durch die Stadt laufen.«

      »Das hättest du dir früher überlegen müssen. Ich halte nicht für deine Dummheit den Kopf hin.«

      »Mistkerl!«, stoße ich hervor. Denkt denn jeder Mensch nur an sich?

      Der Wirt greift sich meinen Arm und zieht mich nach draußen. Er schubst mich auf die finstere Straße und knallt die Tür zu. Ich höre den Schlüssel im Schloss und dann ist es still. Erschöpft lehne ich mich an die Wand. Betrunken und allein zu sein, ist keine gute Kombination und ich besitze nicht mal eine Waffe. Ob ich noch mal das Glück habe, unbemerkt bis San Marco zu kommen, ist fraglich — die Nacht ist mittlerweile deutlich vorangeschritten. Ich ziehe den Mantel enger um mich und widerstehe der Versuchung, mich einfach an der Mauer zusammenzukauern.

      Ich wanke mehr, als dass ich gehe, und es würde mich nicht wundern, wenn der Wirt mir etwas ins Bier getan hätte, damit ich ja nie zu Hause ankomme. Ich runzele bei dem Gedanken die Stirn. Wo ist überhaupt mein Zuhause? In der Bibliothek ist niemand mehr, der auf mich wartet. Aber in den Palast will ich auch nicht zurück. Ich bleibe stehen, schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken. Ich will die Paläste der Engel nicht sehen, will ihre Musik nicht hören und mir nicht vorstellen, wie sie dort oben tanzen, wie Star in Lucifers Armen liegt.

      Ein leises Knacken ertönt hinter mir. Ich bin nicht mehr allein und ich kann die Gefahr auf der Haut spüren. Nun knackt es auch von links und von rechts. Es sind mindestens drei Personen, die sich an mich heranpirschen. Ich bin so müde.

      »Wen haben wir denn da?«, erklingt eine leise Stimme direkt an meinem Ohr, ein Arm legt sich um meine Taille und jemand zieht mich mit einem Ruck an sich heran. Die anderen Schritte kommen hastig näher. Für einen Moment überlege ich, sie einfach mit mir machen zu lassen, was sie wollen. Vielleicht hat das dann alles ein Ende. Aber als eine der Gestalten an meinem Mantel zerrt, tickt etwas in mir aus. Ich habe es so satt. Dieses ganze Leben. Die Menschen, die nur an sich denken. Die hochmütigen Engel, die meinen, wir seien ihr Eigentum, mit dem sie machen können, was sie wollen. Phoenix, der einfach so aufgibt, ohne zu kämpfen. Meine Mutter, die mich verlassen hat und doch nie fort war. Ich ramme dem Mann hinter mir den Ellbogen ins Gesicht und trete gleichzeitig nach vorne aus. Ich wirbele herum und sehe ein Messer auf mich zurasen. Meine Benommenheit ist verschwunden. Ich packe sein Handgelenk und verdrehe es. Kreischend lässt der Mann das Messer fallen. Einer meiner Angreifer macht sich bereits aus dem Staub, aber die zwei anderen rücken zu mir vor. Sie stürzen sich gleichzeitig auf mich und drücken mich auf den kalten Stein. Ich trete um mich, boxe und beiße. All meine aufgestaute Wut entlädt sich in diesem Kampf. Die Männer keuchen vor Anstrengung, immer wieder brüllt einer von ihnen auf, wenn ich ihn treffe. Aber all meine Wut macht mich nicht stark genug, mich gegen drei Männer zu wehren, auch wenn ich durch meinen Aufenthalt bei den Engeln gesünder und kräftiger bin als diese zerlumpten Gestalten. Die letzten Tage haben mich erschöpft. Sie merken, wie meine Kraft erlahmt, und zerren wieder an meiner Kleidung. Meine Lippe ist von einem Schlag aufgeplatzt und ich schmecke Blut. Ich habe schon so viel Blut in meinem Leben gesehen. Immer nur Blut. Ich höre damit auf, mich zu wehren. Egal wie sehr ich kämpfe, es wird immer nur noch schlimmer. Mein Blick richtet sich zum Himmel. Die Paläste der Engel verdecken die Sicht auf die Sterne. Selbst das haben sie uns genommen. Ein Ratschen ertönt und meine Bluse zerreißt. Einer der Männer zerrt an meinem Hosenbund. Ich versuche, mich an die Sommertage mit meinen Eltern und Geschwistern zu erinnern. An die Geschichten meines Vaters, Mutters Limonade und Tizians Lachen. An die Sonne in meinem Gesicht und Stars Zeichnungen. Es ist beinahe unwirklich, wie glücklich wir damals trotz der Engel waren.

      Eine schwielige Hand legt sich auf meinen Bauch und dann ertönt ein Kreischen. Etwas Feuchtes klatscht auf mein Gesicht und der Mann, der sich grinsend über mich gebeugt hat, wird von mir heruntergerissen. Dunkle Gestalten drängen sich um mich und die Männer. Ich höre Schreie und Wimmern, während ich versuche, wieder aufzustehen, aber meine Beine versagen mir den Dienst. Ich kann kaum erkennen, was geschieht, aber eines ist klar, die Männer, die mich überfallen haben, lassen gerade im Dreck der Straße ihr Leben. Eine kleine Armee ist zu meiner Rettung herangeeilt, sie alle tragen dunkle Umhänge und zu meiner Erleichterung sehe ich keine Flügel. Ich ziehe den Mantel um meine zerrissenen Sachen und komme endlich auf die Knie. Jemand nimmt meinen Arm und hilft mir auf. Als ich den Kopf hebe, blicke ich in grausam vertraute Augen. Ich habe es mir nicht eingebildet. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Die Frau, die mir gegenübersteht, ist dieselbe, die mit Alessandra am Tag des Anschlags gesprochen hat. Die Frau, die mich jahrelang alleingelassen hat, hat mich heute gerettet.

      »Es war sehr unklug von dir, nachts herzukommen«, sagt sie mit derselben Stimme, mit der sie uns früher gerügt hat, wenn Star und ich zu viel genascht hatten. Meine Beine geben wieder unter mir nach und sie fängt mich auf. Für eine Sekunde hält sie mich fest und ich atme ihren vertrauten Geruch von Rosmarin und Vanille ein. Den Geruch meiner Kindheit. Als ich klein war, liebte ich es, ihr dabei zuzusehen, wenn sie sich abends das Haar kämmte und ihre Arme und Beine mit einer Creme einrieb, die nach Vanille duftete.

      »Mutter.« Ich sehne mich so sehr nach einer Umarmung, dass ich meine Arme um sie schlinge, aber sie schiebt mich von sich.

      »Du musst in den Dogenpalast, bevor du vermisst wirst.«

      Ich schüttele den Kopf. »Das geht nicht. Kann ich nicht bei dir bleiben?«, frage ich und klinge wie ein kleines Kind. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Nach ihrem Verschwinden war ich wütend auf sie, später traurig, dann verzweifelt und nun wünsche ich mir nur, dass sie mich in den Arm nimmt und sagt, sie würde sich um alles kümmern. Aber das tut sie nicht.

      »Jeder von uns hat seine Aufgabe in diesem Kampf«, erklärt sie stattdessen. »Ich habe meine und du hast deine. Du musst zurück und auf deine Schwester achtgeben.«

      Ich weiche zurück und lache hart auf. Wieder geht es nur um Star. Mein ganzes Leben lang waren ihre Gesundheit und ihr Glück wichtiger als ich. »Und wer gibt auf mich acht?«

      Mutter legt mir eine Hand auf die vernarbte Wange. Es ist eine ungewohnt liebevolle Geste.

      »Sie braucht unseren Schutz heute noch mehr als vorher. Ihre Rolle ist wichtiger als deine oder meine.«

      »Natürlich«, sage ich verbittert. Ich will sie so vieles fragen. Ich will wissen, weshalb sie uns verlassen hat. Warum sie mir diese Last aufgebürdet hat. Was sie mir verschweigt. Weshalb Alessio sterben musste. Aber ich würde keine Antworten bekommen. In all den Jahren hat sie sich kein bisschen verändert. Sie ist womöglich noch härter und unbarmherziger geworden.

      »Wir bringen dich zum Dogenpalast zurück. Du wirst niemandem erzählen, was passiert ist. Du wirst niemandem erzählen, wer dich gerettet hat. Mit deiner Unvernunft hast du uns alle in Gefahr gebracht.«

      Ich blicke mich um. Ein paar vermummte Gestalten stehen abwartend in der Nähe. Andere schleppen die leblosen Körper der Männer fort, die mich überfallen haben.

      »Wie du meinst«, gebe ich mich geschlagen und setze mich in Bewegung.

      Meine Mutter geht aufrecht neben mir her und hinter uns höre ich die Schritte einer Eskorte. Ich stelle keine Fragen mehr, bis wir den Markusplatz hinter der Arena erreicht haben. Es fühlt sich an, als liefe ich neben einer Fremden.

      »Ab hier kannst du gefahrlos allein weitergehen.« Meine Mutter bleibt stehen.

      »Danke«, sage ich. »Dafür, dass ihr mich gerettet habt.«

      Jetzt streicht sie mir übers Haar. »Ich wollte nie, dass dir etwas zustößt, Moon. In all den Jahren war ich immer in deiner Nähe und du sollst wissen, wie stolz ich darauf bin, dass du deine Aufgabe so gut erfüllst.«

      Ihre Worte verblüffen mich, und für einen Moment weiß ich nicht, was ich antworten soll. Aber eine Frage muss ich ihr stellen.

      »Weshalb hast du Alessio geopfert.« Ich bin nicht sicher, welche Rolle sie in der Bruderschaft spielt, aber sie hätte seinen Tod verhindern müssen.

      Der Anflug eines schlechten Gewissens flackert in ihren Augen auf und verschwindet so schnell wieder, wie er aufgetaucht ist.

      »Ich wollte nicht, dass er stirbt. Weshalb hat er versucht, Alessandra aufzuhalten? Ziel des Anschlages waren Nero und die Mitglieder des Rates.«

      »Felicia saß auch auf der Tribüne. Ihr hättet sie geopfert?«

      »In einem Kampf lässt es sich nicht vermeiden, unschuldige zu töten. Das ist eine Lektion, die du nicht früh genug lernen kannst.«

      »Wie viele noch?«, frage ich. »Hört das nie auf?«

      »Erst wenn wir den letzten Engel vertrieben haben.« Da ist so viel Hass in ihrer Stimme, dass ich zurückweiche. Meine Mutter hebt die Hand, berührt mich aber nicht. Dann verschmilzt sie wie ihre Begleiter mit der Dunkelheit.

      Ich laufe an der Arena vorbei, die still im Mondlicht liegt, und überlege, in die Bibliothek zu flüchten. Ich habe den Schlüssel und könnte dort in Ruhe über alles nachdenken. Aber als ich um die Arena biege, liegt die Piazzetta vor mir. Unzählige Engel stehen dort mit Fackeln in den Händen. Ich erkenne Forfax und Semjasa. Lilith und Naamah tragen noch die Kleider, die sie für das Fest angezogen haben.

      Calzas erblickt mich zuerst. Seine Augen weiten sich.

      »Sie ist hier!«, brüllt er. Die anderen Engel wenden sich mir zu, aber niemand rührt sich. Niemand bis auf Star, die sich aus Lucifers Armen löst und auf mich zuläuft. Kurz bevor sie mich erreicht, bleibt sie stehen. Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen. Vermutlich gebe ich ein gruseliges Bild ab.

      »Ich musste mal etwas raus«, sage ich, als wäre es das Normalste der Welt, nachts durch Venedig zu spazieren. »Hattest du Spaß auf dem Fest?«

      Sie schüttelt ungläubig den Kopf, hebt dann die Hand und fährt mit dem Finger über die Wange. Als sie ihn zurückzieht, ist er blutrot.

      Was ist passiert? Bist du verletzt? Sie löst meine Finger, die den Mantel immer noch zusammenhalten. Er klafft auseinander und enthüllt meine zerrissene Bluse.

      Star keucht auf und wird blass.

      »Es ist …«

      Ich kann den Satz nicht beenden, weil in dem Moment Lucifer neben ihr auftaucht. Sein Blick gleitet über meine halb nackte Haut und sofort wickele ich den Mantel wieder um mich. Die Abscheu, die sich auf seinem Gesicht ausbreitet, ist mehr, als ich ertrage. Ich kann mir vorstellen, was er sieht. Ein verstümmeltes, blutverschmiertes Mädchen, von dem er annehmen muss, dass es missbraucht wurde. Nichts an mir ist so rein wie an Star. Ich habe zu viele Wunden – innerlich wie äußerlich. Und ich kann sie nicht verstecken.

      »Wer hat das getan?« Seine Stimme fährt mir klirrend kalt in die Knochen.

      »Sie sind tot«, gebe ich zurück und richte mich auf. »Und sie sehen noch schlimmer aus als ich.«

      »Wenn du es noch einmal wagst, den Dogenpalast ohne Schutz und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu verlassen, dann sperre ich dich persönlich wieder in den Kerker. Nur weil ich dir gewisse Freiheiten zugestehe, bedeutet das nicht, dass du mir auf der Nase herumtanzen kannst.«

      Stars Hand legt sich beruhigend auf seinen Arm. Er wendet sich ihr zu und die Eifersucht lässt mich rotsehen.

      »Dann tu es doch!«, zische ich. »Sperr mich ein. Du kannst meinen Anblick doch sowieso kaum ertragen. Es ist doch egal, wo ich auf die Öffnung der Pforten warte.«

      Seine Nasenflügel beben und ich rechne damit, dass er mich schnappt und persönlich ins Gefängnis bringt, aber ich kann nicht aufhören. »Ihr braucht mich nur, damit ich ein paar bescheuerte Worte sage und dafür müssen nur meine Stimmbänder unversehrt sein. Alles andere könnt ihr ruhig kaputtmachen. Für euch sind wir doch nur Abschaum, den ihr benutzt und dann wegwerft.«

      Schwarzer Rauch quillt unter seinen Flügeln hervor, auf denen Flammen stehen. Seine Wut ist so greifbar und ich verfluche mich dafür, ihm meine Gefühle so deutlich offenbart zu haben. Aber vermutlich ist es ihm egal. Er tritt ganz nah an mich heran.

      »Hast du mich nicht ebenso benutzt wie ich dich?«, fragt er leise und seine Lippen streifen mein Ohr. »Du willst die Deinen schützen und ich die Meinen. Was wirfst du mir vor? Ich denke, wir sind quitt.«

      Ich öffne den Mund, um ihm zu widersprechen, aber eigentlich kann ich das nicht. Denn ja, ich habe ihn benutzt. Ich habe ihm hinterherspioniert und versucht, seine Geheimnisse herauszufinden – und er wusste es. Weshalb hat er nie etwas gesagt?

      Naamah tritt neben mich, bevor ich etwas erwidern kann.

      »Ich bringe sie in ihr Zimmer«, sagt sie an ihn gewandt. »Du kannst ihr morgen einen Vortrag darüber halten, wie unvernünftig sie ist. Das hast du dir alles selbst zuzuschreiben.«

      »Morgen werde ich an Michaels Hof gehen«, verkünde ich mit fester Stimme. »Es ist mein Recht, einen Hof zu wählen und ich wähle den Vierten.«

      Die aufgeregten Stimmen der anderen Engel ersterben und die Flammen an den Rändern von Lucifers Flügeln lodern auf und wechseln ihre Farbe von Rot zu einem zornigen Weiß. Lilith schüttelt den Kopf und Sem wird ganz blass. Aber sie können mir diesen Wunsch nicht verwehren. Es ist mir egal, was meine Mutter verlangt, und es ist mir egal, ob Star mich braucht. Ich halte es keinen Tag länger bei ihm aus.

      Naamah zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern nimmt meine Hand und wir gehen einfach davon.

      »Nur zu deiner Information«, sagt sie, als wir die Treppe zu Lucifers Gemächern hochgehen. »Du siehst aus, als kämst du von der Schlachtbank oder von einem Opferfest. Haben die Kerle dir wehgetan?«

      »Das hätten sie gar nicht gekonnt.« Es gibt nur eine Person, die mir wehtun kann und die hat es bereits getan.

      »Ich dachte, Luce fällt in Ohnmacht, als wir zurückkamen und du nicht in deinem Zimmer warst. Nur du schaffst es, ihn so zur Weißglut zu treiben. Er wird dir morgen eine Standpauke halten, die sich gewaschen hat, aber gib bloß nicht klein bei. Er verhält sich falsch, und das weiß er.«

      »Aber er wird mich gehen lassen.« Wir sind vor der Tür meines Zimmers angekommen. Es wäre eine Erleichterung. Für ihn, für Star und für mich. Mein Herz verkrampft sich bei der Einsicht. Ich würde ihn nicht mehr jeden Tag sehen. »Ich muss weg von hier. Wird er es erlauben?«

      Bekümmert betrachtet sie mich. »Das ist nicht seine Entscheidung, sondern deine.«

      Erleichterung macht sich in mir breit. Es gibt etwas, was ich selbst bestimmen kann. Ich bin keine Marionette, an deren Strippen gezogen wird, damit ich tanze. Ich will mir nicht mehr vorschreiben lassen, was ich zu tun habe. Weder von Pietro oder meiner Mutter noch von Lucifer.

      »Naamah?«, brüllt dieser vom anderen Ende des Ganges. »In mein Büro.«

      Sie seufzt und lächelt dann traurig.

      »Ich wünschte, du hättest ihn damals im Paradies getroffen. Es hätte dir dort gefallen und er war nur halb so unausstehlich.«

      Ich würde gern zurücklächeln, aber es gelingt mir nicht. »Ich bin froh, dass wir wenigstens jetzt Freundinnen geworden sind. Du bist nicht halb so unausstehlich, wie ich dachte.«

      Trotz all des Blutes umarmt Naamah mich.

      »Ich bin auch froh.« Dann löst sie sich von mir und geht zu Lucifer, dessen silbergraue Augen sich in mich bohren. Ich erwidere den Blick, bis die beiden sich umdrehen und gehen, dann bade ich und schlüpfe in frische Sachen. Als ich mich ins Bett lege, kann ich nur an meine Mutter denken und daran, was es bedeutet, dass sie in meiner Nähe ist. Vermutlich sollte ich nicht versuchen, mehr darüber herauszufinden. Aber ich bin all die Geheimnisse leid.
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        * * *

      

      Hände streichen über meinen Körper. Küsse brennen auf meiner Haut. Ich schiebe die Finger in Lucifers seidiges Haar, ziehe ihn zu mir heran. Er stöhnt leise und vertieft unseren Kuss. Er küsst mich so leidenschaftlich, als führe er eine Schlacht, die er unbedingt gewinnen will. Ich schmecke Verzweiflung und Trauer. Er küsst mich nicht einfach, er verschlingt mich. Seine Hand streicht über meinen Bauch und ich stehe in Flammen. Als er an meiner Unterlippe zu knabbern beginnt, wölbe ich mich ihm entgegen. Ich spüre ihn hart auf meiner weichen Haut. »Ich werde immer bei dir sein, Moon«, sagt er, während seine Lippen meinen Körper hinabwandern. »Du musst mir vertrauen. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht.« Ich winde mich unter seinen Zärtlichkeiten, weil ich so viel mehr will. Weil ich so viel mehr von ihm brauche. Als sein Mund wieder meinen findet, fühlt es sich an, als würden Himmel und Hölle aufeinandertreffen. In diesem Kuss liegen so viel Süße und so viel Schmerz, dass ich es beinahe nicht aushalte. Ich schlinge meine Arme und Beine um ihn und weiß doch, dass ich das hier nicht festhalten kann.
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        * * *

      

      Keuchend wache ich auf, schlage die Augen auf und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Manchmal sind Träume noch schlimmer als die Wirklichkeit. Immer noch spüre ich Lucifers Lippen und seine Hände auf meiner Haut. Ich bilde mir ein, der schokoladige Duft seines Körpers würde noch in der Luft liegen, aber ich bin allein und einsamer als je zuvor.

      Langsam atme ich ein und aus. In meinem Leben bin ich von fast jedem Menschen und jedem Engel, dem ich vertraut habe, verraten oder im Stich gelassen worden. Das hat heute und hier ein Ende. Wie alle Welt, so werde auch ich zukünftig nur noch an eins denken: an mich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nachwort
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      Um ein Buch zu schreiben, braucht es ja bekanntlich nicht nur die Autorin, sondern ein ganzes Team an Unterstützern, und ich kann mich glücklich schätzen, dass ich so ein tolles Team habe. Da sind zuerst mein Ehemann und meine Kinder. Ersterer nimmt mir mittlerweile so viel Hausarbeit ab, dass ich ihn vom Herd wegschubsen muss, wenn ich auch mal kochen will. Und mit meinen Kindern kann ich wunderbar diverse Plotverwicklungen aufdröseln und sie sind auch meine schärfsten Kritiker. Dass ich so viel Zeit zum Schreiben habe, verdanke ich aber auch meiner Lektorin und Alleskönnerin Nikola Hotel, die meine Website auf Vordermann gebracht hat, alle möglichen Zuarbeiten erledigt (ihr verdankt ihr die tollen Marahcards und die Buchmessegoodies) und sich dann auch noch in meinen Text vertieft und ihn so viel besser macht. Meine tollen Testmädels geben auch immer noch fleißig und vor allem rasend schnell ihren Senf zur Rohfassung dazu, damit ich auch auf keinen Fall in Zeitnot komme und ihr meine Bücher zum versprochenen Termin erhaltet. Nicht vergessen will ich aber auch Jil und Nicole, die meine Schusseligkeit ausbaden müssen und alles noch mal auf Herz und Niere prüfen, damit auch kein Komma fehlt.

      Wie man also sieht, wäre ich allein ganz schön aufgeschmissen.

      Ihr habt nun den zweiten Teil meiner AngelusSaga schon hinter euch und ich kann euch versprechen, ich habe viel länger daran geschrieben, als ihr gelesen habt 😊. Teil 3 und damit der Abschluss der Serie ist schon in Arbeit, obwohl es mir dieses Mal wahnsinnig schwerfallen wird, mich von den Protagonisten zu trennen, die ich sehr ins Herz geschlossen habe. Ich will nur hoffen, dass der ein oder andere in Teil 3 zur Vernunft kommt. Ich bin gefragt worden, ob ich denn immer weiß, wie eine Geschichte endet, und ich kann dazu nur sagen: Ja, aber …

      Denn was ich mir so denke, muss noch längst nicht eintreffen. Aber so bleibt es auch für mich immer spannend. Die Wartezeit könnt ihr übrigens gern mit meinen anderen Büchern überbrücken, falls ihr noch nicht alles gelesen habt, denn #readingisdreamingwithopeneyes.

      

      Eure Marah

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Karte von Venedig
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            Figurenverzeichnis
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        Menschen

      

      

      
        
        Moon deAngelis: Hauptprotagonistin, Anwärterin Lucifers während der Schlüsselprüfungen

        Star deAngelis: Moons Zwillingsschwester

        Tizian deAngelis: Moons kleiner Bruder

        Alessio: Bester Freund von Moon, Arzt

        Phoenix Bertoni: Bandenchef, verliebt in Star

        Alberta: Vertraute von Pietro Andreasi

        Pietro Andreasi: Arzt von Venedig und Leiter des Krankenhauses

        Maria Tomasi: Freundin, arbeitet auf dem Markt

        Pavel Tomasi: Ehemann von Maria, Gondoliere

        Stefano Rossi: Ehemann von Suna

        Suna Rossi: wird von Moon in der Arena gerettet

        Chiara Rossi: Tizians Schulfreundin, Tochter von Stefano und Suna

        Nero deLuca: Vorsitzender des Consiglio, des Rates der Zehn von Venedig

        Felicia deLuca: Tochter von Nero, früher beste

        Freundin von Moon, Anwärterin des Erzengels Michael während der Schlüsselprüfungen

        Alessandra Bertolo: Attentäterin, Mitglied der

        Bruderschaft des Lichts

        Isa: Fischverkäuferin auf dem Mercato

        Silvio: Schmuggler, Neffe Albertas

        Ricardo: Wächter im Dogenpalast, versucht, Moon Gewalt anzutun

        Alicia: Anwärterin Phanuels während der Schlüsselprüfungen – überlebt

        Donna: Anwärterin Gabriels während der Schlüsselprüfungen – überlebt

        Erin: Anwärterin Nathanaels während der Schlüsselprüfungen, stirbt bei erster Prüfung

        Isabell: Anwärterin Uriels während der Schlüsselprüfungen – stirbt in zweiter Prüfung

        Maya: Anwärterin Raphaels während der Schlüsselprüfungen – stirbt in zweiter Prüfung

        Fabio: Freund von Alicia, Moon rettet bei letzter Prüfung sein Leben

        Antonia: Dienerin im Palast der Engel, Büßerin

      

      

      
        
        Engel

      

      

      
        
        Cassiel: Prinz des Vierten Himmels

        Lucifer: Erzengel Fünfter Himmel

        Semjasa: Lucifers bester Freund

        Raphael: Erzengel Zweiter Himmel

        Gabriel: Erzengel Erster Himmel

        Michael: Erzengel Vierter Himmel

        Nuriel: Engel des Vierten Himmels und Michaels Heerführer

        Naamah: weiblicher Engel, Anhängerin Lucifers

        Balam: gefallener Engel, Fünfter Himmel

        Seraphiel: Oberster Seraph

        Uriel: Erzengel Siebter Himmel

        Nathanael: Erzengel Dritter Himmel

        Phanuel: Erzengel Sechster Himmel

        Suriel: weibliche Seraph und Frau Seraphiels, früher Geliebte von Lucifer

        Gamaliel: Assistent Gabriels – leitet die Versteigerung der Anwärterinnen für die Schlüsselprüfung

        Calzas: Wächterengel des Fünften Himmels

        Dameal: Engel des fünften Himmels

        Forfax: Engel des Fünften Himmels, unterrichtete die Menschen in Astronomie

        Amudiel: Anhänger Lucifer

        Hananel: Anhänger Lucifer
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            Die himmlische Ordnung der Engel
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        Seraphim

        Erster Rang der Engel, sechs- oder achtflügelig und in Flammen stehend, umschweben sie Gottes Thron

      

        

      
        Cherubim

        Zweiter Rang der Engel, Wächter des Paradieses, sechs- oder vierflügelig mit Flammenschwertern, sollen Lucifers Rückkehr in den Garten Eden verhindern

      

        

      
        Throne

        Dritter Rang der Engel, die seltsamsten Engel, da sie eher brennenden Fackeln gleichen

      

        

      
        Herrschaften

        Vierter Rang der Engel, Verwalter der Himmlischen Ordnung, Beamte der Himmlischen Höfe

      

        

      
        Mächte

        Fünfter Rang der Engel, steuern die Bewegungen der Sonne, des Mondes und der Sterne

      

        

      
        Gewalten

        Sechster Rang der Engel, schützen den Himmel vor Angriffen der Dämonen und Lucifers Heerscharen, ein Großteil der Gewalten schloss sich jedoch Lucifer während der Himmlischen Kriege an

      

        

      
        Fürstentümer

        Siebter Rang der Engel, sollen die Städte und Völker der Menschen beschützen

      

        

      
        Erzengel

        Achter Rang der Engel, vier- oder zweiflügelig, ihre Aufgabe war es, die Menschen vor Lucifer zu schützen und ihnen zur Seite zu stehen.

      

        

      
        Engel

        Neunter Rang der Engel – dienende Engel: Botenengel, Deutungsengel, Kriegsengel, Mysterienengel, Racheengel, Schreibengel, Schutzengel, Todesengel, Wächterengel

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            XIX Schlüssel
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        Schlüssel der Erfüllung

        Schlüssel der Selbsterkenntnis

        Schlüssel der Erscheinung

        Schlüssel der Selbstsucht

        Schlüssel der Versuchung

        Schlüssel der Aufopferung

        Schlüssel der Teilung

        Schlüssel der Beständigkeit

        Schlüssel der Veränderung

        Schlüssel des Neides

        Schlüssel der Einsamkeit

        Schlüssel des Ruhmes

        Schlüssel des Verzweifelns

        Schlüssel des Mutes

        Schlüssel des Glaubens

        Schlüssel des Verrates

        Schlüssel der Überheblichkeit

        Schlüssel der Weisheit

        Schlüssel der Stimme

      

      

      

      
        
        Wer wissen möchte, wie ich zu meinem »umfangreichen« Wissen über die Mythologie der Engel gekommen bin, kann gern unter anderem hier nachlesen:

      

      

      
        	Giovanni Grippo: Das Buch der Engel

        	Giovanni Grippo: Das Buch der Wächter

        	Johan von Kirschner: Lehrbuch der mystischen Kabbala

        	Giovanni Grippo: Das Buch des Raziel

        	Andreas Gottlieb Hoffmann: Das Buch Henoch

        	Joh. Flemming: Das Buch Henoch

        	Die Bibel

        	und viele mehr

      

      
        
        Das waren natürlich hauptsächlich Anregungen und ich bitte euch, nicht zu vergessen, dass es sich bei vorliegendem Werk um einen Fantasyroman handelt. 😊

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Weitere Bücher von Marah Woolf

          

        

      

    

    
      
        
        MondSilberLicht

        MondSilberZauber

        MondSilberTraum

        MondSilberNacht

      

      

      

      
        
        FederLeicht. Wie fallender Schnee

        FederLeicht. Wie das Wispern der Zeit

        FederLeicht. Wie der Klang der Stille

        FederLeicht. Wie Schatten im Licht

        FederLeicht. Wie Nebel im Wind

        FederLeicht. Wie der Kuss einer Fee

        FederLeicht. Wie ein Funke von Glück

      

      

      

      
        
        BookLess. Wörter durchfluten die Zeit

        BookLess. Gesponnen aus Gefühlen

        BookLess. Ewiglich unvergessen

      

      

      

      
        
        GötterFunke. Liebe mich nicht

        GötterFunke. Hasse mich nicht

        GötterFunke. Verlasse mich nicht

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Bücher von Emma C. Moore

          

        

      

    

    
      
        
        Finian Blue Summers – Say something

        Fanny Rose Eden – Timing is everything

      

        

      
        Zuckergussgeschichten

      

        

      
        Zum Anbeißen süß

        Zum Vernaschen zu schade

        Cookies, Kekse, Katastrophen

        Himbeeren im Tee

        Erdbeeren im Schnee

        Lebkuchen zum Frühstück

        Zimt, Zoff und Zuckerstangen

        Liebe ist wie Zuckerwatte

        Marshmallows im Kakao

        Küsse mit Schlagsahne

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BookLess. Wörter durchfluten die Zeit

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      Für Lucy besaßen Bücher eine eigene Persönlichkeit. Mal waren sie liebenswürdig und friedlich, mal störrisch und eitel. Einem Buch musste man auf behutsame Weise begegnen, damit es seine Geheimnisse preisgab. Nur dann ließ es den Leser in seine Welt.

      Rätselhafte Dinge ereignen sich in den unterirdischen Gewölben der Londoner Nationalbibliothek: Lucy entdeckt leere Bücher, deren Texte verschwunden sind und deren Einbände zu Staub zerfallen. Viel schwerer wiegt jedoch, dass die Menschen diese Texte vergessen haben. Niemand erinnert sich an sie – nur Lucy.

      Als die Bücher sie um Hilfe bitten und das Mal an ihrem Handgelenk ein seltsames Eigenleben entwickelt, steht Lucys Welt endgültig Kopf. Sie ist verzweifelt.

      Doch dann schleicht sich Nathan in ihr Herz, und sie hofft, dass er sie mit dieser Aufgabe nicht allein lässt …

      
        
        Jetzt auf Amazon ansehen »

        BookLess. Wörter durchfluten die Zeit

      

      

    

  







            Leseprobe

          

          

        

    

    






BookLess. Wörter durchfluten die Zeit
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      Lucy trat durch die Eingangstür des Archivs, deren alte Scharniere zur Begrüßung knarrten. Fest presste sie die Bücher in ihrem Arm an sich. Hier war sie in Sicherheit. Sie atmete auf und wischte sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. So schnell es die steilen Stufen zuließen, eilte sie die Treppe hinunter.

      In dem schmalen Gang zwischen den Regalen stieg ihr der vertraute Geruch der alten Bücher in die Nase. Aber heute vermochte er sie nicht zu trösten. Wieder rannen ihr Tränen über die Wangen, und sie betete, dass sie das Medaillon finden würde. Es musste auf dem Schreibtisch liegen. Sie durfte es nicht verloren haben.

      Eilig hastete sie durch die verzweigten Gänge. Der allgegenwärtige Staub kribbelte ihr in der Nase. Umständlich kramte sie den Schlüssel aus der Jackentasche, bemüht, die Bücher, die sie auf dem Arm balancierte, nicht fallen zu lassen. Nachdem sie ihn gefunden hatte, schloss sie auf und trat ein.

      Sie durchquerte den winzigen Raum, legte ihre Last auf dem Schreibtisch ab und knipste die Arbeitslampe an. Dann wühlte sie hektisch zwischen den Papieren, Büchern und Karteikarten, die auf dem winzigen Tisch verstreut herumlagen.

      »Verdammt«, stieß sie hervor. Warum fand sie es nicht? Sie bückte sich und kroch unter den Tisch. Immer hektischer wurden ihre Bewegungen. Die Zeit rannte ihr davon. Sie musste weg von hier, bevor sie sie entdeckten. Aber ohne das Schmuckstück konnte sie nicht fort. Verzweifelt sah Lucy sich um. Sie brauchte es zurück. Es war ihr wertvollster Besitz. Alles, was sie hatte. Ihr Blick glitt suchend durch den Raum, der nur in schummrigem Licht lag. Endlich entdeckte Lucy es. Matt schimmernd hing es an der Ecke eines der Bücher, die neben der Tür aufgestapelt lagen. Es hätte nicht viel gefehlt, und die Bücher hätten es unter sich begraben. Aufschluchzend stürzte sie darauf zu, umklammerte das Schmuckstück und strich über das warme Metall der Kette. Hastig versicherte sie sich, dass es unversehrt war. Dann legte sie es sich um den Hals und löschte das Licht. Nie wieder würde sie das Medaillon ablegen, schwor sie sich. Ein letztes Mal sah sie sich um, bevor sie auf den Gang trat. Vermutlich würde sie nicht hierher zurückkehren. Das schlechte Gewissen, die Bücher alleinzulassen, quälte sie. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste fort, und zwar so schnell wie möglich. Ihr blieb nur, zu hoffen, dass die Bücher ihr die überstürzte Flucht verziehen. »Ich werde für euch kämpfen«, wisperte sie in die Stille, ohne zu wissen, was sie eigentlich tun konnte, um zu verhindern, dass noch mehr von ihnen verloren gingen. Sie erhielt keine Antwort. Ein letztes Mal atmete sie den vertrauten Duft der Bücher ein. Dann machte sie sich auf den Rückweg.

      Lucy spürte die Veränderung, kaum dass sie einen Fuß zurück in das endlose Labyrinth der Regalreihen gesetzt hatte. Ihr Herz schlug schneller. Furcht kroch durch ihren Körper. Sie durfte nicht die Nerven verlieren. Aufmerksam blickte sie sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Bücher schwiegen, und trotzdem wurde sich Lucy ihrer Panik gewahr. Sie wünschte, sie würde die Gefühle der Bücher nicht so stark spüren, die Angst lähmte sie, ohne dass sie den Grund dafür erkennen konnte. Sie konnte sich nicht rühren. Ihr Herz wummerte in ihrer Brust. Die Bücher waren in Gefahr.

      Dann hörte sie das Knistern, und im selben Augenblick bekam die Furcht der Bücher einen Duft. Der Geruch alter Bücher verschwand, und ein anderer nahm seinen Platz ein. Als Lucy begriff, was sie da roch, bemerkte sie auch schon den weißen Qualm, der wie Nebel zwischen den Regalen aufstieg. Hypnotisiert starrte Lucy auf das Schauspiel, das sich ihr bot. Wie aus dem Nichts züngelten kleine gelbe Flammen aus den Gängen zu ihrer Linken hervor. Mit jedem Wimpernschlag schienen sie größer und größer zu werden. Ihre Farben wechselten zu einer verwirrenden Mischung von Weiß, Blau und Rot.

      Das Archiv brannte. Die Bücher – das Feuer würde sie vernichten. Jedes einzelne von ihnen. Lucy war immer noch wie erstarrt. Dann drangen die Schreie der Bücher an ihr Ohr. Lucy schwankte und griff Halt suchend nach der Wand. Was sollte sie tun? Viel zu schnell fraß das Feuer sich durch das trockene Holz und das uralte Papier. Die Flammen leckten über den Boden, wanden sich um jeden einzelnen Karton, bohrten sich in sein Innerstes und verrichteten ihr zerstörerisches Werk. Beinahe sorgfältig gingen sie dabei vor, als wollten sie verhindern, dass ihnen auch nur ein Buch entging. Der Schatz, der hier so viele Jahre verwahrt und geschützt worden war, ging vor ihren Augen verloren.

      »Lauf, Lucy. Rette dich!«, forderten die Bücher plötzlich von ihr. Tausende Stimmen vereinigten sich zu einem Schrei. »Rette uns!«

      Die Betäubung fiel von ihr ab, und sie erwachte aus ihrer Starre. Voller Panik hastete sie zurück in das Büro. Sie knipste das Licht wieder an und griff nach dem Telefon. Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr der Hörer entglitt und auf den Boden knallte.

      Für die Bücher hier unten würde jede Hilfe zu spät kommen, aber der Bestand in den oberen Etagen konnte vielleicht gerettet werden. Sie musste sich nur beeilen. Alles hing jetzt von ihr ab. Sie bückte sich, um den Hörer aufzuheben, und versuchte, das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken. Dann wählte sie die Nummer des Infoschalters.

      Nichts. Kein Tuten erklang.

      Das Telefon war tot.

      Wütend schüttelte sie den altersschwachen Apparat und versuchte es noch einmal. Das Gerät gab kein Lebenszeichen von sich. Lucy stöhnte auf. Sie blickte zu den Büchern, die sie vor wenigen Minuten auf ihrem Schreibtisch abgelegt hatte. Wenigstens diese würde sie retten. Sie konnte sie nicht dem Feuer überlassen.

      Hastig zog sie ihre Strickjacke von der Lehne des Stuhls, griff nach einer Wasserflasche und goss deren Inhalt über die Wolle. Dann drückte sie sich den feuchten Stoff vor Mund und Nase, nahm die Bücher und umklammerte sie wie einen Rettungsanker.

      Das Feuer hatte sich weiter vorgearbeitet. Es breitet sich viel zu schnell aus, schoss es Lucy durch den Kopf, bevor sie losrannte. Sie musste den Weg abkürzen und nach oben gelangen. An der nächsten Kreuzung bog sie rechts ab. Die Bücher in ihrem Arm behinderten sie, aber sie war nicht gewillt, sie den Flammen zu überlassen. Der Weg vor ihr dehnte sich ins Unendliche. Der Rauch nahm ihr erst die Sicht und dann den Atem.

      Ein Krachen ertönte vor ihr. Die riesigen Regale wankten und begannen einzustürzen. Das Feuer hatte sich durch die dicken Eichenbretter gefressen, und diese hielten ihm nicht länger stand. Sie drehte sich um und rannte zurück. Zwängte sich zwischen zwei Regale, die so eng beieinanderstanden, dass sie kaum hindurchpasste. Funken stoben durch den Raum, und eine Welle aus Flammen, Schutt und Asche flog auf Lucy zu. Sie versuchte, schneller zu laufen, drängte sich voller Furcht durch die Gänge. Eigentlich hätte sie längst bei der Treppe angekommen sein müssen. Aber sosehr sie sich auch bemühte, in dem Rauch etwas zu erkennen, um sie herum türmten sich nur Regale mit unzähligen Büchern. Verzweifelt sah sie nach oben. Der Buchstabe, der diese Regalreihe markieren sollte, war nicht mehr zu erkennen. Lucy begann zu husten und zu würgen. Was, wenn sie nicht hinausfand?

      Sie ließ die feuchte Strickjacke fallen und zerrte mit einer Hand einen der verschlossenen Kartons aus dem Regal. Oben auf dem Deckel war deutlich die Signatur zu lesen. Sie begann mit dem Buchstaben L.

      »Verfluchter Mist«, krächzte Lucy in den Lärm des Infernos. Sie hatte sich verlaufen. Zurück konnte sie nicht. Das Feuer war zu nah, und die Hitze brannte auf ihrer Haut. Sie nahm das Buch aus dem Karton, den sie achtlos fallen ließ. Sie konnte es nicht zurücklassen und der Vernichtung preisgeben. Dann rannte sie, so schnell ihre schmerzende Lunge es zuließ, weiter.

      Nur Minuten später wurde ihr klar, dass sie völlig die Orientierung verloren hatte. Lucy konnte nicht mehr. Ihr fehlte die Luft zum Atmen. Die Kraft zum Weiterlaufen. Das Feuer schien sie ihres Willens beraubt zu haben. Um sie herum brodelten die Flammen, sie griffen nach allem, was ihnen in die Quere kam, und fraßen es auf. Egal, in welche Richtung sie sich wandte, von allen Seiten stürmte das Feuer auf sie zu. Eine alles vernichtende Armee, die erbarmungslos ihr Werk verrichtete.

      Lucy saß in der Falle.

      Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie versuchte wütend, sie fortzuwischen. Das war sein Werk. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte sie verraten. Wütend ballte sie die Fäuste, sie musste die Gedanken an ihn abschütteln. Wenn sie schon starb, sollte ihr letzter Gedanke nicht ihm gelten. Schluchzend verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. Langsam rutschte sie, an eines der Regale gelehnt, zu Boden. Mit der linken Hand umfasste sie das Medaillon fester.

      »Wir sind bei dir«, flüsterten die Bücher. »Wir lassen dich nicht im Stich. Hab keine Angst.«

      Lucy weinte lautlos. An allem war nur sie schuld. Sie wünschte, sie könnte die letzten Wochen ungeschehen machen. Aber eine glühend rote Welle rollte heran und fraß ihre Welt …
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